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VOEWOßT. 



Die freundliche Aafnahme und die schnelle Yerbreitmig, welche 
meine Dustellang Ton Olympia gefonden, hat mir die Uoffnang eiregt^ 
ein fthnliches Buch Aber die Akropolis von Athen wOrde den gleichen 

ADklang in gebildeten Kreisen finden. 

Bisher ist ein solches Buch nicht vorhanden: „Beul^^ TAcropole 
d' Äthanes" ist ein vollkommen Teraltetes Buch. 

Ich gebe xu, duss „Wachsmuth, die Stadt Athen im Altefthnm*' fast 
Allee in recht gründlicher Weise enth&lt, was bis xnm Jahre 1873 vor- 
handen war. Aber in den griechischen Helügsstellen sich zurechtzufinden 
und dieses in dem Zusammenhange zu thuu, \\'\q i« Ii ihn als wünschend' 
Werth erachten mnss, das erachte ich als unmöglich für einen Laien. 

Ich habe deshalb den Versnch gemacht, dasjenige, was in 
K. Boetticher, E. Curtivs, A. Michaelis, U. Koehler, E. Wachsmnth, 
R. Bohn, L. Julius, W. DoerpfeUi, A. Trendelenburg, L. von Sybel, 
A. Milchhöfer und Anderen vorliHiiden war, in eine möglichst klare Über- 
sicht zusammenzustellen. — Häufig habe ich mir erlaubt, die eigenen 
Worte der betreffenden Schriftsteller anzuführen. 

Die beigegebenen Zeichnungen w^den, wie ich hoffe, auch dem 
Laien ein klares Bild des Dargestellten geben, wenn auch der Fachmann 
ungleich mehr darin linduu Avlrd. 

Allen Denen, die mich dabei freundlichst und in uneigennützigster 
Weise unterstützt haben, vor allem meinem Freunde, dem Professor 
Dr. 6. Hirschfeld, spreche ich meinen aufinchtigsten Dank ans. 

Königsberg i.jPr. im Uctober 1887. 

Der Terfaner. 
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Von allen Höhen auf athenischem Stadtboden ist der Burghügel am 
meisten geeignet, zur Ansiedelung einzuladen. Steil eniporsteij^end bietet 
er gleichwohl einen breiten Rücken; vüü drei Seiten unzugiinglich ge- 
währt nur die eine Schmalseite einen Aufgang: der Sonne und dem er- 
quickenden Seewinde ist er jederzeit zugringlich. 

Kekrops», sagt man, war der erste, der aus Aegypten stammend 
sich mit seiner Colonie auf dem Burghugel festsetzte und die Stadt mit 
dem ägyptischen Worte Asty bezeichnete. 

Nächstdem wandern die Pelasgcr hier ein, die Uerodot als älteste 
Einwohner anführt, die sich selbst als urangesessen ansahen, die auch 
Thukydides von den ältesten Zeilen her als im Lande sitzend be- 
trachtet 

Der uralte Colt des Zeas, der Ge and der Athena ist auf der Boig 
heimisch. 

Zeus als „Höchster** hatte hier oben seinen von dem der Sage nach 
filtesten König Kekrops gestifteten Altar. 

Oe, der Erdgöttin, hatte ihr eigner Sohn Erichthonios auf der Burg 
einen Altar geweiht 

Athena's heiliger Oelhaam stand auf der Burg im Westen des Erech- 
theioni wo sie aach ihr Sltestes Cnltlnld hatte, den ans dem Oelbaam ge- 
bildeten F&hL 

Mit Athena sosammen wird hier sdion seit den Utesten Zeiten Hephai^ 
stos und Erechtheas genannt. Aof der Barg, in dem alten Erechtheion, 
ist Hephaistos gemeinsam mit Athena Polias verelirt^ neben ihm Erech- 
theas, den, wenn anders die Yerse nicht in späterer Zeit hinzugefügt sind, 
sdion Homer als eingeborenen Athener kennt: 

Dann die Athenä bewohnt, des hoohgesinnten Erechtheas 

Wohlgebauete Stadt, des Koniges, welchen Athene 
Pflegte, die Tochter Zeus. (Ihn gebor die fruchtbare Eide,) 
Und in Athenä setzt' in ihren begüterten Tempel. 
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Aelt66tö Böwükiitir der Burg. 



Za diesen PelMgern kamen eingewanderte lonier nnd Timker. Die 
lonier sieddten sich Gstlich von der Akropolis an. Ihnen ist der Colt 
des Apullon und Poseidon eigen. 

Die Thraker scheinen im Saden der Bnrg gewohnt ea haben. Sie 
brachten den Dienst des Dionysos nnd der Mosen mit. 

Zuletzt sind noch Phoiniker ta nennen, welche dem Meere tu. im 
Westen der Akropolis, in Melite, wohnten und die den Herakles-Melkart 
verehrten. 

Diesen eben erwühuLeu loniern stehen in der Saj^e gLgenübcr die 
Könige Kekrops und Erechtheus, welche ihren Sitz auf der Burg 
haben. Bei dem ältesten Heiligthum auf der Burg hatte der erd^eborene 
Stammvater der Athener Kekrops, nach welchem die Burgstadt, die Polis, 
auch den Namen Kekropiu hatte, sein Grab und sein Heroon. Erech- 
theus (Erichthouios) ist von der Göttin selbst in ihrem Ueiligthum auf- 
gezogen und hier auch bestattet. 

Wie die im Osten sitsenden lonier sich bestimmt von den auf der 
Borg wohnenden Pelasgern unterschieden, so sind auch ihre Könige 
Aigens nnd Theseus bestimmt von Eekrops und Erechtheus unter- 
schieden; nur dass sie später nicht neben einander, sondern hinterein* 
ander in eine natOrliche Abfolge gebracht werden. 

Zwischen diesen beiden Reihen steht der König Pandion, den wir 
mit Wachsmuth wohl ab thrakisch annehmen dörfen. 

Lange genug mögen diese drei Gemdnden neben einander bestanden 
haben, bis sie durch Thesens in einen Synoikismns, einen gemeinsamen 
Wohnsitz, eine Zusammensiedelnng vereinigt wurd«i. Thesens gilt als 
Gründer der Stadt Athen, wie Romains als der von Rom. 

Diese Zusammensiedelnng feierte man in den Panathen&en, einem 
gemeinsamen Fest aller Attiker. 

Die Akropolis wnrde nun der Mittelpunkt Athras; auf der Burg 
residirten die gemeinsamen Herrscher der geeinten Gemeinden. Hier er- 
hielten jetzt wohl auch die Gottheiten der nichtpelasgischen Stämme ihre 
Cultstätten, wie Apollon die Grotte am Nordwestabhang der Burp:. Der 
alte Gemeindeherd des Zeus Ilerkeios beim Ereehtheion, als dem ivunigs- 
sitze der Ercchtiden, wird ins Prytaneion verlegt und in einen Altar der 
Hestia umgewandelt. 

In diese geeinte hellenische Stadtgemeinde musste auch der westlich 
der Burg gok'geue Bezirk Ueiite aufgenommen werden. Dass hier stär- 
kerer \\id<^M-stand zu überwinden war, beweisen die Sagen von dem Ama- 
zonenkampi mit Theseus, der in dieser Gegend angesetzt wird. 
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Die Burp: war von der pelasgischen Befestigung umgeben, die rinc:-; 
um sie henuiifährte und an der Westseite, als dem allein zugänglichen 
Punkte, vi rmuthlich eine besondere VcrsLurkunp: liatte. 

Wann die verschiedenen Culte (h-r clensinisclKMi (lottheiten. Demeter 
und Kora, der brauronischeu Arteniis und des Asklfpios nach Athen ge- 
kommen, ist schwer zu sagen. Slfher sind es von aussen hinoiii;,'etr:igene 
Culte, als Athen die Hauptstadt von ganz Attika und darüber hinaus 
wurde. Vom Asklepiosdienst last sich nachweisen, dass er erst im fünften 
Jahrbandert von Epidanroa nach Athen gebracht wurde. 

Von Kodros (1068), von Drakon (624), von dem Tyrannen Kyion 
612, und von der Solonischen Ver&SBung fr)04) Ist nielits zu sagen, als 
dass sich Athens Macht immer weiter ausdehnte und befe.sti;i?tc. 

Wichtig für die Stadt und die Bui^ wurde die Tyrannis der 
Peisistratiden (038-^510 t. Chr.); die Akropolia wurde von ihnen als 
Besidenz gewählt; Peisistratos und Hippias haben ohne Zweifel anf ihr 
gewohnt, wie sie darcb ihre Besetzung die Herrschaft gewonnen hatten. 
Yon Peisistratos wird berichtet, dass er um den bGsen Blick toq der 
Herrscherbarg absawenden eine grosse Heuschrecke als Apotropaion auf 
ihr anbrachte. 

Dass Peisistratos auch des alten vorpersischen Parthenon gebaut 
hat, wie man noch bis Tor kurzem ganz allgemein glaubte, ist irrig. 
Vielmehr baute er wahrscheinlich den Tempel der Athena, welcher 
1885 zwischen Erechtheion und Parthenon an^fnnden wurde und 
welchen wir sp&ter noch besprechen werden. 

Nach Vertreibung der Peisistratiden war man bestrebt, ihr Andenken 
möglichst auszulöschen; daher rührt es wohl auch, dass wir so wenig 
über ihre doch sicher sehr ausgebreitete Bauthiitigkcit erlUhren. — 

Ueher die kühnste Hoffnung glucklich und rasch gelang es, den 
ersten persischen Angriff vom allischen Buden, 4*.K) v. Chr., zurückzu- 
treiben: die Stadt Athen wurde von diesem Ercii^niss und seinen Folgen 
nur msofern berührt, als gewiss schon damals eine Reihe dankbarer 
Stiftungen sich in Athen erhob, wenn wir auch mit Siehcrheit nnr die 
Weihung einer Grotte ira Nordwesten des Burghügels au den hül&eichen 
Gott Fan dieser Zeit zuweisen können. 

Da brachte der zweite grosse Persereinfall Athen selbst in die Hand 
der Feinde. Bei der ersten Besetzung Athens, 480 y. Chr., wurde die nach 
längerer Belagerung durch die bekannte Ueberrumpelung genommene Akro- 
polis mit allen ihren heiligen und profanen Gebäuden und den noch 
stehenden Befestigungen niedergebrannt. Die systematische Zerstörung 
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Kjmon. 



erfolgte erst das Dftchste Jahr (479 Chr.), als znfolge der yerrfttberischeD 

Politik Spartas Athen zum zweiten Male in die Hftnde der Perser gefallen 
war. Als die Perser die Stadt zum zweiten Mal veriiessen, war Stadt 
und üuig ein grosser Schuiihuufen. 

Gleich nach dem Abzüge der Perser kehrte die attische Bevölkerung 
in ihre Heimat zurück. Noch denselben Winter fing man an, die zer- 
störte Stadt, namentlich die Stadtmauern, wiederherzustellen. 

Es ist der unermüdliche rei > i kampfer Kimon, Sohn des Miltiades, 
an dessen Staatsleitung sich auch das Andenken der ersten bedeutenden 
Prachtbauten, die sich jetzt in Athen erhoben, knüpft. 

Die Burg war von den Persern gänzlich eingeäschert; hier war eine 
St&tte, des ganzlichen Neubaues ebenso bed&rftig wie würdig; gerade 
hier, wo der Feind am ärgsten gehaust und gegen die Stadtgöttin selbst 
in barbarischem Ubemuthe gefrevelt hatte, sollten die neuen Pracht- 
bauten am lautesten verkündigen, wie Athen unter dem Beistand der 
Götter nicht blos ans dem Kampf mit dem übermächtigen Gegner sieg^ 
reich hervorgingen sd, sondern in ihm aaeh den Grund an einer an* 
geahnten Grösse gelegt habe. 

Anck hier mnsste man sich freilich f&r den Anfang mit nothd&rftigen 
Wiederherstelhingen begnügen. Die zerstörte Befestigung der Borg wird 
durch einen Neubaa nothdttrftig ersetzt sein, während die Trümmer der 
pelasgischen Befestigung rings nm die Akropolis hemm liegen blieben, 
in ihrer ungefügen Grösse das Staunen späterer Geschlechter erweckend. 

Die erste bedeutende neuere Anlage auf der Bui^ von der wir kören, 
ist ihre weitere Befestigung. Auf der Sfld« und Ostseite, die von Katar 
nickt so stark wie die Nordseite waren, liess Eimon aas dem Ertn^ 
der Beute seiner siegreicken Feldsüge gegen die Perser, gegen Skyros 
und Thasos eine stattliche Mauer errichten, wobei eine umfassende Aus- 
füllung der geneigten Oberfläche der Südosteckc erfolgte. 

Auch die Fundamente des Parthenon hat Kimon sicher gelegt, wie 
die Untersuchung ihrer selbst und der rings um sie erfolgten Aufliohung 
gezeigt hat, und auch das ititere Burgthor wird ihm zugeschrieben. 

In die Zeit der Kimoniächen Herrschaft gehört die Aufstellung der 
von Pheidias gearbeiteten Statue der Athena Promachos, auch wohl 
des Stieres, welchen derAreiopag auf die Burg weihte. Auch an Stif- 
tungen von Weihgeschenken durch Private hat es nicht gefehlt, wie die 
Kuh des Myron und eine Aphroditestatue des Kaiamis. 

Ein Zeltraum sonder Gleichen im Alterthum begann dann, als Peri* 
kies in den Vordergrund trat. Es gehfet von An&ng in das geschlossene 
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System seiner grossartagen Politik aach der GedaDke, Athen ab hohe 
Schule von Hellas hlnzastdloi vad tu diesem Zwedce Bildung, Ennst und 
Wissensehaft auf alle Weise za fördern, namenüick unterstützt durch seinen 
ebenhartigen Freund Pheidias, mit Anfwendang aller YeTfög!>aren dnrch 
gfinstigc Lage des Staates ihm reichlich zu Gebote gestellten Geldmittel die 
Stadt mit Bauten zu schmückeu, denen in gleicher Fülle, gleicher Pracht 
und gleicher Kunstvollcndung von einer aiuiren hellenischen Stadt Nichts 
zur Seite gestellt werden kiinnte und es so allen Ifelleuen, uamentlich aber 
den Bundesgenossen, zur Anschauung zu briogen, dass Athen lu der That zur 
Führerschaft berufen sei. Dass er zu diesen verfügbaren Geldmittelu des 
Staates auch die Ueberschüsse der Bundescasso rechnete, stiess zwar auf 
lebhaften Widerstand in Athen selbst, doch versuchte die Partei des 
Thukydides vergeblich das Volk den grossen Pl&nen de« Perikles ab- 
wendig zu machen. 

Und so wuchsen denn, um mit Plutarch's begeisterten Worten su reden, 
die Werke aus dem Boden, Alles überragend durch ihre Grösse, nnnach- 
ahmlich in ihrer Schönheit und ihrer Anmuth, indem die Arbeiter wetteiferten, 
das blosse Handwerk dnreh künstlerische Vollendung zu überwinden. 
Und bei aUedem war das wunderbarste die Schnelligkeit. Die Werke, 
Ton deren jedem man gemeint hatte, es werde in vielai Menschenaltem 
kaum za Ende kommen, sie worden alle ToUendet auf der Höhe der 
einen Staatsleitung der Perikles« 

Einen etwas andren Charakter als die des Kiraon laragen die Bauten 
der Perikleischen Staatdeitnng, unter der erst der Neubau auf d«r Burg 
aus dem Grossen und Gänsen b^;ann. Die unmittelbare Besiefanng zu 
den Perserkriegen, wie sie sich in Kimons Leistungen ausspricht, tritt 
znr&ck: es ist vielmekr das in der F&Ue friedlichen Wohlstandes blQhende, 
an der Spitse eines m&chtigen Seebundes stdiende Athen, welches der 
Stadt- und Burggöttb Schatz- und Festbanten weiht, ds das alte ein* 
&che Haus der Göttin nicht mehr ausreichte für die Aufiiahme der Yon 
allen Seiten jetzt zuströmenden Weihgeschenke und für den Empfang der 
glänzenden Fcst^üge, und da man zugleich den Staats- und Bundesschatz 
unter dem Schutze der Gottin in festen und zweckentsprechenden llüum- 
lichkeiten unterbringen wollte. 

Als das Schatzhaus der (xöttin und des Staates wurde der Parthenon, 
in welchem zugleich der Festzug der Paoathenäen seinen Ab'irhliiss fand. 
Ober den Fundamenten des kimonischen Tempels von den Architekten 
Iktinos und Kailikrates wahrscheinlich vom Jahre 454 bis 43d 
errichteL 
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Peloponuesischer Krieg. 



Ihm folgte von 437 bis 432 der Ban der Propylften des Mnesikles, 
der EingMig sur Bnrg^ nicht in eine Festung, sondern in einen heiligen 
Bezirk der Göttin. Zugleich mit den Propylften ward auch der Plan sur 
Erbauung des kleinen Tempels der Nike apteros gemacht und dem ent- 
sprechend der Südflfigel der Propylften TorkOnst 

Dass der Bau des Erechtheions, von dem wir Urkunden aus den 
Jahren 409 bis 395 besitzen, auch sdion von Perildes geplant ist, wenn 
schon der Ausbruch des peloponnesischen Krieges seine Vollendung auf 
längere Zeit verhindert hat, künnen wir als ziemlicli gewiss aunehmeu. 

Auch die Vollendung der Befestigung der Burg durch Ummauerung 
der Kordseite werden wir Perikles zuschreiben dürfen. 

Für die mucikulisclicn Aufführungen, die Perikles zu einem Theil 
der PauatheDäcnfeier machte, wurde ein besonderes kreisförmiges Gebäude, 
das Odeion, am Ostfuss der Burg errichtet. Ks gehörte dies Odeion 
zu den frühesten uns bekannten Bauten des Perikles, indem es sicker 
vor 444 vollendet war. 

Dazu begann eine reiche Zahl von Weihgeschenken und Stiftungen 
aller Art, die bei jeder Gelegenheit von dem Staate wie von Privaten 
der Burggöttin dargebracht wurden, den heiligen Burgraum anzufüllen. 
An öffentlichen Weihgesclienken sind zu nennen das von den Athenern 
wegen ihres Sieges Ober Chalkis geweihte eherne Viergespann; die von 
Pheidias gebildete Athena Lemnia; der Apollon Parnopios; die 
Hekate Epipyrgidia von Alkamenes und die yon Pyrrhos gearbeitete 
Athena Hygieia. Die Ueberliefemng giebt gewiss nicht im Entferntesten 
die Zahl der Weihgeschenke an. 

Der peloponnesisohe Krieg (431—404) legte anfangs den Athenern 
keine au grossen Opfer auf. In der ersten HSlfte der Kriegszeit und 
namentlich in der mehijfthrigen Friedenspause wurden die Arbeiten auf 
der Burg wenn auch mit Unterbrechungen und in eingesehrftnktem Grade 
fortgesetzt. 

So scheint man namentlich den Neubau des Erechtheioa's in dieser 
^it fortgeführt zu haben, bis er in der Zeit der Noth von 413 bis 411 
ganz eingestellt wurde. Doch 410 wurde er, als die Athener durch 

Alkibiades den Sieg bei Kyzikos gewonnen hatten, sogleich wieder fort- 
gesetzt. Zu diesem Zweck wurde auf Antrag eines gewissen Epigenes 
eine neue Baucommissiou ernanuL, welche zunächst den unfertigen Stand 
des Bauwerks feststellte. Schon im nächsten Jahre finden wir die 
Arbeiten, daiunter die für die Friesreliefs, in vollem Gange und sie 
scheinen im folgenden Jahre zu Ende geführt zu sein. Erst jetzt wird 



Wethgescheuke. 



wohl «ach die Aa&tellang der ewigen Lampe^ der kunstvollen Arbeit des 
EalliniAchos, erfolgt sein. Da aber in dem hanm vollendeten Baa 
schon 406 eine Feaersbronst aasbrach, die namentlich den westlichen 
Theil arg beschftdigt zv. haben scheint^ erlaubte die inzwischen veränderte 
Lage nicht, an eine Wiederherstellong desselben za denken. 

Der Burgraom erhielt manchen weiteren Schmaek an statoartschen 
Weihgeschenken sowohl aas staatlichen Mitteln als von Privaten; so 
brachten die glfickliehen Kriegsverh&ltnisse nicht blos dem Parthenon 
manchen Zuwachs an vrerth vollen Beutestücken, sondern zum Andenken 
au Kleon's Waffentbat iu Sphaktoria wurde ein Standbild der Sieges- 
göttin auf der Bur^ geweiht. Eiu Weili^reschenk des Nikias !«elhst, der 
421 zwischen Athen und den Peloponuesiern einen freilich ni< lit lange 
dauernden Frieden geschlossen hatte, war auch das verpr^ldete Pallad Ion. 
Nächstdem stiftete kurz vor 415 ein attischer Biircrer ( /hairedemos das 
trojanische Pferd, welches von Strontjylion aas Erz gebildet in dem 
Heiligthurn der Artemis Brauronia aufgestellt wurde. Auch Alkibiades 
weihte zum Andenken an seinen olympischen Sieg und andre glückliche 
Kampfispiele in Nemea and Delphoi zwei Gemälde des Aristophon in 
die Pinakothek der Propyläen. In dieselbe Zeit wird die wahrscheinlich 
öffentliche Aufsteilang der Bildsäule des Perikles von der Hand des 
Kresilas fallen. 

Am Schluss des langen Krieges nahm Athen den schimpflichen Frieden 
von Sparta im Jahre 404 an, der seine Be£Mtigangen im Peiraieus ver> 
niehtete nnd die langen Manem schleifte. — In dem Umsturz der Yer- 
&8sang and der Schreckensherrschaft der dreissig Tyrannen warde die 
Herrschaft Athens dann bis aufs Ansserste vernichtet 

Als es dem spartanischen Könige Pausanias gelangen war, die Ver^ 
söhnung zwischen den gegnerischen Parteien wieder herzustellen, richtete 
man in Athen die alten demokratischen Formen and Gesetze, zeitgem&ss 
durch den Archonten Eukleides revidir^ wieder ein. Das Yermögen der 
Dreissig wurde eingezogen und von demselben neue Ger&thschaften fftr 
die Processionen beschafft. Die Solonischen Gesetze wurden auf S&ulen 
ausgeschrieben und wieder auf der Burg aufgestellt Im Jahre 395/4 
wird die Wiederherstellung des durch Brand beschädigten Erechtbeion's 
beschlossen und ins AVcrk gesetzt. — 

Nach dem gUin/endou Seesieg bei Knidos, den der Athener Konon 
im SomTner 3*.)3 uu der Spitze der persischen Flotte über den Spartaner 
Peisandros davontrug, genoss der athenische Feldiierr bei dem persischen 
Satrapen Pharnabazos unbedingtes Vertrauen. Mit persischem Golde 
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stellte er die xentSrten RingmMeni des Peireaens und die langen Mauem 
wieder her. 

Dm Andenken en den Sieg von Enidos ward darch Errichtung eines 
Heiligthams der knidiseben Aphrodite im Peinuens gefeiert, etwas sp&ter 
erhielten Eonon und sein Sohn Timotheos, der die Oberherrschaft 
Athens in den ionischen Crew&ssem begrfindet und die Spartaner gans 
▼om Meere yerdritaigt hatte, Statuen auf d«r Nordseite des Parthenon. 
Iphihrates, der die Landmacht der Athener dnrdk Einführung der 
Peltasten (LeichthewaflEneien) gestirkt hatt^ erhielt eine Statue suidUshst 
dem Eingange in den Parthenon. Götterstatusn von dar Hand der ersten 
Meister gebildet traten neben die alterthfimlichen aber kunstlosen Cult- 
bilder, so der Zeus Polieus von Leochares' Hand im Nordosten des 
Parthenon, su auch die Artemis Brauronia von Praxiteles. 

In diese Zeil tsült die Aufstellung der zahireichen Monumente jait 
dem RürLrerreeht oder der Proxenic geehrter Männer und die der zahl- 
reichen Vütivreliefs, welche R. Scliön«- in ^ m m Werke über griechische 
Reliefs gesammelt und eingeiicntl besjiroc-hcn hat. 

Vor allem aber ist liier des ersten steinernen Theaterbaues am 
Südostfuss der Burg zu gedenken, der unter Eubulos 343/2 durch 
Kephisophon zu Stande kam und der etwas später, etwa um 330 durch 
Lyknrgos vollendet wurde. Dieser Vollendung gehören die Statuen der 
drei grossen Tragiker, des Aischylos, Sophokles und Euripides an, 
die im Theater Aufstellong fanden. 

Der Unglückstag von Chaironeia im Jahre 338 — gerade hundert 
Jahre nach der Einweihung des Parthenon — bereitete der Selbst* 
st&ndigkeit Athens ein Ende. Aber eben jener Lykargos war es, unter 
welchem die Bauthfttigkeit mit besonderer Energie und Einsicht gefördert 
wurde. Innerhalb swdlf Jahren gelang es ihm, alle Misstande ca be- 
seitigen und nicht blos einen wohlgeordneten, sondern audi einen reicheren 
Festapparat zu schaffen, als Athen und seine Gfitter seit langer Zeit 
besessen hatten. 

Auch Alezander der Grosse gedachte der attischen Barggöttin nnd 
sandte ihr die vor der Schlacht bei Chaironeia gelobten Weihegaben, wie 
er nach der SchUcht am Ghranikos ihr dreihundert erbeutete persische 
Rüstungen schickte mit der Aufschrift: „Alexander und die Hellenen 
ausser den Tjakedaimouici n vuu den Barbaren, die Asien bewohnen." 
Dass luuu aus der Zahl dieser Schilde die sechöuudzwaazig auserlas, die 
an dem Epistyl iles Parthenon angebracht waren, ist eine sehr ansprechende 
YermuthuDg von Michaelis. 
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Olympitt, die Mutter Alexanders, stiftete för das Bild der Hygieis 
auf der Bnrg eine Sehale. 

Gegen Ende des Jahres 304 war Demetrios in Athen eingezogen, 
um dort in üj)plgen Schwelget en ti sich von seint'n Kriegsthaten zu er- 
holen. Die Demagogie wies ihm tien Parthenon zum Wühüöitz an. 
Atheua, hiess es, wünsche ihn zu beherbergen und gastlich zu bewirthen. 
Die jungfräuliche Göttin hatte diese Einqnartirung schwer zu bereuen, 
denn es gab keine Art sinnlichen Genusses, keineu Schimpf, kerne 
Lüdcrlichkeit, durch welche der wollüstige Mann nicht das Gastrerht 
seiner „älteren Schwester" verletzt hätte. Und mit bitterem, wohl- 
berechtigtem. Spott verfolgte die Komödie den Stratokies, den Führer 
der Demagogie, der die Akropolis zum Wirthshaus gemacht und wie ein 
Kappler die Dirnen bei der Jungfrau eingelassen h&tte. Demetrius lieiB 
aber vahrscheinlich den von Lykurgos gesammelten Staatssehati unan- 
getastet 

Ihn zu pl&ndem blieb der gemeinen Habgier seines Gegners Lachares 
▼orbehalten, der sich während Demetrios Abwesenheit «um Tyrannen der 
Stadt gemadit hatte. Alles was Lykurg an goldenem und silbernem 
Ger&th, an Schalen, Kränzen und Nikebildnissen angeschafft hatt^ eignete 
Lachares sich an; goldne Schilde, wahrscheinlich die von Alexander ge- 
schenkten und am Epistyl befestigten, liess er abnehmen; ja was selbst 
die Noth des peloponnesisdien Krieges nicht bewirkt hatte, davor scheute 
er nicht zurfick: er zog dar Parthenos ihre gwze Goldhfille ans. 

Als dann Demetrios nach einer langwierigen Blokade Athen durch 
Hunger zwang sich zu ergeben, entfloh Lachares im Bauemkitiel und 
musste das Meiste zurücklassen; wahrscheinlich war darunter die Gold- 
hülle der Pallas. 

Nach dem Jahre 22Ü war es der pergamenische König Attalos I. 
(241 — 197), der die Aki lolis mit grossen Weihegaben beschenkte, 
welche die alte Gedankiureihe der Parthenon in etopen aufnahmen und 
fortsetzten: an die Gigantomachie und den Kampf der Athener gegen 
die Amazonen schlössen sich die Vernichtung der Perser bei Marathon 
und der jüngste Sieg des griechischen Attalos über die eingedrungenen 
Horden der keltischen Barbaren. 

Eumenes II (197 — 159), der Nachfolger Attalos, baute im Anschluss 
an das Dionysostheater eine Säulenhalle, die Eumenische genannt, 
welche dazu diente, dw im Theater versammelten Menge bei plötzlich 
eintretenden Regenschauern einen Zufluchtsort zu verschaffen. 

Auch die syrischen Herrscher zeichneten sich durch Beförderung hel- 
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lenistischer Cultnr aus: insbesondere ist in dieser Hinsicht Antiochas IV. 
Epiphsnes (175 — 164) za nennen. Was er in Athen nntemahin, erisoert 
an den Tyrannen Peisistratos. Wie dieser eine Heaschrecke als Unheil 

abwehrendes Mittel auf der Burg auiiebracht hatte, so hängte Antiochus 
das Gorgouenhaupt als Apotropaion über dem Theater au der südlichen 
Febwand auf. — 

Der schwerste Schla^i; traf Athen, als Sulla im Jahre 86 v. Chr. 
den wüsten Demagogen Aristion darin ciusrhloss. Am 1, März dieses 
Jahres drang Sulla durch eine Bresche, die er zwischen dem heiligten 
und dem peiraiischen Thore in die Stadtmauer gelegt hatte, ein. Aristion 
flüchtete sich mit seinen Getreuen auf die Burg und zündete das von 
Perikles unter seinem Ostfuss erbaute Odcion an aus Furcht, dass sich 
SuUa darin fe.<!tsctze. Das Odeion brannte gänzlich nieder und wurde 
erst vom kappadokischen Könlfr Ariobarzanes U. Phiiopator (f 52 T. Chr.) 
durch die Arrhitektcu Gains und Marcus Stallius and Menalippns wieder^ 
hergestellt. Nichts desto weniger musste Aristion wegen Wassermangels 
bald capituliren, da der von SuUa anrflckgelassene 0. Scribonius Gnrio 
ihm wahrscheinlich die Klepsydra abgeschnitten hatte. Sulla begn&gte 
sieh, von der Akropolis fiSn&ig Ffnnd Gtold und sechshundert Pfand 
Silber ab Beate wegzaschleppen. 

Als Antonias, der früher in Athen stadirt hatte, awei Mal einen 
lingeren Aufenthalt in Athen nahm, wurde ihm die Ehre su Th«l, als 
Dionysos verehrt su werden. Ihm so wie seiner Gemahlin Kleopatra 
wurden auf der Burg Ehienstataen gesetit. Dabei wurden auch <SUe 
Stataen des Enmenes und des Attalos II. auf des Antonius Namtti um- 
geschrieben, eines der ersten nachweisbaren Beispiele dieser barbarischen 
Sitte in Athen. — 

Die Ehrfurcht der Römer vor der geistigen Bedeutung Athens äusserte 
sich nicht blos in der Schonung der raoiminentalen Gebäude; sie fingen 
jetzt auch an mit anderen Fremden zu wetteifern in dem Bemühen, dies 
herrliche Vermäcbtniss durch eigene Stiftungen noch zu vermehren. Die 
Athener selbst beschränkten sicli dagegen darauf, den Provinzial ■Statthaltern 
und anderen augefehenen Körnern aus dem Senatorenstaude sowie sonstigen 
fremden Gönnern Ehrenstatuen zu errichten, und dergestalt die Borg 
sowie den Markt immer dichter mit Bildsäulen zu besetzen, soweit man 
sich nicht mit dem einüscheren Mittel begnügte, schon vorhandene Stataen 
mit nencn Namen zu versehen. 

Von Römern trug namentlich M. Yipsanins Agrippa sur Ver- 
schönerung der Stadt bei. Ob die grosse Auszeichnung, die ihm dnrch 
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An&teUiuig seines Reiterstandbildes an dem Anfang sn den Propyläen 
ztt Theil wurde, wesentlich seinen B«Bifllini^0Di nm die Zuwendung der 

Gunst des Kaisers Augustus galt, oder ob er durch ausgedehnte bauliche 
Tbätigkeit Anspruch auf die Dankbarkeit der Athener hatte, ist nicht 
auszumachen. 

Zu nennen wären hier noch dio Statuen des letzten Königs von 
Kappadokien, Archelaos, die seines Schwiegersohnes, des mauretanischen 
Königs Juba und die des Herodes des Grossen, Königs von Judäa, von 
welchen sich die Basen auf der Burg gefunden haben. 

lu dieser Zeit muss ungefähr der llundtempel des Augustus und 
der Roma im Osten der Akropolis gegründet sein, welchen ihnen die 
Athener „aus Ehrfurcht"^ errichteten. 

Auch die Marmortreppe der Propyläen muss etwa in diese Zeit 
fallen, und die Wiederherstellung des Asklepiostempels im Süden 
der Burg durch den Priester des Gottes Diophanes wird noch in der 
Mitte des ersten Jahrliunderts nach Christo erfolgt sein. 

Unter dem Kaiser Nero scheint die Kuh des Myron von der Borg 
entführt za sein, wenigstens erwähnt sie Paasanias nicht mehr. 

Hadrian baate ein neues Athen im Osten der Borg; dass er andi 
auf der Akropolis etwas errichtet hat, ist uns nicht bekannt; nur das 
Dionysostheater im Süden derselben scheint er nmgebant oder erweitert 
an haben. In ihm wurden ihm von den zwölf Phjlen zwölf Statnen auf 
den zwölf Keilen des Zasduraerraoms gesetzt, w&hrend der mittelste 
dreizehnte Keil eine grössere, „von Areiopag, Rath nad Volk Hadrian, 
dem Archonten'' errichtet ward, von dem die Basis noch erhalten ist. 

Unter Hadrian aber tritt jener glänzende nnd nnermesslich reiche 
Philosoph Tiberios Claudios Attikos Herodes anf, den wir gewöhnlich 
Herodes Atticns nennen. In die letzte Zeit seines Lebens fallt der 
Bau des Odeions, welches er seiner 161 n. Chr. verstorbenen Gemahlin 
Kegilla zu Khreu im Südwesten der Burg errichtete, ein letzter Glanzpunkt 
in der Geschichte der stadtischen Entwickelung Athens. 

Mit dem Tode des Marcus Aurel ius hörte für Athen die kaiserliche 
Gunst auf. Etwa unter Septimius Severus wurde von einem Unbekannten 
ein Ca stell auf der Burg errichtet. Nicht viel später wird auch der Umbau 
des Dionysostheaters fallen, welchen ein Athener Phaidros vornehmen 
Hess. Und endlich wird man auch dem dritten Jahrhundert zuweisen 
dQrfen die von Flavias Septimius Harcellinos vollzogene Errichtung von 
Pylonen aof der Burg, wahrscheinlich der noch vorhandenen Thürme 
am EiDgangsthor zur Burg. 
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Umwandlung des Parthenon in eine christliche Kirclie. 



EntechMdend war f&r den Verfiül AtlienB die Terladerte Stellang der 
EaiMV xa d«a Heidentham. InsbeMBdere konnte es nun nieht mehr 
aasbleibeo, das« die altm heidnischen Goltst&tten in Athen eine nach der 

andern entweder in christliche Kirchen verwandelt oder zerstört wurden. 
So wurde etwa Mitte des fünften Jahrhunderts die Parthenos des Phei- 
dias entfernt, der Parthenon zu einer christlichen Kirche gemacht, und 
bald nach dem Tode des Philosophen Prokloä auch das Asklepieion 
niedergerissen. 

Die Umwandelung des Parthenon wollen wir am Besten gleich an 
dieser Stelle bespreehen. Der allerdings ziemlich unzuverlässige Pittakis 
berichtet, dass vor dem Befreiungskriege 1820 die südliche Mauer des 
Tempeis die Inschrift getragen habe: „Im Jahre ö30 nach dem Jahre der 
Erlösung wurde dieser Tempel der heiligen Weisheit erneuert." — Die 
Inschrift ist nicht mehr vorbanden, aber man hat Unrecht gehabt^ ihre 
Echtheit in Zweifel zn ziehen. Sie ist nicht daa ^nzige Zeugniss, dass 
der ursprüngliche Name der Kirche Agliia Sophia war; dasselbe berichtet 
Pater Babin im 17. Jahrhundert. Die heilige Weisheit ist aber im Laufe 
der Zeiten durch die Mutter Gottes verdrängt worden, die eine ebenso 
annmschr&nkte Herrschaft Aber die griechiaehe alt über die lateinische 
Kirche ansflbt, und alle anderoi SchnftsteUer, die dieses Geb&nde er- 
wähnen, das stets das stokeste Monument Athens blieb, nennen es den 
Tempel „der Mutter Gottes" oder den Tempel „der aUerhdligBten Jungfrau". 

Zuerst wurde die Orientimng de« Gebendes aushoben; die West- 
seite, welche dem Eingang sur Buig angewandt war, wurde nun die 
Front; aus dem Opisthodom (Fig. 1) N und dem daran grenzenden Par- 
thenon K wurde ein Vorraum, Narthex, geschaffm und eine mftditige 
Thflr durch die Scheidewand nach der ehemaligen Cell% dem nunmehrigen 
Eatholikon A, durdigebrochen. 

An der Ostseite dieses Katholikon wurde auf Stufen die diorartige 
Erhöhung D D, das Hagion Bema, aufgeführt. Hinter den Stufen erhob 
sich das Ikonostasion, die heilige Bilderwand, welches wahrscheinlich 
gleich allen griechischen Kirchen drei Thören hatte, von denen zwei in 
die beiden SeitenschiflFo, und eine (G), die „schöne Thür" genannt, in 
das MittclschifT führten. Hinter ihr erhob sich unter einem Baldachin 
der Altar F. Vier Porphyrsäulen mit weissen korinthischen Capitellen, 
aus irgend welchem Bau herangeschleppt, trugen den Baldachin. 

Hinter dem Altar waren die ursprünglichen Thürpfosten weggebrochen 
und durch zwei Jaspiss&ulen ersetzt, auf welchen der Bogen ruhte, welcher 
den £ingang sur Konche £ bildete. In ihr waren die halbrunden mar* 
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mornen Sitzbänke für die Geistlichkeit. An ihrer Wölbung war ein 
Mosaikbild der Mutter Gottes, von dessen theils bunten, tlieils mit Gold 
überfangenen Würfeln Karl Boetticher 1862 noch eine ganze Zahl beim 
Abbruch der Konche vorfand. 

In der Wand daneben waren zwei Fenster, durch welche das Tages- 
licht durch dünne mit kleinen Löchern durchbohrte Marraorplatten fiel. 
Im Uebrigen war die Kirche vollkommen dunkel. 



P_ _P P 




p p p 

Flf. 1. T>pr Parthenon aU chrlKtllrhp Klrchp. 

Im Mittelschiff wurde zur linken Seite auf kleinen marmornen Säul- 
chen das Evangelienpult, der Ambon U, dem Ikonostasion etwas näher 
der Bischofsthron J aufgestellt. Dieser Thron kam 1836 durch Ross 
unter dem Schutt der Konche wieder zum Vorschein. Es ist ein antiker, 
vermuthlich aus dem Dionysostheater stammender Marmorsessel, auf der 
Rückseite mit einer geflügelten Figur in ganz flachem Relief geziert, deren 
langes zierlich gefaltetes Gewand unten in Arabesken ausgeht, die sich 
in gefalligen Windungen um beide Seiten des Sessels schlingen. Vom 
endigt er in Thierköpfe. 

Zu diesen den alten Parthenon im Wesentlichen unberührt lassenden 
Einrichtungen kam nun, jedenfalls viel später, ein neuer Umbau. 

Man brach die Decke ab, nahm im Innern der Cella sämmtliche 
Säulen fort und setzte zweiundzwanzig neue Säulen au ihre Stelle, so 
dass je zehn die Seitenschiffe abtrennten, und je eine zu den beiden 
Seiten der durchbrochenen Thür standen. 

In der oberen, für die Frauen bestimmten Gallerie BBC standen 
drciuudzwanzig Säulen, indem die überzählige ihren Platz über dem 
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weiteren Intercolumnium erhielt. Die Säulen hatten ionische Basen imcl 
,,palmcnähnliche Capitelle", so beschreibt sie der spater zu erwähnende 
Wiener Anonymus, lieber ihnen lagen marmorne Epistylien und hier- 
über breitete sich eine flache byzantinische ITolzclecke aus. 

Michaelis, der drei Tonnengewölbe annimmt, hat sie sich wohl nicht 
gezeichnet, sonst würde ihm die Sache einleuchtend geworden sein. 
Er sagt TOn den Säulen, dass sie durch ihren geringen Durchmesser von 
0,66 Meter auffallen, „welcher kaum genügend scheint^ ein zweites Stock- 
ifVerk, geschweige denn ein Gewölbe zu. tragen. Unsomehr bedurfte es 
„anderweitiger Unterstütziingen. Wie es scheint entsprach jeder Säule 
„ein der Wand zar YerstKikiing Torgesetiter Pikater und überdies worden 
„die mSchtigen Anssens&nlen der Langseiten in Strebepfeiler umgewandelt^ 
„indem Ton hier aus Strebebogen gegen den Druck der Gewölbe «a%e- 
„fllhrt wurden. Auf diese Wdse scheint es gelungen au sein, den drei 
„Gewölben der Schiffe den nöthigen Halt zu geben." 

Midiaelis stflüst sich hierin auf den Bericht des Jesuitenpaters Babin, 
der Yon den Aussenslnlen sagt, dass sie durch Strebebögen (arcboutans) 
mit den Gewölben (Tofttes) Terbnndeu gewesoi seien. Aber erstUdi be- 
denkt er nichti dass Babin keineswegs ein Techniker war, und zweitens, 
dass et auch die unzweifelhaft flache Felderdecke Aber dem Opisihodom 
ebenso wie die am Theseion mit voüte plate bezeichnet. 

Sollten also Strebebögen von den Ausscnsiiulen ausgegangen hciu, 
so hätten sie am Friese endigen müssen; denn von Säule zum Epistyl 
wären es keine Bögen mehr gewesen, und umgekehrt höher hmaut, also 
am Geison, hätten sie dem Gewölbe keinen Widerstand entgegengesetzt. 
Hätten die Strebebögen aber am Friese geendigt, so wäre doch oflenbar 
der ebenfalls später zu erwähnende Carrey bei seiner Zeichnung .des 
Frieses durch sie beeinträchtigt w^orden. 

Nun sind aber an der Nordseite noch neun, an der Südseite noch 
elf Säulen mit ihrem Gebälke vorhanden. An diesen Säulen sieht man 
nicht eine Spur von Gewölbeansatz. „Die flache Decke des Sftulennm- 
ganges" ist mit den arcboutans sidier gemeint. 

Ob der Umgang damals schon unbedeckt gewesen, Iftsst sich mit 
Sicherheit nicht bestimmen. Sicher war er es, als die Regenrinne R B 
mit einigen Abzügen nach aussen darin angelegt wurde. Die Rinne ist 
etwa 0,15 Meter tief und breit und stammt vielleicbt erst aus tfirkisdier 
Zeit^ ebenso wie die Gisternei, weldie die Törken unter dem Chore anleiten. 

Die Ywgittemngen zwischen den Sftolen des Opisthodomos wurden 
heransgebioclien und an ihrer SteUe Winde emgebanty welche im Innern 
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3,77 Meter hoch, nach Aussen noch einen halb so hohen dfinnercn und 
dachartig abschliessenden Aufsatz hatten. Nur das mittelste Intcrcolura- 

nium erhielt eiucn Eiügaug und c])cnso das sudlichste, wo zugleich noch 
die Pfannenlager für die Thür und die Furchen sichtbar sind, welche 
das Aufstreichen der Tliürllügel in den Stylobat eingerissen bat. Es scheint, 
dass dieser Raum oapellenartii^ abgeschlossen war. ^V^ihrscheiulich laf^ hier 
die Taufcapelle O, die Babin im „Vestibül" dieses Tempels und inicli 
ihm Spon und Wheler bemerken. Jetzt ist der ganze Raum mit einem 
türkischen Treppenthurm (Mioaret) überbaut, so dass er das Weitere nicht 
erkennen lässt. 

Zugleich wurde deir ganze Umgang von Säule zu Säule mit einer 
dicken Mauer geschlossen, welche zum Theil noch in der Glitte des vorigen 
Jahrhunderts stand. Diese Mauer war an mehreren Stellen durch Gitter 
oder Thüren durchbrochen, zu denen ähnliche rohe Zwischenstufen P, wie 
an der Hinterwand aus dem alten Stufenbau herausgehauen wurden. 

Dann wurden die beiden Wandflftchen zwischen Opisthodom und 
Parthenon mit Heiligenhildem anmittelbar auf dem Marmor bemalt. Hier 
steht auch die Chronik der Bischöfe yon Athen inschrifilich Terzeichnet. 
Sowohl die Heiligenbilder als die Inschriften kann man heute noch sehen. 
Ausser den Inschriflen am Opisthodom finden sich noch solche in den 
Säulen der Westseite eingekratst Sie lassen ans ersehen, dass der Par- 
thenon ,,die grosse Kirche von Athen" der Mutter Gottes gewidmet war. 
Die S&olen werden zu einer Art Kirchenchronik benutzt, namentlich finden 
wir in ihnen die Todestage der höchsten WOrdentrlger der christlichen 
Kirche zu Athen verzachnet, zuerst der Bischöfi^ dann der EnbisdiMe^ 
endlich der Metropoliten; 1190 ist das letzte Datum, welches wir ver- 
zeichnet finden. — 

Auch das Erechtheion ist, wir wis.scn nicht wann, gleich dem Par- 
thenon zur christlicLcD ivirche umgewandelt worden. Am \i hier kehrte 
man die alte Orientirung um und baute im Osten eine Konche ein (vgl. 
den Grundriss des Erechtheion's). Man riss die alten Platten auf und 
verlegte in bei weitem tieferen Niveau dafür neue von geädertem ^larmor. 
Hierbei wurde der Felshoden dieses Kaumcii auf eine gewaltsame und 
planlose Weise weggehauen, verstümmelt und zerklüftet, so dass auf seine 
ganze Ausdehnung nicht die geringste Spur mehr vorhanden ist, welche 
noch von der antiken Gründung herrührt; nicht eine einzige der Bettungen 
Ton den Steinen des ehemaligen peiraiischen Stereobates ist wahrzu* 
nehmen; bis tief unter deren Sohle hat man die Felsfiäche bei Heraus- 
nahme des Stereobates zam Umbau als christliche Kirche zerstört. Von 

Bocttlcberi AkropoUa. 3 
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den Sternen dieses Stereobates sdieinen die beiden isolirten Fondament- 
mauem roh au%eschiclitet sa sein, denn die Stosskanten aller Steine be- 
zeugen, dass sie in einem ganz anderen Zusammenhange standen and 

aus diesem lierausgerissen sind. Der Zustand, in welchen der Felsboden 
hier versetzt worden ist, kann ein Meisterstück der Verwüstung genannt 
werden. Wie tief man mit dem Ausbau n luiu als hier gegangen ist, 
kann man nach der vorhiindenen Höhe des antiken Marmorbodens im 
westlich>ien Räume, dem ..Thürvurplat/.e'* noch bemesben, denn die aus- 
gehauene Felsfläche liegt im Durchschnitt etwa zwei Meter tiefer als 
dieser. 

Nächstdcm wurde eine Wand im Westen des Gotteshauses etwas 
westlich von der ursprünglichen antiken Wand aulgeführt um eine Vor- 
halle für die Kirche, einen Narthex, zu gewinnen. Diese Wand hatte 
drei Thüren. Die Pfosten der mittleren fand Inwood (1837) noch stehend; 
Karl Boetticher erkannte sie als aufgestellte Epistylbalken, welche irgend 
einem Baue entnommen waren. Von den beiden andren Thüren, welche 
in die Seitenschiffe der Kirche führten, fand K. Boettidior 1862 noch die 
ans antiken Inschriftsteinen gefertigten Pfostenbasen. Jede der Schwellen 
in den ThOrOffnnngen ist noch mit den vollstftndigen Bettungen der 
Wirbelpfiuinen and den Riegellöchern bedeckt. 

Die Seitenschiffe waren dnrch awei Reihen S&ulen von Verde antioo 
und PaTonassetto hergestellt. 

Tor der Ostfront war das Ikonostasitm ao^ebant. 

Im Jahre 1204 kam Athen nnter fr&nkische Herrschaft; mit 
einem frinkisehen Erzbischof Berard zog der lateinische Cnltus 1206 in 
den Parthenon ein, der von nun ab anderthalb Jahrhonderte lang in 
Athen herrschte. Diese Stadt mit ihrer Umgebung erhielt als Vasall der 
Krone von Thessalonike, des Königs Bunifacio, der burgundisclic Ritter 
Otto de la Roche sui Ougnon. Athen, dessen starke Akropolis der 
tüchtige Erzbischof Michael Akonilnatos kurz vorher erfolgreich gegen 
Leon Sguros verllieidigt hatte, machte den Krieg<Mn keino Schwierigkeit. 
Der einsichtige Erzbischof erkannte wohl, dass bei der gegenwärtigen 
I>age der Dinge für Athen iiu Falle einer Belagerung von keiner Seite 
her auf Entsatz zu rechnen sei. Er zog es dalier vor, seiner Gemeinde 
diesmal die Leiden des Kampfes zu ersparen. Die starke Akropolis er- 
hielt zu £nde des Jahres 1205 eine fränkische Besatzung. Vermuthlich 
ist die sogenannte Valerianische Mauer, die vom Westfusse der Pro- 
pyläen nach Norden ging, vielleicht auch das sogenannte Beulö'sche 
Thor fränkische Arbeit. Dieses Thor ist znm grossen Xheile aas Ban- 
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sifteken Tom dorischen Choragischen MomuneDte des Nikias gefertigt, des 
in der KUie der Westseite lag. (Fig. 2.) 

Die Lateiner in ihrem Hass gegen die anatolische Kirche Hessen 
sich durch die kampflose Ergebung und die ^vürdige Haltung des grie- 
chischen Krzbischofs nicht hindern, die Marienkirche auszurauben and 
sa Terheeren. — 




Fl«, a. Beald'tcbe* Ihm. 



Im Februar 1208 war das neue Erzbisthum von Innocenz III in einem 
feierlichen Breve geordnet, in dem auch von der ,,Burg der hochberühmten 
Pallas" die Rede ist, „welche zum Sitze der glorreichen Mutter Gottes 
gedemüthigt worden sei; jetzt erst habe Athen den Gott kennen gelernt, 
welchem es schon vor Alters aU einem unbekannten einen Altar er- 
richtet habe.'' 

Da indessen Athen nur selten ResidenT: der Herzöge war und auch 
der £rzbischo£ sich meistens am glänzenden Hoflager in Theben anfluelty 
so war es eine stille Zeit» weiche für den Parthenon nur deswegen einiger- 
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masBen Interesse hat, weil sich die AafiEeicbiMuig dieses oder jenes Geist- 
lichen der Kirche aof seinen Westsftnlen Toxfindet 

Im Marz des Jahres 1311 uriirden die fr&nkischen Bitter von den 
aus Sicilien herübergekommenen Oatalanen^ der sogenannten „Grossen 

Gesellschaft", bei Skripü, am rechten Ufer des boiotischen Kephisos, 
gänzlich aufs Haupt geschlageo. In Folge davon war iiudi Aihon für 
die fränkische Ilitierschaft verloren: die Catalanen zogen iu die i»Urk 
befestigte Akropolis ein. Wie sie hier mehr als TO Jahre lang gehaust 
haben, davon acliweigt die Geschichte gänzlich; nur der Schmähname 
Katiläno ist noch heuügou Tages vorhanden. 

Im Jahre 1387 gelang es dem Florentiner Raniero oder Nerio 
Acciajuolü die Akropolis dein Catulnnon Peter de P;iu nach zweijfdiriger 
Belagerung abzunehmen. Der letzte Krzbischof vuu Athen aus catalani* 
schem Geschlechte v^ar Felix de Pujadell, gestorben 1390. 

Die Familie der Acciajuoli soll im Jahre llßO aus Brescia nach 
Florenz gezogen sein, -wo ihr Stammvater Gugliarello eine Stahliabrik 
anlegte: daher der Name des Geschlechtes. Allmählig sehr wohlhabend 
geworden, legte Dardann (f 1335), der sich 1270 in Tonis befand, in 
Florenz ein Bankgeschäft an, welches bald die denkbar grossartigste Ge> 
stalt gewann und in der halben Welt seine Geschäfte machte. 

Nerio I Acdajuoli (1385—1394) nahm gleich nach der Einnahme 
von Athen den Titel „Beherrscher Eorinths und des Ducamen (Herz<^> 
thum) Athen" an. Er war der erste, unter dem sich die Griechen wieder 
wohl üählten; auch führte er die griechische Geistlichkeit wieder in Athen 
«n: der erste neue griechische Metropolit von Athen war Dorotheos. 

Nerio I schlug seinen Wohnsitz in den Propylien aof. Ob unter 
ihm oder seinem Nachfolger Antonio dieselben zu einem Schlosse umge- 
baut wurden, ist nicht zu entscheiden. 

Der Bau der Propyläen mit seiner prachtvollen Felderdecke blieb 
unberührt. Nur die sechs m&chtigen dorischen S&ulen auf seiner West- 
seite wurden durch eine davorgelegte Mauer verbunden, die einen Ein- 
gang durch das mittelste Intercolumnium hatte. 

Auch die vier Seitcuthiireu der eigentlichen Durchgangshalle wurden 
vermauert und die beiden Schenkel vor den zwei Anten im Osten wurden 
geschlossen, so dass sich ein grosses Vestibül (aula) bildete mit einer 
Halle im Osten davor. 

Auf dem Nordflügel wurde noch ein Stockwerk aufgerichtet. Fenster 
wurden im Norden, Westen und Süden und Thüren durch die Wände 
im Osten angelegt. Die Pinakothek wurde in eine nördliche und s&d* 
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licht: Hallo getrennt, wovon eine Stutze noch IhiG öUiiid utkI verinuthlicli 
Docli -1 hen wird. Hier wurde die herzofrliclie Knnzlci ciiit,'« richtet. 

Ciieuhzcitit^ wurdo jener gewalti«>p T)onj<)n angeloirt, welcher Jahr- 
hunderte lang das Wahrzeichen der Akropolis gebildoi hat. Er war aus 
den Quadern des Sudwestbaaes der Fropyh'ien und anderer benachbarter 
Gebäude in einer Höhe von ungefähr 26 Meter bei 8 und 9 Meter 
Seitenlange aufgeführt. Seine unten 1,80 Meter haltenden Wände waren 
nnr an der Westseite durch eine Thür unterbrochen. Von dieser Xhfir 
führte eine Holztreppe nach einer von einem Gewölbe getragenen Platt* 
form, auf der in türkischer Zeit zwei Kanonen standen. 

Der Eckpfeiler und die folgende Säale der Propyläen wurde nebst 
ihrer Stereobatplatte in den Thnrm vermauert Ob sie schon voriier ge- 
£gdlen waren, können wir nicht sm;en. Sicher ist, dass dieser Thurm 
schon in florentinischer Zeit bestand, ehe die FeaerwaiFen eingeführt 
wurden; denn g^n Artillerie würde er völlig unhaltbar gewesen sein. 

Kurs vor Nerios Tode machte derselbe ein Testament, wonach er in 
der Kirche St Maria in Athen, also im Parthenon beerdigt werden wollte. 
Die Marienkirche sollte die ganze Stadt Athen nebst allem Zubehör, so* 
wie alle seine Rosse als Eigenthnm erhalten. Die Thüren der Kirche 
sollten von neuem wie schon einmal mit Silber geziert, ausserdem alle 
Juwelen, Paramente, Ck>ld, Silber und Edelsteine zurückerstattet werden. 
Neue Priester worden eingesetzt um fftr sein Seelenheil zu beten: ihren 
Unterhalt sowie das Geld zur Herstelluug der Kirclie hatten die städti- 
schen Einkünfte zu liefern. 

Nerio, der kurz darauf, 1395, starb wird also wohl im Parthenon 
beerdigt worilrn sein. Ihm folgte sein natürlicher Sohn A n to u i <> in der 
Regierung, der das Herzogthum freilich nur als Vasall der Republik 
Venedig beherrs( hte. 

Unter seinem Nachfolt^er Nerio II (143o — 14')!) kommt der be- 
geisterte Oiriaco de Pizzi colli von Aucona zum zweiten Male nach 
Athen (1447), weil ihm das erste Mal nirht genügt hatte. Aus seiner 
Feder stammt die erste kurze Bexlueibung der Propyläen, (vielleicht 
auch des Niketempels) und des Parthenon. Ja und er zeichnet auch 
den Parthenon und was ihm sonst daran merkwürdig war. Diese Zeich- 
nung, von San Gallo gründlich falsch copirt, besitzen wir seit 1881 
unter der Sammlung des Herzogs von Hamilton im Berliner Museum and 
ein Facsimile davon ist tod Michaelis in der archäologischen Zeitung 
1882 herausgegeben. Dieses Facsimile ist aber so wenig werthvoU, dass 
wir es füglich übergehen können. 
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Giriaco sfthlt die Siulen am Partlienon auf und giebt schfttseBSwertlie 
Notizen Aber die Metopen, den Fries und die* Giebelfelder. 

Etwa 12 Jabre epftter ist der An&ats eines unbekannten Griechen 
aus einer Handschrift der Hofbibliothek in Wien, den Otfined Müller 

dort auffand und Ross zuerst veröffentlicht hat. 

Dieser Wiener Anonymus schrieb wiihrscheinlich zwischen 145G 
und 14GÜ in einem griechischen Tractat „Ueber die Theater und Lehr- 
anstalten in Athen." Er hat seinen Aufsatz in elf Paragraphen getheilty 
von denen er im vierten auf die Burg /u sprechen iiomint. 

Oestlich vom Hügel des Ares lag nach ihm der Palast des Kleo- 
nides und Miltiades, womit er das Odeion des Herodes Atticus zu meinen 
scheint. Nah an diesen Palast lasst er die Schule des Aristoteles als 
noch vorhanden grenzen; „über derselben aber stehen zwei Säulen, von 
welchen die östliche ehemals das Bild der Athene, die westliche das des 
Poseidon trug; swischen beiden aber, ensShlt man, sei einst ein Gorgonen» 
haupt in einem eisernen Kftfig gewesen. Hier ist auch eine mannome 
Tagesttbr.*' Nach der Benennmcr des Palastes des Kleonides und Mil- 
tiades üborrascht es, in dem Reste dieses Paragraphen so viel Gelehr- 
samkeit angehäuft an finden. Hatte der Mann einen Begriff von der 
Poetik und Dramaturgie des Aristoteles, dass er das IKonysostheater 
gerade seine Schale nennen mass? oder folgte er darin einer alten Ueber> 
Uefemng? Anf die beiden T^inselten Sftulen Aber dem Theater, die 
auf ihren dreieckigen Gapitdlen einst Dreif&sse getragen haben, stellt er 
Statuen der Aihena und des Poseidon, worin eine dankle Eenntniss von 
dem Zwiste dieser Gfitler um den Besitc Athens nicht zu verkennen ist; 
und swischen dieselben setzt er nach Pansanias das Gorgonenhanpt an die 
Mauer der Akropolis, wobei der eiserne K&fig als eigene Zuthat erscheint 
Die marmorne Sonnenuhr steht noch jetzt über dem Theater aof der be- 
hauenen Felswand. 

Südwärts, dem Dionysostheater gegenüber, lag nach dem Anonymus 
die Schule des Aristophanes, vielleicht nach einer Inschrift von ihm so 
genannt. In der angegebenen Richtung wurden im Herbste ISSf) beim 
Bau des Militairhuspitals ziemlich ausgedehnte Fundamente und mehrere 
Mosaik -Fussböden, Laubwerk und Bliittergewinde darstellend, gefunden, 
welche üeberreste zu dem Bezirke des lleiligthums des Dionv^os gehören 
mögen. Oestlich vom Theater folgt dann die ^Laterne des Oemosthenes", 
das bekannte zierliche Monument des Lysikrates, das also schon damals 
beim Volk seinen seltsamen Namen führte. 

Im zehnten Paragraphen geht der Anonymus auf die eigentliche 
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Akropolis Qber. „Wena wir nun in die Borg eintreten, finden wir eine 
kleine Schule, die den Mnsikem gehörte, die Pythagoras der Sanier er- 
richtet hat.'' Unter dieser sonderbaren Benennung ist der Niketempel 
an verstehen, der bekanntlich bis nach 1676 aufrecht stand, dann aber 
abgebrochen und in die Batterie Vor den Propylften vermauert wurde* 

„Der Schule gegenüber'', fährt er fort, i^liegt ein grosser Palast'', 
n&mlich die FropylÄen. Hier ist die Handschrift leider wieder in Unord- 
nung und zum Tlieil lückenhaft; doch ersieht man aus den Ueberresten 
der Beschreibung, dass der Verfasser den Reichthum des Gebäudes an 
Marmorplatten, seine Felderdecke und seine mächtigen Mauern aiifsdrüek- 
lich hervorhebt. Wir haben also hier ein weiteres uDverdiielitiges Zeu^- 
niss, dass nicht allein der Giebel, sondern auch die Casst Uenderke der 
Propyläen bis vor der renetianischen Belaperunt; im .lahre 1G87 noch 
erhalten waren, und dass folglich die üeberwölbung der mittleren Halle 
und Verwandlung derselben in ein Zeughaus erst in türkischer Zeit 
stattfand. Für einen Palast erklärt er die Propyläen aber, weil die 
Residenz der Herzöge hier war, die sich in dem nördlichen Fldgel des 
Gebäudes ihre Kanzlei eingerichtet hatten. 

Viel dunkler, ja gfinalich unverständlich ist das Folgende: Der 
Kanzlei s&dlich gegenüber soll eine buntversierte, ringsum und von 
aussenher vergoldete und mit kostbaren Steinen geschmückte Halle gelegen 
haben, in welcher die stoischen Philosophen lehrten, und von der sie 
ihren Namen hatte; und dieser wieder gegenftber die Schule der EpiknrSer, 
Nun liegt dem nördlichen oder linken FlQgel der Propyl&en natOrlich 
gegen Süden der rechte FlQgel gegenüber; dieser kann aber unmöglich 
gemeint sein, weil xnr Zeit unseres Topographen der grösste Theil des- 
selben nebst zwei von sein^ik drei Säulen von dem grossen „fränkischen 
Thunne" überbaut war, also mit zu dem grossen herzoglichen Schlosse 
geborte. Es bleibt daher nichts als die Annahme übrig, dass die Angabe 
„südlich" hier fehlgegriffen nnd statt deren vielmehr eine östliche oder 
südöstliche Richtung von dem Hauptgebäude der Propyläen vorauszusetzen 
ist. Noch wahrscheinlicher beruht das Irri;^e der Angabe nur auf einem 
Schreibfehler, nöton statt nnton, so dass der Topograph eigentlich sagen 
wollte, „im Rücken" des nuniiichen Propyläeüilügels liege jene prächtige 
Halle; und in diesem Falle linden wir uns nach dem Erechtheion gefuhrt, 
das sonst in dieser Beschreibunij ganz ubergangen wäre, und dessen 
Zierlichkeit und un vergleiehliclie Ornamente dem Anonymus wohl solche 
Ausdrücke der Bewunderung abzugewinnen vermochten. 

Boha's Ansicht (Propyläen S. 11), diese Deutung sei durch die 



Diglized by Google 



l)er Parthenon wird snr Moichne. 



Annahme hervorgerufen, dass damals anf dem Sädflügel der sog. frän« 
kische Thurm bereite gestanden habe, können wir surackweisen, indem 
wir eben jenen Thurm als in florentinischer Zeit nnd nicht erst in tfir* 
kischer gebaut betrachten. 

Der An&ata schliesst in dem elften und lebsten Paragraphen mit der 
Beschreibung des Parthenon, den der Ver&sser noch als Tempel der 
Gottesmutter bezeichnet, vielleicht weil er damals noch nicht von den 
Tflrken in Beschlag genommen und in eine Moschee verwandelt worden 
war. Apollos nnd Eulogios statt Iktinos nnd Kallikrates sollen ihn 
erbaut nnd dem unbekannten Gotte f];eweiht haben. 

Der erste Theil der Bcschreibuüg des rurtlienou iöt sehr verständlich: 
„Es ist ein geiüumiger und weiter Tempel, der sich sehr in die Lauge 
ausdehnt. Seine Mauern sind aus weissem Marmor ohne Mörtel und 
Kalk aufgeführt und bilden ein Viereck; sie sind nur mit Eisen und Blei 
verbunden. Ausserhulb der Mauer bat er sehr grosse SiUilen, welche die 
Cellu rings umgeben." Im üebrigen erstreckt sich der Bericht auf den 
Tempel lu seiner christlichen Einrichtung. 

Diese Einrichtung erhielt sich im Parthenon bis 14G0; es ist bekannt, 
dass der Sultan Mahomed II, der im Juhre 1459 Athen selbst besuchte, 
die Stadt anfangs mit grosser Milde behandelte, sodass er zuerst den 
Christen den Besitz des Parthenon noch einige Zeit verstattete, bis sie 
durch eine Verschwörung zvl Gunsten des Nachfolgers Nerios II, des 
entthronten Herzogs Francesco, seinen Zorn reisten. In Folge dessen ist 
er strenger gegen die Bevölkerung geworden, und der Parthenon wurde 
in eine Moschee verwandelt. 

Den Parthenon als eine Moschee erwShnt zuerst ein g^eichfiills un- 
genannter Crrieche, der Pariser A^nonymus, dessen aus den sechtiger 
Jahren des funfisehnten Jahrhunderts stammendes Manuseript D. Detle£sen 
im Jahre 1862 auf der Pariser Bibliothek entdeckte. Er schreibt: „die 
Festung ist die Akropolis. Die Moschee ist der Tempel der Athena, der 
Pallas. Die Chrysospiliötissa (die oberhalb des Theaters belegene Hfihle, 
vor welcher das Thrasyllosmosnment lag, und welche heute noch eine 
kleine Capelle der Panaghia Ghrysospilidtissa enthält) ist die Hdhle des 
Pan. Die beiden Säulen: auf der einen war das Bild der Athena mit 
dem Gorgonaihaupte und auf der andren war das Bild des Zeus. 
Unterhalb desselben ist eine marmorne Uhr.** 

Die Türken haben au der Kirche wenig geändert. Sie begnügten 
sich dlv ihnen verhasste Bilderwand, das Ikonostasion, mit der „schönen 
Thür" sowie den Altar wegzunehmen, wahrend sie den Baldachin (das 
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Tabernakel) rabig steben lieesen. Unter dem Chore wurde eine Cisterne 
angelegt; der Ambon blieb gleich&Us unangetastet und ihm gegenüber 
ward eine mahoffimedaniache Kanxel, ein Minbari errichtet. Der Bischofis- 
stuhl ward ans der Kirche in die Apsis gebracht; das Taufbecken in der 
Vorhalle blieb stehen. Yor allem wurden alle Wände weiss getüncht um 
die Heiligenbilder au verdecken. Die Hutter Gottes in der Wdlbong der 
Apsis sollte nur dadurch gerettet sein, dass einem Tflrken, der danach 
geschossen hatte, die Hand verdorrte. Nach Sudosteu, ulso nach Mekka 
hin, ward eine Ecke für die türkischen Beter angebracht. Im Südwesten 
endlich ward das schon erwähnte Minaret im 0[)isthndoin aufgeffdirt, 
zu welchem man eine Thür durch die Westwand des ^Piirtlienon" hmch. 

Nächstdem sihwcigen die Berichte über die Akropoiis mehr als 
hundert Jahre hinij. 

In den siebziger Jahren des sechzehnten Jahrhunderts h'gt der 
tübinger Professor Martin Kraus (Crusius) einigen griechischen Geist- 
lichen in Constantinopel die Frage vor, ob es noch ein Athen gebe und 
wie es dort wohl aussehe. Ein Geistlicher, Theodosios ZygomalÄs, 
Protonotar der grossen Kirche in Constantinopel, der von seiner ITfimat 
Nauplta aus Athen des öfteren besucht hatte, antwortet ihm 157'), in 
Athen ISge auf der Burg das „Pantheon", wo von der ITand des Praxiteles 
xwei anscheinend lebendige nach Menschenfleisch wiehernde Rosse und 
aussen herum die „Göttergeschichten der Hellenen" abgebildet seien. 

Und 1578 schreibt ihm der minder gelehrte Simeon Kabasilas 
ans Constantinopel, dass der Tempel des „unbekannten Gottes*' auf der 
Akropolis liege. 

Nahezu achtaig Jahre gingen darauf hin, ehe wir wieder etwas von 
der Akropolis au hören bekommen: es geht die Zerstörung der Propyläen an: 

Die Türken hatten hier in der östlichen Halle ein Pulvermagaain 
untergebracht) in welches im Jahre 16Ö6 ein n&chtlicher Blita einschlug. 
Eine furchtbare Explosion sprengte die nahe gelegene Wohnung des 
tarkischen Aga Isuf in die Luft und zugleich einen grossen Theil der 
Propyläen, zersehmottcrte die Architrave sämmtlich, zerstörte zwei ionische 
Stiulen und riss \üu aUen ührigen die oberen Theile fort. 

Die griechische Legende fasste diesen nui hilichen Blitz als eine gött- 
liche Strafe fQr den frevelhaften Plan Isufs auf, den Tag darauf eine 
kleine athenische Kirche zur Feier eines hohen türkischen Festes durch 
Kanüueuschüsse zu zerstören. — • 

Die erste eigentliche Besehreibun^!^ der Akropolis erschien in einem 
Briefe des Jesaiteupaters Jacques Paul Babin, den dieser unterm 
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8. October 1672 von Smyma aas «i den Abb6 P^coil richtete. Er ist 
80 iatefesMut» dass wir eiaen grosseD Theil desselben hier im Originale 
und in derselben Schreibweise «nf&hren: i,Apr^ «voir parl^ des Elises 
des Ghr^tiens il iaat dire qnelqne ehose des mosqn^es des Tores 

Je ne sois entr^ qne dnns nne des Mosqn^s d'Aihenes, laqnelle s 

premidrement nn Temple bftty par les Gentils k Fhonnenr de la 
Dresse Pallas avaat la yenne du fils de Dien, et en soite d^di^ par les 
Ghr§tieiis k la Sagesse ^temeUe, aprte la predication des Apdtres. 

Ge Temple qui paroit de fort loin, et qni est Tedifice d'Athenes le 
plus ^leyö an »ulien de la Citadell^ est nn chef d'oenvre des plus ezcellens 
Architectes de TaDtiquit^. II est long d'enTiron de cent vingt pieds et 
large de einquante. On y void trois rangs de vontes sontennes de fort 
hautes colomnes de marbre, savoir la nef et les deux alles, en quoy il 
surpasse sainte Sophie batie ä Constantinopk- j>ui l Empereur .lustinian, 
quoy que d'ailleurs ce «soit un miracle du monde: mais j'ay pris garde 
que ses muiailles par dedans soiil seulement encroüt^es et couvertes de 
f^andes pieces de marbre, qui sout tomb^es en quelques endroits dans 
les galeries d'en haut, oü Ton voit des briques et des pierres, qui ^toient 
couvertes de raarlire. 

Mais quoy que re Toniplo d'Athenes soit si magniiique pour sa ma- 
ti^re, il est eneore plus admirable par sa fa^n et -pour l'artiGce qu'on 
y remarqae; materiam superabat opus. Entre toutes les voütes qui 
sont de marbre, il y en a une qui est la plttS remarqaabl^ & cause qu'ellc 
est tonte om^e d'antant de belles figures grar^ snr le marbre qn'elle 
en pent contenir. 

Le Testibnle est long de la largeur do Temple, et large environ de 
qnatorse pieds, an dessons (?) dnqnel il y a nne longne Toflte plate, qoi 
semble estre nn riebe plancher ou nn magnifiqne lambris; car on y Toid 
de longnes pieoes de marbre, qni semblent de longnes et grosses poatres, 
qni soutiennent d'antres grandes pieces de mime mati^re omöes de diverses 
figures, et personnages de marbre avec nn artifice merreilleux. 

Le Frontispice da Temple qni est fort ^ev^ au dessns de ce Vesti- 
büle, est tel qne j'ay de la peine h croire, qu'il y en ait nn si magni- 
fiqne et si bien travailM dans tonte la France. Les figures et statnes 
du Ghätean de Richelieu, qui est le miracle de la France et le chef 
d'oenvre des onvriers de ce tems, n'ont rien d'approchant k ces belles et 
grandes figures d'hommes, de fommes et de cbevaux, qui paroissent cnviron 
au nombre de trente, ä ce Frontispice, et auiant ä l'autre cöte du Temple, 
derriere le lieu oü etoit le grand Autel du tems des Chretiens. 
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Le long du Temple il y a une allere ou galcrie de chaque cöt«^, oü 
l'on passe entre les murailles du Temple, et dix sepL fort baute» et fort 
grosses colomnes canelees, qui ue sont pas d'unc seule piece; mais de 
diverses grosses pieces de beau marbre blanc, mises les unes sur les 
ttutrpjä. Kntre ces beaux piliers, il y a le long de rotte galerle une petite 
muruilie, qui laisse entre rhaqiie coloinne, uu lieu qui seroit assf^s long 
et ass^s large pour y faire un Autel ot une Chn])elle, (omme l'on CD 
void aux cot^s, et procbe des murailles des grandes Egiises. 

Ces colomnes servent a soutenir en haut avec des arcboutans les 
murailles du Temple, et empt^chent par dehors qu'elles ne se d^mcntent 
par la pesanteur des voütes. Les murailles de ce Temple sont embellies 
en baut par dehors d'une belle ceintare de pierrcs de marbre travaill^es en 
perfection, sur lesquelles sont represenU^s quantit^ de triomphes, de sorte 
qo'on y void en demy relief nne infioiU d'hommes, de femmeSy d'en&ns, 
de chevanx et de chariots representte snr ces pierree qai sont si äevees, 
qae les yeax ont peine k en d^uvrir tontes les beaat^ et a remarqner 
tonte rindnstrie des Architeetes et des Sealpteurs, qoi les ont fiütes. 
Yne de ces grandes pierres, qai composait cette ceintare s'est detach^e 
de son lieu^ et ^tant tomb^ a iti port^e dans la Mosqa^e derridre la 
porte, ou Ton yoid areo admiration quantit^ de personnages qui 7 sont 
represent^ avee nn artifiee nonpareil.*' 

Hierauf geht Pater Babin zn der christlichen Einrichtung des Tempels 
über and erwähnt auch der Propyläen: 

„On y Toid an ancien Palais fort magnifique tont de marbre, que 
quelques-uns disent avoir ^t^ l'Arsenal, avec une tour quarrte extrft- 
meinent haute, et fort belle.'* — 

Das Interesse an Athen und seiner Burg hatte zugenomiueu und IGTf) 
gab der französische Schriftsteller De Guillet de St. Georges ein Buch 
heraus, worin er einen gewissen de la (Tuiiletiere in imkische Gefangen- 
schaft gerathen, und aus die-ri I ctreit, Griecheoland durchreisen h"i<st. 
Aus diesem Buche, welches zuiueist nach den Collectaneen des Johannes 
Mearsius zusammengeschrieben ist, können wir nicht viel lernen: ^Ya(-hs•- 
muth beurtheilt ihn viel zu günstig, wenn er ihn den ersten Topographen 
Athens nennt; gleichwohl ist es so interessant geschrieben, dass es in 
jener Zeit vier Auflagen erlebte. — 

Der gelehrte Antiquar und Arzt zu Lyon, Jacqnes Spon, hatte 
sowohl Babin's Schrift als auch Guillet's Buch gelesen. Dies wurde für 
ihn der Anlass nach Griedienland zu reisen. Im Juni IGTfj schi£Ete er 
sich mit dem natnrknndigen George W heier, dem Mathematiker Francis 
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Vernon and Sir Giles Eastcoart in Venedig ein. Spon und Wheler 
fahren nach Constantinopel, vfthrend Yemon mit Eastcourt noch Athen 
gingen, wohin Spon ihm GoiQet's Baeh mitgab. 

Spon and Wheter trafen in Oonstantinopel den Botschafter Ludwig XIV, 
Marqais de Kointel, an, der im Noyember 1674 durch einen talentvollen 
juugen Maler Jtfcques Garrey, aus Troyes in der (Kampagne gebürtig, 
einen Schaler von Lebrun, vom Parthenon die beiden Giebelfelder, die 
Metopen der Südseite und cjrosse Stücke des Frieses hatte uufnehmen 
lassen. Carrey war nur 18 Tage aut der Akropolis mit seinen Zeich- 
nungen beschüftigt: die Erlaubniss frei zu zeiclinen hatte er für ß Ellen 
venetianiselien Scharlach und ein halbes Dutzend Ukken von 4 Pfund 
KaflFee vom Disdar-Aga erwirkt. Ohne Genlste und im hlendendea 
Sonnenlichte war er den ganzen Ta?^ angestrengt thätig und zeichnete in 
diesen achtzehn Tagen einundzwanzig Blatt. 

Freilich zeigen ihn seine Blätter als von einer manierirtcn Richtung 
beeinflusst, welche die Beurtheilung seines Stiles werthlos erscheinen lässL 
Aber Carrey's Werk ist es, uns über die Cnmposition der Giebelgroppen, 
über die Reihenfolge der Sfidmetopen und über den Zusammenhang grosser 
Tlu ile des Frieses allein oder vorzugsweiBe anizaklarcn; ohne ihn wäre 
eine Wiederberstellang der Scalptnren ganz unmöglich. „Auch wo er 
im Fries ein Stade aberschlftgt, zeigt er dies an, indem er eine Lacke 
Iftsst und ein Wort hineinschreib^ das, obsehon unleserlich, doch nur den 
Sinn von etcetera haben kann; der Um&ng der Lücke wird nicht angegeben. 
Sonst ist seine Gorrectheit in der Disposition der Figuren, in der Beob- 
achtung der gehörigen Entfernungen derselben von einander, bei der 
Kürze der ihm zu Gebote stehenden Zeit höchst anerkennenswerth. So 
giebt er z. B. die Lücke im Westgiebel (?) zwischen A und B richtiger 
an als der (gleich zu erw&hnende) Anonymus.^ 

„NamenUich ist es überraschend, wie bequem sich im Günsen die 
nur in Fragmenten erhaltenen Theile der Metopen und des Frieses in 
Carrey's Zeichnungen einfügen, ohne dass man diesen €rewalt anthun 
müsste. Es geht daraus sein sicherer Blick für Maass Verhältnisse hervor, 
den wir umsüuiehr anerkennen müssen, wenn wir ausser der knappeu 
Zeit auch noch die Unbequemlichkeit des Zeichnens ohne Gerüste in 
en^'eni Kauiue, die Blicke scharf in die ilohe gerichtet, bei vielfach 
blendendem Lichte, bedenken: ,il faillil ä s'y crever les yeux* berichtet 
Spon. Diese ümstilnde entschuldigen denn auch die Versehen, welche 
sich in seinen Zeichnungen wirklich finden." 

„Alle diese Fehler lassen sich entweder durch den ungünstigen und 
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entfernten Stuudjuinkt oder durch die gebotene Küscbhcit der Arbeit er- 
klären und entseluildifj;en/' (Michaelis u. a. 0.) — 

^Vuhrend des^uu hatten Spon und W heier in Coastuutinüpel 
Empfehlungsbriefe nach Athen von Marquis de Nointel erhalten und 
waren mit diet>eu au»gcriislet in Athen eingetroflfen. Hier trafen sie den 
wohlunterrichteten Consul Giraud und den aus Strassburg (in Pommern) 
gebürtigen J. G. Transfeidt. Spon's Reisebeschreibnng erschien l(i78 
und erlebte wiederholte Auflagen und Nachdrucke, während die Wheiersche 
1682 erschienene wesentlich Spon aasschreibt. Hören wir, was uns Spon 
— ebenfalls in seiner oft sehr onricktigen Schreibweise — von der Akro- 
polis berichtet: 

„Apres que Von a pass^ le vestibule, et qu'on est entr^ toat*a*bit 
dans la Citadelle, on trouve a main droite le temple, que Paasanias j a 
marqn^ fort pr^s^ent. — CSe petit temple est donc celay, que Paa- 
sanias appdle le temple de la Yictoire sans ailes, involncris victoriae, 
comme Amasans le traduit par an mot nonveau. II est bati pr^ de la 
muraille, d'on Egfäe se präcipita. — Ce temple est d*ordre Joniqne avec 
des petites colonnes cannel^ et la iGnse chargäe d'tin basrelief de petites 
figures d'assea bonne main| dont il y en a nne assise et nenf oa dix 
debottt devant et derriire. II n'a qn'environ qoinae pieds de large et il 
sert maiatenant aoz Tores de magastn k pondre. Nona noits hfttames 
d'aUer voir la grande Mosquöe, qai ^toit aatrefois le Temple de Minwve^ 
comme la plus considerable piece de la GitadeUe. La venS nous imprima 
certain respect, et nous demeurämes longtemps ä le consid^rer, sans 
lasser nos yeux." 

Pausanias apelle ce temple Parthenon, parce qu'il ^toit dedi^ ä la 
Deesse Minerve qui faisoit profeasion de Virginit^. 11 a deux fois plus 
de longueur, que de largeur, et tout autour regne un corridor, ou si vous 
voulez un Portique soutenu de huit colonnes n la facade, d'autant au 
derriere, et de dix sept aux cote?:, en contant deux fois Celles des angle», 
ce qni fait le nombre de quarante-six. An devant du Temple est un 
pronaos ou parvis couvert comme le Temple, (hieraus schon lässt sich 
schliessen, dass der Tempel oder die christliche Kirche im Innern 
horizontale Decken gehabt hat!) qui tient presqae le tiers de toute la 
üabrique. L'Ordre est Dorique, et les colonnes sont canel^es et sans 
base. II semble qu'on y ayt mis les degres snr lesquels elles sont 
^ev^eSy comme pour tenir lien de baaes. (?) £Ues ont 42. pieds de Roy 
de haut^ et dix-sept et demy de tonr vera le pied. L'intercolonne, ou 
Vespace qni est entre chaques colonne est de sept pieds qoatre ponces. 
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Ainsi la longaeur da b&timent avec lea portiques est de denz cent dix- 
hmt pieds, et U largeur de nonaiite*liiut et demy. Mus la longaear da 
Temple et du pronaos seuls sans les corridors, est de 168. pieds, et la 
largenr par dehors de 67. et la nef seale sans le pronaos a par dedans 
90. pieds de longaeor; a quoy si vons en ajofttes siz oa sept poor la 
redoire aaz pieds d'Atheces, (^ai ^toient d'on pooee plus p^ta qae les 
ndtres, avec trois oa qnatre pieds pour la muraille, il se trouvera qa'il 
ctoil de cent pieds au comj)to des Atheniens; ce qui est la raison, pour 
laquelle ou appeloit ce Temple hecatonpedon, c'est a-diie uu edifice de 
cent pieds. Ainsi il n'est pas besoin d'expliquer ce mot en ud sens 
öloigne de la lettre, comme font Harpocration et Suidas, qui a^^urent 
qu^on l'avoit ainsi nomm^ non pas pour sa grandeur, mais [)our sa 
beaut«^ et Symmetrie. Le haut de la fa^ade quo les Grecs appellent 
l'Aigle, et nos Architectes Ic Fronton, est charge d'un groupe de helles 
iigures de marbre, qui paroissent d'en bas grandes comme nature. £Ues 
sont de relief entier, et merTeilleusement bien travaill^. Paosanias n'en 
dit aatre chose, sinon que cette scolpture concerne la naissance de 
Minerve. Je voudrois voas en poQToir donner le portrait eiacl^ mais da 
moisa en voicy la pens^. 

Jupiter qui est sous l'angle superieur du Fronton a le bras droit 
cass^, dont il te&oit apparenunent le foudre. Ses jambes sont nn pea 
^cait^es, parce que sans doate on y avoit plac4 son aigle. Qaoyqae ces 
deuz caracteres lai manqaent, on ne laisse pas de le reconnoitre k la 
barbe et k la Majest^ qae le Sculptear lay a donn^e. II est nod, comme 
oa le represente le plus soarent, et particalierement les Grecs, qai faisoieat 
poar la plüpart leurs figores naSs. A sa droite est one stataS qoi a la 
tdte et les bras matiles, babillte jasqa'i ray*jambe, laquelle on peut juger 
Ötre one victoire, qoi preoede le chariot de Miaenre, dont eile condnit 
lea deox eboTaaz. Iis sont l'oavrage d'one main aassi bardie qae deUcate, 
qoi ne l'auroit pas peat-ßtre ced^ k Phidias, ni k Prazitele, si renomm^ 
pour les chevaux. II semble que Ton void dans leur air un certain feu 
et une eertaine ficrte que leur inspire Minerve dont ils tirent le char. 
Elle est assise dessus plut6t en habit de Deesse des Sciences que de la 
guerre, car eile n'est pas vetu«" en guerriere n'ayant ni casque, ni bouclier, 
ni tete de Meduse sur la poitrine. Elle a l'air jeune, et sa coifure n'est 
pas differcnte de celle de Venus. Viie autre ligure de femme ä qui la 
töte manque est assise dcrriere eile, avec uu enfant qu'elle tient sur les 
gcnoux. Je ne vous diray {)as cc que c'est; mais je n'eus pas de la peine 
ä reconnoitre les deuz suivantes, qui sont les demieres de ce aöt&lk. 



Digitized by Google 



Jacqaes Spon. 



ai 



C'est TEmpereur lliiUiiau assis et demi-nud, et pr^s de luy sa femme 
Sabine. II semble (|u'ils regardent tous deux avec plaisir le trioraphe de 
1a Deesse. Je ne jftii^e pas qu'on alt pris garde avant moy ä cette 
particularite. qui merite d t'tre remarquee. 

A la gauche do Jupiter sont cinq ou six figurcs, doot quelques-unes ont 
perdu la tele, et cest apparemment le cercie des Dieux, oii Jupiter vcut 
introdoire Minerve, et la faire reconnottre pour sa fille. Ainsi voiia im 
petit commentaire sor Pausanias. Le fronton du. derriere representoit 
Selon le m^me Autheur la dispute qu'eurent Minenre et Neptone poar 
Bommer la Ville; mais toutes les figares en BOnt tomb^eSy exoept^ une 
töte de cheval marin, qai ötoit 1» monture ordinsure de oe Dien. Ges 
figuree de« deux £rontons n'^toient pas si ancieimee qae le corps du 
Temple bMi par P^rides» et il n*en. &at pae d'aatre ergomenty qae celui 
de la ststa€ d'Hadrian qni s'y void, et le marbre qni est ploa blaue 
Toat le feste n'a pae iii touch^. 

Att dedans da portique, anr la mnraille mtme da Temple est ane 
{rise cbarg^ d'nn bas relief aoBsi aaci«! qae le b&timent. La bosse en 
est moins relevte qae celle des siedes soivans, mais eile ne laisse pas 
d'ötre fort galante. Elle repiesoite des proeessions, des sacrifices et 
aatres ceranonies des «ndms Atbeniens. En dehors de la galerie r^nent 
anssi toat aatoar sor la frise, des eartoaehes oii se Toyeat des figares 
de demi'bosse, qai domptent des dievanx, ou qai oombattent aveo des 
Centaures; mais elles sont le plüpart mutil^es. Monsieur le Marquis de 
Nointel fit tout dessigner lorsqu'il passa ä Athcncs. Son Pcintre y 
travailla deux mois, et faillit a s'y crever les yeux, parce qu'il falloit 
toat tirer de bas en haut, sans ^chafaut. 

Koos villi! s softs le portique du cote de la ta9ade une petite colonne 
avec une inscnption de chaque c5te, c^t. 

Quand nous fumcs entrez dans le Pronaos, on nous fit remarquer 
une grosse pile do massonnerie, que le Keslar-Aga a fait fair pour 
soütenir les soliveaux du couvert. On dit qu'il y a depens^ deux miUe 
piastres, n'ayant jamais pft troaver ane poatre traversi^re assez grosse 
en ia place de celle qai manquoit; ce qui luy auroit ^vit^ cette d^pensOi 
et ce qai prouve le peu d' Industrie des Tarcs. II ÜMt que je voos avoQe 
qa'^tant onttr dans laMosqude, jene los pas ^tonn^ comme d'autres, de 
son obscurite, quoy que j'obsenrasse qae tonte la lamiere qu'elle re^it 
vient da £6nd qae les Gbr^tiens avoient onTeit en fusant le oboear, et 
qa'ainsl da tems des Payens ce Temple n'aToit anoon joar qae celay 
qa'il poUToit recevoir par la poite, et qai s'affinblissoit en Tenant dans 
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le prooao6| qol ne recevoit aussi de churt6 quc par le premier poriail. 
Je ne voulas pas critiqner le dessein de TArchitecte IcUdos, qui Tavoit 
b&ti; yaarois m^me iH pltts stirpris d'j roir les fenMres, qu'il est bien 
plus difficile de troav«* dang les Temples aacieDS. Mais est-il poseible 

qu'ils fissent lenrs Tomplcs saos jonr? Oüy saus doute, et en voicy 
(l autres cxeiupk's. c^t. 

Le couvert de ce Temple etoit de giaiides picrres quarr^es ä com- 
paiüment, et 1 voii encore quelques-unes en bas f[ui sont torabees. cet. 

Es ist also Spou, Uem wir die wertbvoUe Beschreibung des damaligen 
Parthenon, des Niketempels mit seinen Sculptureii an der Ostseite, endlich 
auch der Propyläen verdanken, während VV heier im Ganzen nichts that, 
als ihn abschreiben und nur einige Noti7»«n hinzufügen. Nur die 
Propyläen erkannte er als solche an. Spon hielt die innere Einrichtung 
der Kirche für die ursprüngliche; er nahm die westliche Seite für die 
Ilauptfront des Tempels und deutete die westliche Giebelgruppe auf die 
Geburt der Athena. — 

Unter Leitung Graviers d'Otieres waren fransösische Officiero, 
welche behufs militärischer Zwecke die EQsten der Levante untersuchen 
sollten, auch auf die Alterthfimer aufmerksam geworden. Ihnen verdanken 
wir noch einmal Zeichnungen im Jahre 1686 nach dem Parthenon: die 
Westseite mit dem Giebelfelde und eine Anzahl Metopen im Süden nnd 
Norden Warden angenommen. 

Aus dieser Zeit besitzen wir das frOhste Bild von der Akropolis. 
(Taf. 2.) 

Ln Jahre 1680 wurde die mittlere Bastion, welche vom Niketempd 
nach dem Postament des Agrippa föhrte, verst&rkt, der Niketsmpel ab- 
gebrochen und sechs Geschütze auf dieser Bastion aufgefahren. 

Im Jahre 1683, als die Türken bei der Belagerung von Wien durch 
die Tapferkeit der Besatzung und die rechtzeitige Ankunft der polnischen 
und deutschen Hilfstruppen gescheitelt waren, bildete sich eine mächtige 
Coalition /.ur Niodcrworfung der Osmanen. Deutschland und Polen ge- 
wannen die Republik Venedig zum Bundesgenossen, deren Flotte ihnen 
unentbehrlich war. 

Ihr Führer war der Held von Candia, der gewaltige, unter don 
Waffen ergraute, hochsinnige Held Francesco Morosini, der seit der 
Einnahme von Patras auch den Namen „der Peloponnosicr" führte. Dicker 
„Generalcapitain de? Mittclmeeres" nahm im Aujc^ust H\S1 Korinth, am 
13. September Aigina, und beschloss den Tag darauf, in einem auf dem 
Isthmos gehaltenen Kriegsrath, Athen zu belagern. 
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Das Lsndbeer war unter dem Befehl des westphilischen, im schwe« 
disehen Kriege emporgekommenen Grafen Otto Wilhelm won Königs- 
mark aus Minden. Es waitn meist deutsche Landsleute, welche sich 
unter Könicsmarks Führung zusammengefunden hatten oder von ihren 
Fürsten duithin verschachert waren: Hannoveraner, ßraunschweiger, 
Hessen, Sachsen, Württemberger, Waldecker, Memioger fochten unter den 
Fahnen Venedigs. 

Den 21. September rückte Konigsmark in die Stadt Athen ein, 
w&hrend die Türken sich auf die Festung zurückzogen. Man begann 
am 22. mit Laufgräben gegen die Burg vorzugehen. Vier Mörser und 
sechs Kanonen wurden auf dem Areiopaj^ auf dem Museion und anf der 
„Pnyx'^ aufgefahren, aber die Beschiessong der Burg hatte keinen rechten 
Erfolg. Nun versachte man das Miniren der Burg, gab es aber bald 
wieder auf. Man versocbte nun mit einer neuen Batterie der Burg von 
der Ostseite beiaakommen. Hier befehligte ein Iflnebnrgischar ArtiUerie- 
Lieutenant anter de Yannio die Mörser. 

Da meldete ein Überlftofer von den Türken, der Commandant der^ 
selben habe den gesanunten Pulrerrorraih in die l&cienkirche bringen 
lassen. Nun richtete man die Mörser auf den Parthenon and am Freitag, 
den 26. Seplembw Abends halb sieben Uhr flog das Meisterwerk des 
Iktino« in die Luft. 

Der hessische Major H. Sobiewolsky, der als Lieatenant der Kata- 
strophe betwohnte, giebt darftber folgenden Bericht: »Den 22. September 
sind die laol^graben nebst Batterien an verfertigen angefangien. Tom 
regiment warde daan mit commandiret der H«rr Obrister Lieatenant 
Du Mont; der Major von des Obristen Kletters regiment wurde bei 
öeffnung der lauffgraben tod geschossen. Und weilen keine hoffnung war, 
einige Bresche an dem Castell zu bekommen, hat man lu den harten 
Steinfelsen, am fuse des berges vom Castell, zu Minireu angefangen. 
Diese Arbeit wäre aber woU vergeblich gewesen; in deme aber dieses 
geschähe, käme ein überläuffer f\us dem Castell, welcher diese nachricht 
mitbrachte, das der Commendant der vestung allen vorraht von Pulver 
nebst anderen besten Sachen in den Tempell, der Minervae Tempcll ge- 
nannt, hätte einbringen lassen, auch das die vornehmste Personen sich 
darin befinden, in dem sie glaubeten die Christen würden dem Tempell 
keinen schaden zufügen. Hierrauf sind unterschiedliche Mörsell auff den 
Tempell gerichtet, keine bombe hat aber schaden können, sonderlich 
weilen das oberdach am Tempell etwas abhängig mit Marmor bedecket, 
und woll verwahret war. Ein lünebozgischer lieatenant aber, derselbe 

BoeUich«r, Akropolla. 8 
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erboste sich, in den Tempell Bomben einznwerffeni -wdclies anek geschehen, 
in dem eise davon durch den Tempell gefallen, and eben in der Tflrcken 
Vorraht von Pulver; da dan die Mitte des TempeUs anlangen, and 
alles was darinnen gewesen mit steinen bedecket ward, mit grosser Be- 
stfirmog der Tfircken. Sie haben untersduedliche feneraeichen ihrer 
Armee gegeben, welche sa dieser Zeitt bey Tfaebe stunde/ 

Der Muth der Türken war auch hierdurch noch nicht gebrochen. 
Zwei Nächte und Tage lang wülhete das Feuer iuif der mit Moiiscliea 
überlallten Burg. Aber erst nachdem der Pascha mit seinem Sohne ge- 
ÜEÜIen war, zog man gegen Abend des 28. September die weisse Flagge tini 

Der Graf Tomraast» Pompei ward zum Commandanten der Burg er- 
nannt und hatte vor allem dir Aufgalfe, tsia von den Leichen zu säubern 
und nothdürttiir wieder in Yertheidigungszustand zu setzen. Es „wurde 
alles auff dem r;istell wieder erbauet, was zerbrochen gewesen ward", 
meint der Major Sobiewolsky! Der Parthenon blieb von seinen strahlen* 
förmig ausgestreuten Trümmerhaufen umgeben. Der stolze Sieger aber 
schrieb die Depesche, welche die j,erfrettliche'' Kunde von dem „glück- 
lichen Schuss" nach Venedig bringen sollte; es war ja nur eine ^ruch- 
lose Moschee, in welche der majestätische Tempel Minervens verwandelt 
gewesen war"! 

Die Kunde von dem Ereigniss verbreitete sich rasch in Europa und 
ein gewisser Ausdruck des Bedauerns ist nicht sa verkennen, indessen 
war die Thatsache, dass der Parthenon f&r immer zerstört war, bald 
vergessen. 

Der Sieger gewann bald die Überzeugung, dass der Besitz Athens 
nicht ohne Schwächung seiner Truppen zu behaupten sei. Morosini ent- 
schloss sich zum Verlassen der Burg; zugleich aber wollte er Venedig 
zum Ruhme, wie einst ein andrer Morosini aus der PlOnderuDg Gonstan- 

tinopels (1204) die vier Bronzepferde nach Venedig gebracht, ebenso die 
beiden Pferde yon Athena's Wagen und den Poseidon aus dem Westgiebel 
des Parthenon mit sidi fthren, allein dieselben stfirzten bei diesem Versudi 
aus der Höhe herunter. Hören wir, was er seihst in einer aus dem Pei- 
raieus vom 19. März 1688 datirten schwunghaften Depesche an den Dogen 
darüber sagt: j,Neir abbandono che seguir devc al presente di Atene 
studiai levarvi alcuno de* suoi piü nobili omamenti, con cui s' avesse 
potuto accrescere il cospicuo lustro alla dominante; e fatta si anco 1' espe- 
rienza di staccar la figura d' un Giove, e Ii risalti di due bellissimi 
cavalli dal frontispi2io del tempio di Minerva in cui le sculture piü 
riguardevoli s' osservano, apena si pose la mano a levar la superücie del 
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gran cornicione, che tatto da qnella straordi Daria altezza precipitato a 
basso, fu miracolo non sia ne^ operarj accadoto del male.** 

Am 4. April 1688 yerliesseD die durch die Pest auf die HUfte zur 
eanunengeschmolzenen Trappen, von der jammemd«i Bevölkenmg be- 
gleitet» das YerSdete and yerwQstete Athen. Als die letalen Yenetianer 
die Borg verliessen, blieb dort ein Trümmeiineer serstdrter H&nser sorftck. 
Über olle aber ragte die gewaltige Raine des Parthenon, und noch stand 
nnyerletst das schlanke Minaret 

„Die Ostfront hatte am wenigsten Schaden gelittm, nur die grosse 
Oe&ung in der Mitte war, wie es scheint^ etwas erweitert worden, und 
eine der Fraaenfiguren mag damals aus dem Giebel gestflrzt sein. Der 
Westgiebel, welchem das Bombardement selbst gar kein Leid zugefügt 
hatte, war nachträglich durch Morosini mindestens der Pferde, Tielleicht 
auch des Poseidon beraubt worden. Die Hauptgewalt der Explosion hatte 
sich mitürlich gegen die Mauern der Cella gerichtet- Die grüüse innere 
Scheidewand stürzte in den ^Purtheuun'^ und riss dessen Säulen, Decke 
and Dach mit in den Ruin hinein, wahrend die westliche Eingangswand 
dieses Raumes ean/, die nördliche und südlich«' Wand grossenthcils ver- 
schont blieben. Gegen Osten brach sich die (rewalt an der Apsis und 
ihrer Umgebung, so dass die baulen der Front nicht nachgaben. Jene 
ganze Ostwand aber und die Säulen des Pronaos stürzten ein, nur die 
südliche Ecksäuie blieb stehen. Am schlimmsten erging es den Lang- 
wieden, welche die Spuren der Erschütterung in den abgesplitterten 
Ecken and Kanten ihrer Blöcke noch heute aufweisen. Nur je elf Platten 
des Frieses am westlichen Ende, gegen 15 Meter lang, blieben auf der 
Mauer (so dass mit Einschluss des Westfrieses noch 36 Meter Fries un- 
versehrt am Platze waren), der ganze Rest brach mit den Quadern der 
Bbner ausammen. In diesen Einstara worden weitw eine Ansahl der 
ftnsseren Sftnlen verwickelt, mit ihrem Gebilk, ihren Trig^yphen und 
Hetf^en. Gegen Westen blieboi auf jeder Seite mit Einsehlass der 
Ecksiole sechs, gegen Osten an der Südseite flln^ an der Nordseite nur 
drei Siulen nut dem voDstSadigen Gebftlk stdien; hier fehlten also acht, 
dort sechs Skalen gana oder theilweise, hier iwansig, dort fUnfiiehn Metr 
open. Wie ein grosser gfihnender Spalt klafft die Lücke des in zwei 
ungleiche ffiUften zerrissenen Tempels, umringt und angefüllt von unge- 
heuren Schntthanfen." (Michaelis a. a. 0.) — 

Ein halbes Jahrhundert lang ist der Parthenon wie verschollen. 

Die Türken besetzten ohne Zweifel die Akropolis wieder; sie bauten auch 

ihre Moschee in bescheidenen Verhältnissen mit einer kleinen Vorhalle 

8' 
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miUen in der ehemaligen Gell» des Parthenon wieder aa^ die erst 1843 
abgebrochen wurde. Nene elende H&nschen bedeckten wie vordem den 
Boden der Akropolis. (Tal III. nach Stuart) 

Im Jahre 1749 machte der jooge Lord Oharlemont in Begleitung 
einiger andrer Herren, worunter der Zeichner Richard Dalton, eine 
Orientreise. Hier lernte er auch Athen kennen and die ersten Zeich- 
nongen, welche wir seit jener Katastrophe besitzen, sind die Zeichnungen, 
die Dalton 1751 herausgab, die aber wenig Anklang fiinden. Interessant 
ist seine Darstellung des Westf^iebels: wir ersehen daraus, wie fast »He 
Figuren dieses Giebels viel t,taiker beschädigt sind, als zu Carrey's Zeit; 
von zwölf Köpfen sind nur noch zwei übrig. Nicht die Iliilftc der Figuren 
stebt nü( !i rmt ilirem Platze, die andren sind mit dorn darüber befind- 
lichen Gl IS Uli zusiimmeogebrochen ; theili> lugen sie noch oben hinge- 
streckt <h1i r ^ich an andre anlehnend, theils sind sie von oben hera))p;e- 
&Ueii und man sieht Athena und ihren Widersacher unten am Roden Im rr^n. 

[Dass, wie Löschke behauptet (Dorpater Progr. 1884), Dalton scjue 
Zeichnung mit den Reliefs der Nikebalustrade ,;coutaminirt" hat, kann 
ich nicht eher glauben, als mir bewiesen wird, dass damals diese Reliefe 
noch Aber dem Boden standen.] 

Gegen Ende des Jahres 1748 hatte der Maler James Stuart toü 
Eom aus einen Prospectus Toröffentlicht, in dem ein Werk in grossem 
Masstabe über die Altertbümer Atben's in Aussicht gestellt ward. Er 
verband sich mit dem Maler und Architekten Kicholas Kevett, seinem 
jQngeren römischen Studiengenossen. Im M&rz 1750 verliessen beide Minner 
Rom, mit trefflichen Instrumenten versehen. Nach einem vollen Jahre 
kamen sie in Athen an und nahmen bei dem englischen Gonsal Logoth^tis 
ihre Wohnung. Ueber awei Jahre blieben sie dort und von ihr^ Auf- 
treten an kann man von einer wissenschaftlichen Erforschung Athena 
sprechen. 

Erst nach sieben Jahrm, 1762, erschien der erste Band der Antiqnities 
of Athens, der zwar von jedem Baustil eine Probe, aber von der Burg 
noch gar nichts gab. Es schien wenig Aussicht vorhanden, das Werk 
fortgesetst au sehen. Da beseUoes die reiche Gesellschaft der Dilettant!, 

welcher Stuart und Revett angehörten, eine neue Expedition auszusenden. 
Ihr gehörte der talentvolle junge Maler Pars an. Drei Vierteljahre, 

1765 — 1766, brachten die Mitglieder dicacr Expedition in Athen zu. 
Vor allem war Pars thütig: monatelang hat er gearbeitet „und nicht 
weniger als sechzig Meter Fries gezeichnet, mit philologischer Genauigkeit 
und Treue und solcher Feinheit, dass seine Blätter unbedingt zu dem 
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besten gehören, was an Ort und Stelle aberezeichnet wurde"; sie über- 
treffen Stuarts Zeichnungen bei weitem und bleiben nur et^^ a liinter 
C()rl)ouM's unter weit günstigeren Bedingungen gefertigten Vorlagt n für 
das Londoner Muscuruswerk zurück, nach welchen wir die Zeichnungen 
von den Metopon, den Giebeifigiiren und dem 1 rR.».e geben. 

Zwanzig Jahre später als Pars» und seine Genossen besuchte wieder 
ein Mitglied der Dilettant! Athen, Sir Richard Worsley, 17Hr>. Der 
französische Botschafter bei der Ftorte, (iraf Choit^eul Gouffier und 
sein Zeichner Fauvel sammelten soviel ihnen gestattet wurde. Im Jahre 
1790y zwei Jahre nach Stuart's Tode, erschien dessen zweiter Rand 
Athenischer Alterthümer, darin mit andern Bauten der Burg aach die 
, Propyläen, der Parthenon und dasErechtheion. Das Mu<;euiii Worsleyanum 
erschien 1794. Endlich tauchten auch Carrey's Zeichnungen 1707, die 
zwanzig Jahre lang versteckt gelegen hatten, in der Pariser Bibliothek auf. 

Im Jahre 1799 kam Lord Earl of Eigin als Gesandter nach 
Gonstanfcinopel. Sein Architekt Harrison machte ihn auf die Gefiihr 
aufmerksam, welche den nnter tfirkischer Herrschafik in Griechenland 
mhenden Schfttaen bevorstand. Elgin ging bereitwillig auf seine Vor- 
schlfige ein; es ist bekannt, wie er von 1800 bis 1^18 in Athen mit 
mehreren Firmanen yersehen den Parthenon, das Erechtheion nnd die 
damab zu Tage liegenden Reste des Nike -Tempels „beraubte". Erw&gt 
man nnbe&ngen alle Vorhftltnisse, die Gleichgültigkeit ond lohe Zer^ 
stSrungslust der Tflrken, die egoistische Habgier der Beisenden, die 
offenkundigen Plfine FauTol's, den trostlosen Znstand raschen Yer&Us, in 
den die Tempel von Jahr sn Jahr tiefer Tersanken, — erwftgt man dies 
alles ohne Yorurtheil, so wird man Elgin's Yorgehen im Ganzen genommen 
durchaus gerechtfertigt finden: es war wirklich eine Rettung des nun 
in einer Uand Vereinigten vor Untergang und Verschleuderung. Alle 
gerechteren Stimmen damals haben auch nicht Elgin's Handlungsweise 
überhaupt getadelt, für welche das Wort „Vandalismus" und wie die 
Ehrentitel alle heissen noch nicht erfunden war, sondern nur sein Ver- 
fahren hiusichtlicli flfr Metopen. Und dies ist in der That die Achilles- 
ferse des ganzen Vorgciicns, da hier die Rettung des Pheidias ein Preis- 
geben des Iktinos bedingte, (vgl. Michaelis a. a. 0.) 

Im Jahre 1810 kam jene internationale Gesellsehatt na< h Griechen- 
land, der wir die Auffindung der Giebelgruppen von Aigina und der 
Priesreliefs im phigalischen ßassai verdanken. Von diesen Männern 
widmeten der englische Architekt Cockerell und der dänische Gelehrte 
Bröndsted dem Parthenon eine ganz besondere Aufmerksamkeit. Jener 
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vennass den Tempel so genaa, wie die hineingebaute Moschee und 
die Berge von Trümmern es gestatteten, und entdeckte dabei die feine 
Entasis der Säulen, über welche Jenkins weitere Beobachtungen anstellte. 
BrGodsted fasste den Phui zu einem grossen Werke über den Parthenon, 
das viel später begonnen nber nie zu Ende geführt ward. Cockerell ver- 
werthete seine Studien tbeils für die Ancient Marbles, theils für die neue 
Ausgabe der Antiquities of Athens, theils für Bröndsted's Beisen and 
Untersaehongeii in Griechenland. (Tat IV. nach Cockerell.) 

Alle dei^leichen Stadien horten beim Herannahoi der griechischen 
Freiheitsklmpfe aaf. Athen blieb noch l&ngere Zeit Ton den Kriegs- 
ereignissen ▼erschonti bis die Tfiiken von den Griedioi in der Akropolis 
eingeschlossen an die Übergabe denken mnssten. 

Die Akropolis war filr die Osmanen allmfthlig unhaltbar geworden. 
Schon seit der Wiederaafnabme der Blockade durch die Griechen sehr 
energisch bedrängt, mit dem Wasserverbrauch lediglidi auf die Gistemen 
der Burg beschrinkt, hatten die hier belagerten Tfirkoi, die seit An&ng 
des Jahres 1822 mehrere Monate lang nur blockirt, Mitte Mfirz aber 
unter der Leitang des französischen Philhellenen Youtier stark bombardirty 
schliesslich durch Seuchen und unerträglichen Wassermangel zur Ver- 
zweiflung gebracht worden waren, endlich am 21. .Juni 182*J tupitulirt. 
Es waren noch 1150 Menschen auf der Burg vorhanden; nur 180 noch 
waflPenföhig, die übrigen Greise, WeiUer uiul Kinder, die meisten durch 
Mangel und Krankheit so erschöpft, dass sechzig gleich nach der Ubergabe 
starben. Die Griechen besetzten am 22. Juni 1822 die Akropolis. 

Tm JuH 182() wurden sie von Reschid- Pascha belagert und muss- 
ten am ö. Juni 1827 die Akropolis wieder Qberfreben. Der Parthenon 
hatte durch das lange und heftige Bombardement von den westlichen 
Höhen des Muscion her stark gelitten: „die zahllosen weissen, ausge- 
sprungenen Stellen der Westsäulen zeigen nur allzu deutlirh an, was 
türkische Kugeln den Statuen des Giebels gethao haben würden, hätte 
nicht der „Pikte" die Überreste der einst Ton den Venetianem aer> 
stfirten Ghnippen in Sicherheit gebracht". 

Bis zum Frühjahr 1833, während schon König Otto in Nanplia 
lesidirte^ blieben die Türkoi anf der Barg um dann ein«r bairischen 
Besatzung Plate an machen. 

Hdren wir, was ein Angensenge, Predl, darüber berichtet: 

„Am 11. April kam Herr Oberst Baligand in der Eigenschaft eines 
klVnigl. griechischen GommissSrs von Negroponte herüber, am auch hier 
wie dort die Festung von den Türken au übelnehmen. Zur Ablösung 
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der tOrldschen Besatzung worde die Sehfitzen-Compagnie des Bataillons 
commaiidirt. — Am 12. Morgens 10 ühr begaben sich der Oberst 
V. Baligand in Begleitung des Herrn Coiiiin:uidanten unseres Bataillons, 
Obristlieutenant Herbst, und dos Of"fi7,iorkor]»s, der übrigen anwesenden 
griechischen Offiziere, des Herrn Nomarehen und der verschiedenen Be- 
hörden mit dem Erzbischofe und der gesaiumten Geistlichkeit, auf die 
Akropolis, wo bereits der bisherige Gouverneur, Osinan Effendi, mit 
seinen Offizieren, die anwesenden Consulo und viele Fremde sich einge- 
funden hatten. In grosser Menixe strömte das Volk nach. In einer kurzen 
Rede in französischer S|)rache eröffnete der Herr Oberst v. ßaliijnnd die 
Ursache seiner Sendung und nahm im Namen Seiner Majestät, König 
Otto I. von Griechenland, Besitz von der Festung Akropolis." 

„Der Erzbischof hielt ein Gebet, welches die anwesenden Griechen 
mit einem dreimaligen Amen schlössen.'' 

„Die verschiedenen Posten wurden nun von uns besetzt und der 
Pavillon des Königs auf einer hohen Stange mit einer Krone auf 
der Spitze an einer Stelle angepflanzt, wo er Aber die Stadt hinweg 
weit gesehen werden konnte. Die TOrken zogen rahig ab und Nie> 
mand von den zablreidien Griechen l^;te ihnen etwas in den Weg. 
Osman-£ffnidi mit Ali-Alendar ond Dervend-Aga bliebe znrftck, um 
dem D^jcnner a la fonrchette beizuwohnen, welches der Oberst nach 
dieser Feierlichkeit veranstaltete. Dieses Dejeuner war originell, sowohl 
wegen seiner Zusammensetzung, als des Ortes wegen, wo es gehalten 
wurde. Die Tafel war nftmlich im grossen Minerva-Tempe) angestellt 
und von Bayern, Griechen, Engländern, Franzosen, Rassen, Tiuken, 
Arabern, Amerikanern und yielen Künstlern nnd Gelehrten umstanden. 
Ein dreimaliges Lebehoch dem KSnige wirbelte mit Exaltation in die 
Loft; der Türke strich stdh den Bart, hob das Glas mit dem Feuerweine 
und mischte sein „Allah Kerim" unter den allgemeinen Jubel der Freude 
und Begeisterung. Das athcniensische Volk war wie toll, die gefahrlichsten 
Stellen des Parthenon wurden erklettert, und ein luuggedehntes „Sito o 
vasilevs!" wälzte sich über die Stadt in die Gebirge und zu den Häfen. 
Der Lükandist Casallis, damals sicher der erst^^ in ganz Griechenland, 
hatte die Tafel vortrefliich bestellt, und lange nachher sprachen die 
Athenienser noch von der „noblen Manier" , wie sie sich au-^tli u( ken, 
des hairiscben Obersten. Nach der Tafel konnte man bemerken, dass 
der Türke niclits weniger als Verächter des edlen Rebensaftes ist. Alles 
war fröhlich und frohlockend suchten die Athenieaser ihre Wohnasgeii 



Digiii^uu by G(.)0^1c 



40 



Üb«i;g»i1»« der AkropoU». 



in der Stodt, um äeik Zurückgebliebenen von der gesehenen Hendidikeit 
sa enüüilen* 

Am 17. sogen die TOrke% die bis aof weitere Befehle in der Stadt 
in dem ehemaligen Pallaste des Pascha, der aber gftaslich serstört war, 
geblieben waren, nach Negroponte. 

Am 18. machte ich den ersten Ausflug nach der Akiopolis, um mich 
dort genauer umzusehen. 

Von den Propyläen am Eingang gegen Westen stehen noch einige 
Säuion mit Zwischenmaueru verbunden, da die Akropolis bisher als 
Festung betrachtet wurde. Die hier gestandenen (sie) Tempel der Sieges- 
göttin, des Aesi'ulap's, der Venus und das Grabmal des Talos sind bis 
auf die letzte Spur versch^vun leii, sowie die Statuen z. B. des Hermes, 
der Grazien etc. Vor dr« ilmTi lert Jahren wurden diese Propyläen durch 
ein turkist Ijl'^ Pulvcrnmgii/.in zerstört, welchem rin Blitz eutzini lt re. 
Innerhalb der Propyläen stand das TTieron der Athene, der Tempel der 
Minerva Polias, und das (sie) Partiienon. 

Von allen diesen lierrlichkeiten sind nur noch wenige Trümmer 
übrig, welche aber von der ausnehmend «schönen und künstlichen Bear- 
beitung des pentelischen Marmor noch genügend Zeugniss geben. 

Das Parthenon wurde durch ein Pulvermagazin, in wdches eine 
genuesische Bombe fiel, in der Mitte auseinandergesprengt, und nur im 
Vorder- und Hintergrund stehen noch die gewaltigen Säulen, auf eine 
grftnliche Weise durch Kugeln TerstOmmelt. In den leeren Raum hatten 
die Tflifcen eine Moschee gesetzt, von uns nun als Kaserne benutzt. 
Trümmer der alten Herrlichkeit und Grdsse lagen in Masse umher, unter 
ihnen gebleichte SchSdel, und der Vogel der Gdttin klagte in den N&chten 
Aber die Zerstdrung des Heiligthums. Disteln Terwundeten den Fuss 
und eine Torpestete Gisteme hauchte ihr Gift ans. Furchtbar war diese 
Zerstörung! Blickte man gegen Norden über die Mauer, so traf am Fuss 
des Berges das Auge auf ein Meer Ton Sdiutt, gestürzten Mauttni, 
Trümmern gebrochener S&ulen, unter welchen hie und da ein ganzes 
Gebäude auftauchte, wodurch aber das Grüsslicbe dieses Anblickes nur 
um so schaudeihaftw herrortrat. 

Mit schmerzlichen Gefühlen mich abwendend, eilte ich an die ent* 
gegengesetzte Seite, und suchie in der wuuderlierrlichen Aussicht auf die 
See den Eindruck zu verwi^jchen, den dieser gräuliche Anblick auf mich 
gemacht. Vor sich bat mau den weiten Busen von Aegina mit seinen 
Inseln. Links reicht das Auge über Oft]) Colonnc (das Vorgebirge Sunium) 
hinaus. Hechts zieht sich der Oelwald bis an die Bai von Pbaleron. 
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Uebor den OliTenwald hinweg ist der kleine Hafen Monichiay noch weiter 
westlich der Porta Leone (Pirkas). Eine Yiertelstande dftTon liegt das 
weitschichtige Landgut des Admirsls Miaulis. Gegen Norden Aber den 

Olivenwald hinweg erhebt sich das Pames-Gebirge. Einen freundlichen 
Anblick gewährt der Ort Patissia, mit dem Landgate des englischen 
Admirals Malcolm, welches später von Sr. Majestät, König Otto, gekauft 
worden sein soll. Schwer trennt man sich von dieser göttlichen Aus- 
sicht, denn das entzückte Auge fällt nun wieder überall auf den Greuel 
der Verwüstung. Ich sah auf der Akropolis behauene Marmorstücke von 
3 Fuss Dicke und 20 — 24 Fuss Länge. Der Marmor, welcher zu diesen 
Tempeln gebraucht wurde, ist von dem Berge Pentele (Pentelikon) 
5 Standen von Athen. Die noch stehenden Säulen des Partlienon mögen 
eine Höhe von 40 — 44 Fuss haben. Der viele Schutt iiess mich dies nicht 
genau bestimmen. Jede Säule bestand aus 9 Stücken über dem Schatte; 
diese Stücke selbst hatten 4 Fuss Höhe nnd 6 Fuss im Durchmesser^ 
nnd sind so genau auf einander gefügt^ dass man selbst da, wo Kanonen- 
Icngdn angeschlagen haben, nicht immer mit Bestimmtheit angeben kann, 
wo sie anfeinanderliegen. Ich ontersnchte die umherliegenden und fand 
diese Stfldce in der Mitte, in einem Quadrate von 16 Zoll durcbgemeisselt; 
um dieses Yiereck ist der Marmor in einem Kreise hemm sehr rauh be- 
hauen; ein sweiter Ereis ist minder rauh, nnd das Uebrige ganz gUtt 
polirt So wurden diese Stücke aufeinander gesetist, und die FISche 
wahrscheinlich mit irgend einer Materie bestrichen, da solche Stacke nur 
mit grttester Gewalt getrennt werden kdnnen. Durch die Mitte der ganzen 
Sittle soll Blei gelaufen sein, und diese Entdeckung, wie mich der grie- 
diischo Herr Conseryntor yersieherte, zum grossen Nachtheile fär dieses 
Parthenon gewesen sein, indem sowohl Tflrken wie Griechen Alles 
zertrfimmert h&tten, um das Blei zu gewinnen, woraus sie Kugeln 
gössen. 

Am Eingänge in die Akropolis, innerhalb der Propyläen, steht ein 
hoher viereckiger Thurm, der nur von Aussen mit einer Strickleiter er- 
stiegen werden kann." ' 

Gleich nach Einnahme der Akropolis hatte PIttäkis nach dem 
Abzüge der Türken angefnoefen, die zu Tage liegenden Trümmer, Sculp- 
turen und Inschriften in einem provisorischen Museum auf der Akropolis 
zu vereinigen. Ebendaselbst wurde im Mai 1833 vermittelst einer kleinen 
Subscription unter Privaten die erste Ausgrabung am Parthenon veran- 
staltet, durch welche verschiedene Friesstücke und eine Metope von der 
Südseite aufgedeckt wurden. Im Laufe des Sommers 1833 wurde der anti- 
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AiugmbiiBg«! im Parthenon. 



quariscbe Dienst zuerst organi.sirt und Ludwig Koss trat im Herbst dieses 
Jahre;« als Consorvator der Alterthümer ein. 

Im August 1834 kam der Gebeimeratli K lenze von München 
Tififh Griechenland und veranlasste liic damalige Regentschaft, Ausgra- 
bungen am Parthenon, „mit Beabsiciitigung TOoglichstcr Resttturalioueu 
des Tempels aas den vorhandenen Trümmern der Säulen und Cella- 
mauern" anstellen zu lassen. Die Arbeiten wurden noch unter unmittel* 
barer Leitung Eüienzes angefangen und belohnteD sich durch Aufdn- 
dong dreier Platten TOn der Nordseite des FrieSM. Aber zugleich drohte 
dem Parthenon eine ernste Gefahr: Klense wnr auf den unglacklichen 
Gedanken gekommen, die Akropolis aus zerbrochenen Mauei'n und 
S&alen zu. restaoriren. Wirklich ward das Werk am 10. September^ in 
Gegenmurt des Könige, mit einer FeierUchkeit begonnen. IMe sechi 
wieder aa%emanerton Säulen des Parthenon, mit ihrem smchen die 
einseinen verletsten Trommeb geflickten Ziegelmanerwerk, von denen 
zwei auch ihre Capitelle wiedererhalten haben, legen Zengnies davon ab, 
wie h&sslich das Ganse geworden wire. (Vgl. unsere Ausist des Par» 
thenon in seinem jetzigen Zostande.) GlüdElicherweise gab Elense seiM» 
Gedanken bald wieder anl 

Die Ausgrabung auf der Akropolis begann im Herbst 1834 und 
endete im Sommer des Jahres 1836. Sie worde sunAchst dnrch Elmse, 
darauf später durch Ludwig Ross geleitet, der nebst seinen Mitarbeitern 
und Freunden, dem Oberarchitekten E. Schanbert nnd den Architekten 
Chr. Hansen und Laurent ein grossartig angelegtes Werk darüber ver- 
ülFentlichen wollte; aber nur das erste iicit dieses Werkes ist erschienen, 
der Tempel der Nike apteros. 

Die Ausgrabung begann damit, die Propyläen von den auf ihnen 
aufgebauten fränkischen und türkischen Zusätzen zu säubern. Die ge- 
wonnenen Bausteine wurden dabei verkauft, der Schutt an der Südseite 
hinabgestürzt, „wo zwischen d* m 1 lieater des Dionysos und dem Odeion 
des Herodes von den Alten kein anderes Monument erwähnt wird, als 
das Grab des Talos, von dem sich keine Spur mehr findet und wo dem- 
nach ein weiter und höchst gunstig gelegener Raum Kur Aufnahme des 
Schuttes ist". (Ross, Arch. Aufs. S. 75.) 

Bekanntlich lag hier das Asklepieion mit seinen H!aUenanIagen, der 
Tempel der Xhemis und derjenige der Isis, welche nach Wegräumung der 
Yon Ross geschütteten drei Schutthaufen 1876 Ton der Griechischen 
azcldkkk^sclien Gesellsehaft au%edeekt sind. 

Das Jahr 1836 zeichnete sich durdi reiche ardiSologisehe Ausbeute 
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aus, unter Begünstigung verschiedener Uniständf^, wornrter die kurz 
zuvor erfolgte Verlegung der Residenz des Königs von i\aujiliu nucli 
Athen. 

Als im Jannar 1835 die Ansgrabnn^en um den Parthenon begonnen 
wurden, reiditp das aufgeschüttete Erdreich rings um den Tempel nicht 
allein durchgängig bis an die zweite Stufe des Stylobats, sondern vor 
der Hinter- oder Westfaeude big auch ein hoher Erdwall, der in der Be- 
lagerung von 1826 bis 1827 aufgeworfen worden und mit Geschütz besetzt 
gewesen war, am den t&rkischen Batterien beim Denkmal des Philopappos 
auf dem Museion zu antworten, die tob dort aus den Parthenon be- 
strichen und besonders den Säulen der Westfront durch das Anprallen 
der Kugeln und Bomben grossen Schaden zufOgten. Mit Abtragung dieses 
Erdwalis liess Ross den Anfang madien. Nach Abräumung der obersten, 
erst im letzten Kriege an^eschAtteteiL ond desshalb lockeren Erdscbiclit 
ftad Bich der Boden in allen Richinngen von Fandamenten tHrkischer 
Barackoiy auch Grftbem, durchschnitten, deren Abbruch die Arbeit sehr 
▼ersögerte und wenig Aussteht auf die Findung grSsserer und nnbe- 
Bch&digter Scnlptnren liess. 

Die wichtigsten Resultate dieser ersten Periode der Aasgrabongs* 
arbeiten waren die Auffindung mehrerer Bmchstfidce der Statuen ans 
dem westlichen Giebelfelde des Parthenon, einer Platte des Frieses von 
der Nordseite desselben, und die Entdeckung der Fundamente und fut 
aller Baustficke nebst einem grossen Ilieil des Frieses rem Tempel der 
Nike apteros. Dazu kam eine beträchtliche Ausbeute an anderen Sculp- 
turen und ein rei( her Schatz von Inschriften, worunter viele Schatzur- 
kuucifu aus dem Parthenon, Fragmente einer Üuurechnung vom Erech- 
theion und anderes mehr. 

Wahrend dieser Zeit, September 1835, war aueh eino neue (lefalir 
am Parthenon, ja an der Akropolis insgesammt, voriiliergcgangen durch 
die Ablf'lmung eines märchenhaft phantastischen Planes, den Schinkel 
für ein Königsschloss auf der Burg entworfen hatte. Wer die vier Platt 
meisterhaft gezeichnete Grundrisse und Ansichten im Schinkelmuseum 
bewundert hat, wird gleichwohl froh sein, dass dieser Plan nicht zur 
Ausführung gekommen ist. 

Nachdem Ludwig Ross im Jahre 1836 aus seinem Amte verdrängt 
worden und der eifrige, aber kleinliche, unwissende und unzuverlässige 
Pittikis — d«r Gatte der berühmten und gefeierten maid of Athens 
Byioii's — a& seine Stelle getreten war, wurde auf der Burg längere 
Zeit nicht mehr gegraben. 



Digitized by Google 



44 



Pflorose. K. Boetticher. MicbaelU. Wftcksmath. 



Das grSsste Aufsehen in der ganzen kfinstlerischen Welt erregte die 
Entdeckung der Horizontalcurven, welche von Pennethorne 1837 
zuerst bemerkt, alsbald von Schau V)ort und Iluft'er 18HS, endlich im Winter 
1846/47 mit äiisserster Genauitikeit von Peiirose untersucht wurden. 
Nachdem mancherlei Zweifel laut gewcuiieu, versuchte K. Boetticher 
die ganze Erschelnunj? auf eine nachträgliche Senkung des peiraiischen 
Stereobates zurü( kzuiühren. Diese Ansicht — die einen grossen 1 heil 
peiner ^ Untersuch unp-en nuf der Akropolis 18G2" auamacht — ist von 
Krnst Ziller 1865 gründlich widerlegt worden. 

Zugleich mit Penrose und dem französischen Arcliitekten Paccard 
nahm der englische Baumeister Knowles 1846 einen trefflichen Plan 
des Parthenon auf Die preussische Expedition 1862 brachte durch 
H. Strack das Dionysostheater wieder zu Tage, während P. W. Tucker- 
mann das Odeion des Herodes Atticus restanrirte. K. Boetticher's 
bei derselben Gelegenheit gemachte BeobachtOBgen haben sich nachträgt 
lieh somdst nicht bewährt Seine ErArtemngen über die beiden Yer- 
bindongsthOren zwischen Hekatompedos und Parkh«Bon, die Ansetsnng 
der Parthenos zwischen zwei Anten, die Annahme Ton zwei nach oben 
führenden Treppen, die £rklSrimg der Friesrelie&, welche er 1875 in 
seinem nZophorus am Parthenon^ noch einmal wiederholte, dann die 
Darstellung des Erechtheion's mit seiner „Krypten^-Anlage — alles dieses 
beruht auf so durchaus irrthfimlichen Yoraussetzangen, dass seine „Unter- 
suchungen auf der Akropolis*' wenig erspriesslich geworden sind. 

Im Jahre 1871 erschien Michaelis' sehr gründliches Werk über 
den Parthenon, welches wir staik benutzt haben. Dann erschien 1874 
Wachsmuth, die Stadt Athen im Alterthume, aas welchem wir gleichfalls 
viele Stellen wiedergeben konnten. 

Im Jahre 1875 wurde m Athen das Deutsche Archäologische 
Institut gegründet, dessen vortreffliche „Mittheilungen ^' wir ebenfalls 
reichlich benutzen mussteu. 

Im Jahre 18S0 unternahm der Dr. Bohn auf Grund der Boissonet'- 
schen Stiftunj;^ eine gründliche Untersuchung und Aufrüumung derPropylilen. 
Dann begannen im November 1880 die Ausgrabungen der Grie- 
chischen Archäologischen Gesellschaft, weh he noch nicht abge- 
schlossen sind, aber schon jetzt eine Fülle von Statuen, Gef^cn und 
Geräthen aus der vorpersischen Zeit gebracht haben. 

Athens Burg ist und bleibt „das höchste Ziel, nach dem jeder Freund 
der alten Kunst strebt. Selbst die Schätze des britischen Museums, so 
reich sie auch sind, können jenen unmittelbaren Eindruck nicht ersetzen. 
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den der Anblick der sersiörten Akropolis gewfthrt. Denn hier stebt alles 
mit einander im engsten Znsammenbange: bier ist vor allem die Nator^ 
ans welcher diese Ennst henroigewacbsen ist. Der Parthenon schliesst 
sich in seiner Grandform wie in seinem Anfban ai]& engste dem Borg- 
felsen an, den er krSnt. Yen seinem Giebel schweift nnwillfcOrlieb der 
Blick sa dem Giebelfelde des pentelischen Berges, aas dessen Ellllften das 
lifoterial des Tempels gewonnen ward. Die Einfiuchheit d«r Gesammt- 
Terbftltnlsse eben so sehr wie die ftasserste Feinheit aller Einselformai, 
and dasa der Farbenscbmuck, der über den Tempel gebreitet war — das 
alles ist der umgebenden Natur abgelauscht. Die Kunst setzt eben nur 
fort und vollendet, was jene angelegt und vorgebildet hat, als eine 
gelehrige Schülerin, aber auch als „der schönen Mutter schönere Tochter": 
Der Künstler ist eingegangen in die Absicht des Schöpfers und hat in 
dessen Sinne der Schöpfung die Krone autgesetzt. Und wenn im 
blendenden Tapeslicht es weh thut alle die Verwüstung anzuschauen, 
welche Menschen iiand und Menschenuuverstand in diesem gottlichen 
Menschenwerk angerichtet haben, wenn es unmöcjllch scheint in dem 
vereinzelten, zerrissenen, zerstörten noch das ganze wiederzuerkennen, da 
warte man die Nacht ab! Wer könnte den Eindruck vergessen, der je 
beim Mondenscbimmer aas der Halle der Propyläen herausgetreten ist! 
Da wirken nur die grossen Verhältnisse, die erregte Phantasie ergänzt 
alle Lucken und überdeckt alle Entstellungen: das kleine stille Heiligthom 
der Polias zeigt noch seine alte vollendete Zierlichkeit, und dar&ber thront 
der majestätische Säalenwald des grossen Tempels. Man Tergisst die 
Christen und die Tfirken, «Ue Yenetianer and Lord Elgb, und beagt sich 
in stnmmer Bewonderong vor dem Efinstlergeist, der dies einoi ganze 
ersehn^ der die Bai^ mit den Denkmalen dieser Banwerke schmfickte 
and ihrer natftriichen Schönheit die Schönheit reichster Kunst im Wett* 
eifer hinzogeseUte, so dass sie ganz and gar wie ein Weihgeschenk oder 
yielmehr wie ein grosses Kunstwerk dasteht*^. (Michaelis a. a. 0.) 

Schliessen wir unsere geschichtliche Einleitung mit den schönen 
Worten Ulrichs', welche er in sein^ vor nnn naheza f&nizig Jahren 
erscbiMieaea Buche „Reisen nnd Forschungen in Qriedbenland" Aber die 
Burg niederschrieb: 

„So lange ich in Athen war, bin ich wenn irgend möglich taglich 
iiiuaufgestiegen, aher jedesmal hat mich der Anblick üIm i wältigt: der 
Gesammteindruck war immer ein so mächtiger, dass ich kaum dazu kam, 
das Einzelne genauer zu betrachten. Ich bin zu allen Tageszeiten oben 
gewesen und Nachts beim klaren Scheine des Mondes; es ist immer 
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8cb&n, aber am schdnsten Abends bei Sonnenantergang. Nack Norden 
flberblickt man die heutige Stadt^ den Lykabettos nnd die attiacbe Ebene 
mit dem Oelwalde and dem frischen Grfln llngs dem Laufe des Eephisos, 
begrenzt von den schönen nördlichen attischen Gebirgen, nach Sfiden das 
Küstenland mit seinen Buchten und Spitsen, dasvischen nach Westen 
und Sadwesten die Hafenstadt, den saronischen Meerbusen mit Aigina, 
Salamis und den kleineren Felseninseln bis an die sackigen Efisten von 
Argolls, Aber den^ sich in mehraren StnUen xun&chst die Gebii^ von 
Argolis selbst, dann die von Arkadien erheben, die letzteren im Frfthling 
uotli weit hinab von Schnee bedeckt. Und wenn dann die Sonne jenen 
Bergen sich nähen und das Meer ihren Glanz zurückwirft, und das Blau 
des Himmels sich ins glühendste Roth vcrwuudek, da vergolden die letzten 
Strahlen die Korä des Erechtlieions uod die Sfuilenreiheu des Parthenons, 
und zwischen ihnen (hirch scheu wir den im Osten sich lang hinstreckenden 
Hymettos sich rosi«;; und purpurn farl)en, bis (lic Sonne sich liinter den 
Schneegipfeln Arkadiens ( ?) birgt und nun der mannigfachste Farbenwechsel 
bei der kurzen Dämmerung des Südens rasch dem blinkenden Sternen- 
himmel weicht. „Verachten Sie uns hier in Rom nicht allzusehr, wenn 
Sie auf der Akropolis sind", hatte mir beim Abschiede auf dem Capitol 
halb scherzend Welcher gesagt. Er war zehn Jahre £rüher in Athen 
gewesen. Dieser Worte erinnerte ich mich unwillkürlich, so oft ich auf 
der Burg vrar. Die Akropolis von Athen ist der Ort, wo Natur und 
Kunst sich su dem schönsten hannonischen Ganzen Yweinigen, das ich 
gesehen habe.'' 



Digitized by Google 



DI£ AKBOPOLIS 



VON DER 

AELTESTEN ZEIT BIS ZUM ENDE VON KIMON'S 

HEBBSCHAfT. 



Digitized by Google 



attische Land, welches bei den Alton schlechthin „die Ebene" 
hiess, — im Südwesten vom saronischeu Meerbusen begrenzt, im Nord- 
westen vom Aigaleos (467 m), im Norden yom Parnes (1413 m), im 
Nordosten vom giebellSrmigen Brilessos (1110 m) oder Pentelikon abge- 
schlossen, im Südosten vom langgestreckten Hymettos (1006 m) mit 
seinem südlichen Analftnfier, dem Anydros umsftnmt, — dieses Land wird 
von swei im Sommer wasserarmen Flfisschen durdiströmti von welchem 
der ein^ Eephisos genannt^ sehr qneUenreldi ist imd sich &st das ganze 
Jahr Qb«r in das Meer ergiesst» w&hrend der von Piaton pätis Wftsserlein^ 
genannte Hisos niemals dahin gelangt. Die beiden nahezu parallel Aiesseo' 
den Gew&Bser umscbliessen in einer Entfernung von nngefiüir einer gcugra- 
phischen Meile vom Meere zwei ans der Ebene anftanchende Kalkstein* 
leisen. Der eine derselben ist der bis so 284 Meter hoch ansteigende, 
anscheinend kegelförmige^ aber sehr langsam nach Nordosten verlaufende 
Lykabettos mit der Capelle des Atjhios GhiorgUios auf seinem Gipfel. 
Im Südwesten von diesem in ungeiahi loUO Meter Entferiiuug erhebt sich 
nur bis zu 15G Meter Höhe, aber ungefähr H(X) Meter von Ost nach 
West, von Nord nach Süd etwa 140 Meter laug, eiu auf allen Seiten 
steil aufragendes, schroti und unvermittelt gegen die Ebene anstrebendes 
Felsplateau, die Akropolis von Athen. 

Die obere Flache ist nicht horizontal; in der Längenaxe steigt der 
Boden von Westen, — der Mittclhalle der Propyläen — bis zur Mitte 
des Parthenon ungefähr um 12 Meter au. Die östliche Hälfte verdankt 
ihre gleichmässige Höhe känstlicher Bearbeitung. Auch im Querschnitt 
senkt sich der Boden von der Mitte ab den Räodern zu. 

Nach einer zunru li-t gelinderen Senkung fallt die Akropolis etwa 
30 Meter unterhalb ihres höchsten Punktes im Osten, Norden und Süden 
steil ab und ist von Westen her allein zugänglich. Ihrem Fusse auf 
dieser Seite voi^ogert, breitet sich eine niedrigere, bis zu 115 Meter 
ansteigende Höhe aus, der Areiopagos (Taf. V.). 

Baettteltar, Akroi^lia. 4 
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Lage und Ansicht der Akropolk. 



Die Südwestecke des Parthenon liegt unter 37" 58' nördlicher Breite 
und 41" 22' östlicher Länge von Paris. 

Die Kuppen vom Lykabettos, der Akropolis und des Areiopagos 
sind isolirte Roste einer ehemals zusaramenhan^renden, nahezu horizontal 
gelagerten K r e i d e k a l k s c h i cht, die auf wassedübrendem, krystaUimschem 
Schiefer aufsitzt (Fig. 3). 




Fl«. $. 



hjkäht/tk» Ut war Pnjrx. 



Die Alten behaupteten, dass vor der Sintfluth des Deukalion ein 
Erdbeben die Akropolis vom Pnyxfelsen und vom Lykabettos losgerissen 
hahe und dass vordem sie niher am Iiisos gelegen habe. Vermnthlich 
haben sie zum Theil recht: es scheint^ als ob ein volkaniscW Stoss den 
Fels ond die umliegenden Höhensflge ans der Ebene empofgeboboa 
babe. — 

Ebe Fahrstrasse üBbrte von Alters her in langen Schlangen- 
irindnngen von der Sfldvestseite hinauf, bog aber oben angelangt nach 
Osten um, so dass sie sowohl wie die beiden andern Fasswege, die uns 
Lnkian besengt, alle von Westen her eine Terbindang mit der Unter* 
Stadt herstellten. Ein vierter Treppenweg ftthrte ebenfidls von Westen 
her an der Kiepsydraquelle vorbei, w&hrend ein letzter sehr beschwer- 
licher Treppenan&tieg im Norden durch die A|^aarosgrotte hinanf- 
leitete. — 

Die Vegetation anf der Akropolis war wohl tou jeher spärlich: 
Thymian, Salbei, breitbiRttrige Kressenarten, wüde stachlige Kappem 

mit ihren weissen Blüthcn und viele Distelarten bilden heutzutage fast 
die einzige Flora. Die ganze Umgegend von Athen ist bis auf den Oel- 
wald fast kahl. 

Ln Alt<»rthume wird auf der Akropolis auch nicht viel mehr 
gewachsen sein. Ein hoilis^er Hain der Athena wird zwar öfters ange- 
führt, aber bedeutend kann er auf dem unwirthlichen Felsbuden kaum 
geworden sein; nur wüde Oelbäume wuchsen hier und da an den Ab- 
hängen. 

Viele Grotten und Höhlen sind im Felsen verstreut. An der 
Ost Seite, wo die Felsen unersteiglich sind, befindet sich die grösste 
aller Höhlen; sie ist ohne eine Spur menschlicher Th&tigkeit, ohne alle 
Bearbeitung. Doch kann man unml^lich anndimen, dass die niAesn 



Google 




Digitized by Google 



Oti- Sfld- We«t> nnd Nordseite d«r AIvopolu. 



61 



hundert Quadratmeter grosse 
H5ble nicht irgend eine Cult- 
stfttle gewesen sei. £. Cor- 
tias hat sie neuerdings 
dem eleosinischen Gölte «u- 
gewieaen. Wenn das £lea> 
sinion im Osten der Borg 
lag (was ich nicht wohl glao- 
ben kann), so h&tte der Myste- 
rioidienst von Eleosis in der 
That eme willkommene Stfttte 
in dieser Höhle gefiinden. 

Die Sfldseite gliedert 
sich in drei von Osten nach 
Westen sieh erhfihende Ter> 
rassen: Zuerst das Diony- 
sostbeatcr (mit der kloinen 
Höhle dc8 Tlirasyllüsnionu- 
mentes über sich) und diks 
Asklepieiou; dann darüber 
die Heiligthümer der Nrm- 
pben am Brunnen, des Her- 
mes, Pan, der Aphrodite und 
anderer mehr; am allerhöch- 
sten liegt die der Ge und 
Demeter geweihte Terrasse, 
unter welcher das vonHerodes 
Atticos erbaute Odeion liegt. 

Die allmfthlig anstei- 
gende Westseite haben wir 
schon eingangs besprochen. 

Die Noidseite der 
Akropolis hat ihr natürliches 
Aussehen am meisten bdal- 
ten. Sie zeigt vorspringende 
Klippen ond tiefe Höhlangm, 
wdche bei jedem Sonnen- 
stände mn anderes Bild dar- 
bieten* 
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Die KordsMte der Akropolis. 



Im Nordosten beginnt eine Reihe von künstlich bearbeiteten Grotteo, 
welche sich die ganze Nordseite entlang zielicn. Sie sind so charakte- 
ristisch für dieselbe, dftss Euripides diese Seite die „höhlenreichen Felsen" 
nennt* Ihre Mflndungen sind jetzt mii einer 6 Meter hohen Schuttschicht 
▼ersehattet^ so dass man die Eingänge nicht mehr erkennen kann. 

Ein alter Inschriftstein, 1862 Yon E. Boetticher auffanden, trigt 
die Inschrift „des Terrassenweges Umgang. 6. 18 Fuss". Er bezeichnet 
also die Lange des Terrassenweges als 5 Stadien 18 Fass, was ungeföhr 
mit dem Um&ng der Burg in dieser Hdhe Ubereinstimmt* Der Stein 
ist aiif der hier nebenstehenden Karte, welche wir Herrn Kanpert's Auf* 
nähme verdanken, mit a beaeichnet worden. (Fig. 4.) 

Beginnen wir unsere Wanderung mit diesem Steine, so finden wir 
4 Meter im Westen von demselben zwei kleine Votivnischen [b] aus dem 
Felsen ausgehauen. 5 Meter sftdlich des Inschrifisteines ist eine aal 
dem Felsen eingehauene Bettung, vielleicht ISr einen AUar. Dieser 
Bettung gegenüber befinden sich bei c sechs Votivnischen und bei d eine 
oben nind bearbeitelc Vutivnisclie. Im Osten vom Inschriftstein tindeu 
sich viei/.eliu freiliegende und zwei in Höhleu bt liadlichc Nischen [f — IJ; 
im Westen des Inschriftsteines zwanzig Votivnischen, theils quadratisch, 
theils rechteckig, theils oben abgerundet [m — s]. 

Längs dieser Von vnischenreihe zieht sieli ein seli maier Pfad hin, 
vermutlilieh eben jener in der Inschrift genannte Terrassen weg. 

Weiter nach Westen liegen zwei Hohlen und zwischen ihnen bei 
der Capellenruine Seraphim der bis vor kurzem zu<^emauerte unterirdische 
Gang, die Felsen treppe, welcher oben auf der Burg, ungefähr 35 Meter 
westlich von £rechtheion mlLndete. Hier also mfissen wir das Agraulion 
vwmuthen. 

Ercchtheus (oder Erichthonios) w^ar die Frucht der Liebe des 
Hephaistos zur Athena; die Erde nahm sich des Kindes an und wurde 
seine Mutter. Athena, sich sch&mend o^d doch von Mitleid ger&hr^ 
beschloss es zu erziehen, jedoch so, dass es vor den andern Gittern 
verborgen bliebe. 

Sie legte es in einen Korb und nahm es mit sich in ihr Heiligthnm. 
Hier lebten die drei Töchter des Kekrops: Pandrosos, Aglaaros und 
Herse, welche sich ihrer Verehrung geweiht hatten. 

Eines Tages schien es der Güttin, als ob ihre Stadt von Westen her 
zu leicht ersteigbar sei. Sie ging, um einen Berg in Pellene zu holen 
und vertraute den Korb der Pandrosos an, indem sie ihr verbot, ihn zu 
öffnen. Pandrosos blieb ihr treu, aber die beiden luideren Schwestern, 
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durch Neugier getriebeu, entdeckten das Gcheimniss. Eine Krähe verrieth 
dies der Athena, als sie mit dorn Berge in der Hand zurückkehrte. Aus 
Ueherraschung und Zorn Hess sie den Berg lallen: aus ihm entstand der 
Lykabettos. Herse und Aglauros stürzten sich, von Wahnsinn ergriffen, 
von der Akropolis herab, da wo die „langen Felsen'' anheben. So die 
Fabel. 

Aplauros iiatte nun ein Heiligthum am Nordabhang der Burp:. Als 
Feisistratos sich der Burg bemächtigt hatte, wollte er den Athenern die 
Waflfen wegnehmen und bediente sich dazu folgender Jjist: Er rief das 
Volk im AnakeioD, dem Heiligthume der Dioskaren, zasammen, welches 
dem Agraalion nahe lag, und begnnn mit leiser Stimme za ihnen sa 
reden, j^o dass Jedermann die grösste Aufinerksamkeit haben musste, 
W&hrend dessen bemächtigten sich seine Helfershelfer der Waffen des 
Volkes und tragen sie in das Agranlion, Ton wo man sie bequem aof die 
Borg schaffte. 

Es war dieselbe Oeff^eung, dorch welche die Pmer auf die Borg 
klommen. Herodot sagt: Es erschien den Barbaren ein Eingang. Es war 
vor der Akropolis, hinter den Thoren nnd dem Anfange, an einem Orte» 
welchen Niemand bewacht^ so wenig vermnthete man, dass ein Mensch 
da hinauf kfime. Hier stiegen Einige hinaaf in dem Heiligthome der 
Tochter des Eekrops» Aglanros, obschon der Ort sehr steil war. 

Der unterirdische Gang des Agraulion war kein gewöhnlicher noch 
leichter Eingang, wie die Geschichte und der Anblick es lehren. In der 
Grotte selbst ist ein gewundener Weg^ welcher sich schnell verengt und 
nahem schliesst Aber nachdem man sehn Schritte gemacht hat, sieht 
man fiber sich den Tag durch eine Art von Brunnen scheinen, dessen 
Wandtingen steil und felsig sind, und welche unersteiglich scheinen. 

Im Innern der Akropolis findet man den oberen Theil dieser Oeffnung 
wieder, etwa zwölf Fuss unterhalb des gegenwärtigen ]}odens. Eine 
moderne Treppe führt dorthin, die in <lic Dicke der autikcu Mauer ein- 
geschnitten ist, und deren letzte Stufen noch auf dem Felsen ruhen. 
Vom Augenblicke an, wo die Mauer aufhört, fangt der Felsspalt an. 

Sobald dieser sich erweitert, hört die Treppe auf; bleiben zwei- 
undzwanzicr Fnp?:, welche man nur mittelst einer Leiter her anters teigen 
kann. So sagt Hcult^. 

Es folgen drei Votivnischen und eine Höhle; dann die Grotte des 
Pan und die des Apollon. 

Dass der Heerdengott Pan seine eigene Grotte schon weit früher 
besessen hat, als die Perserkriege und speciell der marathonische Sieg, 



Digitized by Google 



54 



Grotte des Pan. 



ist mir nicht zweifelhaft. Eine so ausgezeichnete, mit so vielen Votiv- 
nischen ausgestattete Grotte musste lange vor diesem Siege einem Gotte 
geweiht sein. 

Herodot berichtet, dass dem bekannten Schnellläufer Pheidippides, 
als er von Athen nach Sparta lief, um gegen die Perser Hülfe zu holen, 
auf der Höhe des Parthenion plötzlich Pan erschienen sei und ihm gesagt 
habe, er werde in der Schlacht bei Marathon mitkämpfen. Infolgedessen 
wurde die Grotte nach der glücklich gewonnenen Schlacht dem Pan geweiht. 

Dieses Heiligthum Hess K. Boetticher 1862 von dem hohen Schutte, 
welcher seinen Boden sammt dem Vorplatze bedeckte, befreien und bis 
auf den Grund reinigen. Die leise Hoffnung, hierbei vielleicht noch 
Reste der Weihgeschenke aus den Blenden zu finden, mit welchen das 
ganze Innere der Höhle von oben bis unten übersät ist, schlug zwar fehl, 
nur eine Marmortafel ohne jede Inschrift oder Bildarbeit kam zu Tage; 




rig. S. Orottn dei Pan. 

allein die Beobachtung des klar vorliegenden Grundrisses, welche allein 
Zweck der Nachgrabung war, lohnte die Kosten der Arbeit. 

Der Boden der Höhle wie ihres Vorplatzes ist auf gewaltsame Weise 
furchtbar zerstört, vom Standplatze des Altars jede Spur verschwunden; 
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nur von der antiken Felsentreppe, welche anf den Yorplats fAhrte, fimden 
sich die vier ersten Stufen wieder, die Abrigen liegen unter der Bution* 
maaer, welche 1822 der griechische Cspitain Odysseos hier aosf&hren 
Uess, um sich des Wasser der benachbarten Klepsydia za sichern. 

Die Hälfte der Oeffiiung der Höhle omideht ein Rmd von Mörtel~ 
sparen, welcher verräth, dass sie einst theilweise geschlossen war. 

Zu den üben erwähnten Anzeichen der Piinvcrchrung p;escllt sicli eine 
nicht geringe AuzaLl jener Pan, Hermes und die gleichfalls ;uu Nordabhange 
angesiedelten Nymphen darstellenden Marmorreliefs, welche auf und bei der 
Akropolis gefunden worden sind, eines auch unterhalb der Pansg^rotte. Letz- 
teres Relief stellt eine vor Pan stehende Fruu dar, welche sich etwas gefall- 
süchtig in ihre (lewündcr gehüllt hat. Pan sitzt vor ihr auf einem Fels- 
blork mit gekreuzten Bocksbeinen und spielt ihr auf der Flöte ein Lied 
vor, wonach sie sich zu. wiegen scheint. 

Die linke östliche Nebengrotte (Fig. 5.) hat keine derartigen Spuren 
der Verehrung aufzuweisen, mag aber noch zum Paneion gehört haben. — 

Die nächstfolgende, sich nach der Klepsydra zu öffiiende Grotte Ist 
dem „unter Felsen" wohnenden ApoUon [Hypakraios] geweiht. Sie hat 
in ihrer Rückwand mehrere Nischen. In dieser Grotte soll Apollon die 
bei der QoeUe beschäftigte Königstochter Krt-usa überrascht und mit ihr 
den Ion gezeugt haben. In Folge dessen kann die Grotte nicht früher 
dem ApoUon geweiht gewesen sein, als die lonier nach Attika einsogen 
und seinen Dimst hier einföhrten. — 

Die ebenerw&hnte Quelle, die Klepsydra, früher Empedo ^iiannt, 
ist TOB jeher fftr die Ba^ «ne änsserst wichtige Anlage gewesen. Sie 
ist 1822 von Odysseas in den Freiheitskriegen mit einer noch stehenden 
starken Bastion angeben worden, nm ihren werthToUen Libalt der Burg 
SU sichern. Man sieht die Quelle etwa 10 Meter tief durch ein Brunnenloch* 
Sie ist rechteckig mit Marmorqnadem einge&sst and seheint nach Westen 
abzufliessen. Schon die Alten behaupteten, dass sie brackiges Wasser 
lieÜBrte und in der That schmeckt ihr Inhalt etwas nach Salz. Ebenso 
behaupteten sie, dass sie zur Zeit, wo die Etaisien wehten, wasserreicher 
sei, und Bealä sagt, dass sie zu seiner Zeit im Joli and Aogust zehnmal 
weniger Wasser gehabt habe, als wihrend des Bestes des Jahres. 

Sie steht mit der OberflSche durch eine Treppe von 69 Stufen in 
Yerbinduttg, Ton denen die ontersten in den Feken ^hanen sind, wShrend 
die oberen meist modern and vom nachstürzenden Geröll bedeckt sind 
(vgl. Fig. 6.). 

Sie ist im Mittelalter von einer Capelle der zwölf Apostel Oberkleidet 
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worden, an deren Wftaden mao noch bysantinieehe Malereien wahrnimmt 
Die Türken haben mit ihren Engeln die Heiligengesichter Tiel&di 
xerstört. 




Nach diesem fluchtigen Überblick über die Abhioge der Akropolia 
gehen wir zur eigentlichen Borg über. — 

Sechsig Jahre nach dem trojanischen Kriege hatte eine Golonie 
Pdasger, sei es nan ans Boiotien oder ans Sicilien Tertrieben, in Attika 
Ao&ahme gefunden. Die Pelasger, ein Name, der nach V. Hehn die 
Altehrwflrdigen, Altersgranen, Altvordern bedeatet, ein der griechischea 
Einwaaderong Toraosgegangener, allmfthlig von diesen angesogener Volks* 
stamm, der nach Aischylos den Palaichton als Stammvater hat, hatten 
die Gastfireandsdiaft, welche sie empfingen, durch Befestigung der Akropolia, 
durch die Anlage yon Ifanem und festen Thoren, durch das Pelasgikon 
oder Pelargikon wettgemacht Ihre Baumeister nennt uns Pausaaus: 
Agrolas, der „rohe Stein** und Hyperbios, „der Uebergewaltige". 

K Curtius hat zuerst 1884 den Gedanken ansgesproclien, dieses 
Pelasgikon sei ein rings um die Akropolis herumlaufender Manerring ge- 
wesen. In der That muss eine Ähnliche Brfestigung vorhanden gewesen 
sein; eine Burg ohne Befestigung ist undenkbar. 
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Pelasgikoü kommt in zwei Bedeutungen vor. Einmal bezeichnet 
es die ßefestigungslinie und zweitens nach bekanntem Sprachgebrauch 
den von dieser Linie eingeschlossenen Raum. 

Das Pelasgikon als ^lauerlinie wird von drei alten Schriftstellern 
oln^t immig dahin erklärt, dass es einen ringförmigen Einschluss der 
Burgljöhe gebildet habe; die neun Thore, das Enneapylon des Kleidemus, 
mOssen wir uns in passenden Abstanden in diesen Mauerringvertheilt denken. 

Wenn es sich um die Einfassung eines ganzen Bergfusses handelt, 
so bedurfte es einer auf den ganzen Umfang vertheiiten Reihe von Thoren, 
um der umwohuendeu Bevölkerung den Zugang xa den heiligen Plätzen, 
die den Burgfelsen umringten, zu ermöglichen. Danuif bat schon 
K. Boetticber sehr richtig das Enneapylon bezogen. Wir erkennen also 
im Pelasgikon den [Jebergang aus dem Burgbaa in die städtische Anlage, 
den Fortschritt zu einer Befestigung, wdche mit dem Zweck des mili' 
türis(hen Abschlusses den des bflrgerlichen wie des gottesdienstlicben 
Vefkehra verbindet 

Dass das Pelasgikon eine sienilick geiftamige Anlage ausmachte, 
können wir ans einem kftrslich in Eletists an^efiindenen Beeret schliesen, 
welches verbot, innerhalb desselben Erde oder Steine zn nehmen, den 
Anbaa des Terrains vorzanehmen und willkQrliche Altargründnngen 
darin so vcillnehen. 

Was durch piaktische Zwed^e hervorgerofoii ward, wurde nach Weise 
des Alterthnms durch religifise Gebriache geweiht; €r&ttersprftche ver- 
pönten jede willkflrtiche Benutxung, nnd nachdem das Pelasgikon lingst 
zeistört war, wurde der Umkreis desselben durch feierliche Umzflge in 
lebendigem Gedftchtniss erhalten. 

Die Yorstellangen , die man bisher vom Pelasgikon gehabt hatte, 
indem man sich dasselbe als einen Brttckenkopf, ein schnabelförmiges 
Vorwerk, einen nenn Mal gesperrten Thorgaiig oder als ein Bogenseg- 
ment gedacht hatte, werden durch Curtius' verdienstvolle Arbeit als hin- 
fällig erwiesen. 

Curtius hat dieser Arbeit eine Zeichnung von J. A. Kaupert beige- 
fügt, die wir hier als Skizze folgen lassen. (Vgl. Fig. 7.) 

Die am Westabhange vorhandenen Ueberreste alter Mauern [a] sind 
benutzt, die doppelte Befestigung des Burgaufgaugs herzustellen. Ein 
vorspringendes Bollwerk von etwa 40 Meter Länge ist bestimmt, den 
Zugang an der Stelle zu erschweren, wo er von Natur am leichtesten 
ist. Das Hrfuptthor der Aussenmauer, von omem Thurme flankirt, der 
bei dem antiken Gemäaer angesetzt ist, lag an der S&dseite. 
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Der Mauerzog selbst, auf den sich die nenn Thore so yerthetlen, 
dass sie den wichtigsten Vexkelnsadom entsprecheu, zog sich an den 
WurEehi der Höbe entlang, so dass ein Theil des Abhangs draussen 
blieb und dadurch die Vertheidigung erleichtert wurde. 




Fif. T. Du Faibui^HNi.. 



Der Mauerring folgte in ungefähr gleichem Abstände dem oberen 
Burgrande and zwar ist an der Nordseite das Terrain der Art, dass die 
Maueilinie fiwt mit Notbwendigkeit gegeben ist, denn hier findet sich, 
wie die Ejurte seigt, eine Beihe eckiger Yorsi«finge, welche djoa. Fuss 
der Bnrghdhe beherrschen nnd durch flache Einbuchtungen von einander 
getoennt sind. 

An der Sadseite dagegen &Ut das Terrain viel gleichmlssiger ab, 
so dass hier in demselben keine natürliche Befestigungslinie gegeben 
war und dieselbe nach Belieben höher oder niedriger gelegt werden 
kann* 

So erhalten wir einen unteren Burgsanm, einen ringförmigen Aussen- 
hof von durchschnittlich 40 Meter Breite, der die Burgstädt von den 
Yorstfidten und der ISndlidien Bevölkerung trennte. In der lütte dieses 
befestigten Bnigfusses sich ein Weg um die Burg hemm, der etwas 
Aber flOnf Stadien Lftnge hatte. (Yergl. S. 52.) 

Dieser Weg ist der alte Wallgang, welcher swischen dem oberen 
und unteren Burgrande auf den Terrassen entlang führte; hier konnten 
im Fall einer Belagerung die Mannschaften ihren Rundgang halten, um 
alle etwa gefährdeten Stellen der uutereu Mauer im Auge zu haben und 
den Dienst der Thorwachen zu controliren. 
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PamaoMS sagt gans richtig (I 28, 3), es gftbe an der Akropolis nur 
sweierlei fiefestiguDgen, weldid nach der üeberlieferung auf bestimmte 
Urbeber xoracksufilhren seien, nSmlich die von Kimon erbaute und die 
Ringmauer der Pelasger. Man kannte also in der ältesten Zeit keine 
andere Ummiiuerung als das Peliisgikon, dessen ^Vel■kraeiöter man sich 
unterhalb der Burg wohnend dachte, als Dienstmannen der Kekropiden. 
Diese Befestigung war eine zwiefache, erstens ein elliptischer King und 
zweitens eine besondere Ummauerung des Aufgangs. 

"Wu k innen jetzt erst begreifen, warum immer gesagt wird, die 
Peisistratiden seien im Pelasgikon belagert worden und nicht in der 
Akropolis. Denn das Pelasgikon kennen wir erst jetzt, als die eigent- 
liche Festung, welche die Hochburg als ihren Kern einfasste. Wir 
begreifen erst jetzt, wie sich die Tyrannen so lange darin halten konnten, 
dass sie nur durch einen unvermuthet«n Zwischenfall zur Uebergabe 
genöthigt wurden. Denn selbstverständlich waren die Quellen, die Klep- 
sydra im Westen und die Quelle am Südabhang innerhalb der Be- 
^Mtigung, ebenso wie der £ingang zur Agranlos- Grotte innerhalb dei^ 
selb«! lag. 

Von der beschriebenen Befestigung haben sich noch zwei Beste bis 
auf unsere Tage erhalten. Der erste Mauerrest lauft fast paralld mit 
dem Tempd der Nike apteros und ist in seinem Pyrgos Tersteckl Er 
wurde erst bei Gelegenheit von Bohn's Untersachung der F^pyl&en 1880 
angedockt Infolgedessen stammt nach der Nikethurm ans pelasgischer 
Zat Er war als Festangsbaa von hoher Bedeutung, weil er aur 
Rechtai der Eindringenden lag und somit ihre unbeschildete Seite be- 
herrschte (was ftbrigens nicht bei allen antiken Festungsbanten der 
FaU ist). 

Bas xweite Stflck des Pelasgikon liegt westUdi von den Propyläen, 
&st in ihrer Axe, ist etwa 17 — 18 Meter lang und im hfidisten Punkte 
nngefthr 4,0 Meter hoch. Es ist im Frühjahr 185S yon Beul^ an^e- 
deekt worden. Seine Steinblöcke sind erheblich kleiner, als die der 
eben wwihnten Mauer, ab«* das libnerwerk ist dasselbe. Seine Schau- 
seite ist dem Norden sugewandt. 

Ein drittes Manerstflck stammt sicherlich auch ans alter Zeit, hängt 
aber mit dem Pelasgikon nicht anmittelbar zusammen. Wenn unser 
Plan es dennoch als oberste Mauer des Pelasgikon angiebt, so ist 
darunter zu verstehen, dass es ungefähr in dieselbe Zeit zu rücken ist. 
Die Mauer liegt südlich von den Propyläen und ist ungefähr noch 
2fb Meter hoch. Sie ist — natürlich ohne Mörtel — aus vieleckigen 
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massigen Steinen aufsethürmt und mit kleineren ZwickeistMnen geftlli 
Die nngefahr 17 Meter lange Mauer habe ich bei inpinpm zweimonat- 
lichen Aufenthalt in Athen des Oefteren untersucht und habe darin auf 
etwa einen halben Meter Tiefe eine Thonscherbe gefunden, welche ein 
eingepresstes Zeichen auf achwarsem Grande aeigte. Wie dieses mit dem 
hohen Alter der üaaer an Tweinen ist, weiss ich nicht an sagen. Dieses 
Stack des Pelasgikon ist nach Bohn's Aa&ahme hier wiedergegeben. 
(Fig. 8.) 




Fli^a «PetaNclMlM' Mmmt. 



Sümmtliclic drei Mauerreste bestehen aus Werkstücken, die vom 
Burgfelsen selber gebrochen sind und sind unmittelbar auf dem Felsen 
der Burg gegründet. 

Sie sind in Fig. 72 im Grundriss zu sehen. — 

Der Aufstieg führte in alter Zeit in mehrfachen scharfen Windungen 
auf die Burg. Unterhalb, westlich vom Tempel der Nike hat Beule das 
mittelalterliche Pflaster aufnehmen lassen und darunter den Fels auf- 
gedeckt. Dieser Fels zeigt etwa IS Killen; dass diese aus einer vorpe- 
rikleischcu Zeit stanunen, ist sicher, denn sie liegen tiefer als das Niveau 
des mnesikleischen Aufgangs; diese tiefen Aushöhlungen können nur die 
Folge eines durch viele Jahrhunderte darüber gegangenen Verkehrs sein, 
nnd swar durch die Lastthiere, welche stets wieder in dieselbe Oeflfnung 
treten, wie wir noch heut solche Marken zahlreich in Griechenland finden. 
Der Abstand von der Pyrgoswand des Niketempels beträgt zwei bis 
drei Meter. Die Spuren führen gerade nach Nordosten, bei der fünf* 
zehnten Rille genan nach Osten. Man kann sie bis unmittelbar an die 
jetzigen Treppenstufen verfolgen; diese verhindern jede weitere Nach« 
forschung. Eine jenseits derselben Ton Bohn bis auf den Felsen hinab- 
geföhrte Grabni^ zeigte einen swar zerklüfteten aber stark abgenntaten 
Boden, welcher auf die Fortsetzung des Weges an dieser Stelle schliessen 
liest; derselbe fifihrte also Iftngs jener von Benl^ au^edeckten Polygon- 
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uiauer alluuiilili<j^ empor. W'ie weit, wissen wir nicht. Hoffentlich wird 
einmal jene von der griccliischeii arclifiologischen Gesellschaft nach eiuer 
Skizze von Desbuisson fehlerliafi uu.s«i;eführte, moUerne, aus dem Anfang 
der fuulzij^er .lahre unseres .Tulirlmudorts staiumende Treppe abgebrochea 
werden und dann dürften wir hier eine weitere Klärung erwarten. 

Es soll mit dem Vorhergehenden nicht gesairt sein, dass nunmehr 
diese drei MauerzQgc genau aus derselben Zeit stammen, was sogar nach 
der Verschiedenheit der Technik höchst unwahrscheinlich ist. Der älteste 
ist wohl jener letzterwähnte; aber es wäre vergeblich, bei dem geringen 
vorhandenen Material hier genancüre zeitliche Bestimmungen versaclieii 
za vollen. Diese Mauern seien nur als älter unterschieden von einer 
sehr viel späteren Umwandlung und Aossdbmückung, die der Au%ang 
er&hren und die wahrscheinlich dem Eimon zozaschreiben ist. — 



Im Jahre 538 Y. Chr. riss Peisi Stratos die Zügel der Herrschaft 
an sieb. Er stammte aus edlm Geschlechte, das sehr erhebUehe Geld- 
mittel besass. Sowohl aas politischen Bewe^rflnden als ans rdner Liebe 
aar Kunst schaf er Werke, die dem Coltns der GrÖtter, der VerschGne- 
rang der Stadt nnd der Wohlfohrt der Bürger dienen sollten. 

Auch fiflr die Burg sollte diese Bauthfttigkeit bedeutsam werden. 
Wie Feisistratos und seine S&hne in der Unterstadt den Tempel des 
Zeus Olympios, die Enneakronosqaelle, die Akadonie and Anderes mehr 
bauteui 80 waren auch sie es wahrscheinlich» welche die Akropolis durch 
die Herstellung einer S&ulenhalle um einen alten Atbenatempel Ter- 
schönten, der lange Zeit hindurch der grösste Athen's gewesen ist 

Wann dieser Tempel selbst gebaut worden ist, können wir nicht 
wissen. Von ihm, der sftdlich vom Erechtheion lag und theilweise unter 
der Korenhatle fortging, haben sich 1885 die ersten Ueberreste gefunden. 
Sie sind auf den bisherigen Akropolisplfinen als ein mit vieleckigen 
Steinen umpflasterter freier Raum angegeben, den Karl Boetticher im 
Jahre 18(j2 aufgedeckt hat. Seit 1885 hat der Generalephoros Dr. Kav- 
vadias auf Kosten der areliäologischen Gesellschaft den ganzen T'em{)el 
aufgraben lassen und sämmtiiche Fundameutmauern bis auf den Fels 
freigelegt. 

Di»' Stelle der Burg, wo der Tem])el erbaut wurde, war von Natur 
nicht horizüntal, sondern eine von Südost nach Nordwest abfallende 
Felsfläche. Sie wurde durch Erdanschuttung zur Aufnahme des Tempels 
hergerichtet^ indem mau die Höhe des Burgfelsens an der Sudostecke 
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des Tempels zum Ausgangspunkt nahm und den ganzen Bauplatz bis 
TW dieser Hßh« auffüllte. Im Norden uml Westen musstc die so herge- 
stellte Terrasse durch Futtermauern crestützt werden; dieselben sind leider 
spurlos verschwunden. Die Fundamentmauern des Baues selbst wurden 
überall bis zum Fels hinabgeführt und hatten daher sehr verschiedene 
Tiefenmaasse. 

An der Südostecke ist ihre Höhe gleich Kuli, liier liegt der Stylobat 
direct auf dem FeU; an der Südwestecke und besonders an der Nord- 
ostecke besitzen sie schon eine beträchtliche Höbe, und an der Nord- 
westecke, wo der Fels am üe&ten Uegt^ meiehen sie das grösste Haass 
Ton ungefähr 3 in. 

Die uufgefandenen Maaenreste reichen trotz ihrer starken Zerstörung 
tau, um Richtnng und Abmessungen sämmtlicher Mauerzüge des Tem-> 
pek zu bestimmen und so den Grondriss wenigstens im Bilde wieder- 
herzastolien. Zan&chst erii^nt man deutlich eine groMe, den ganten 
Tempel umgebende Maner von 2,10 bis 2,25 m Breite, weldie nnxweifel- 
haft die insseren Sftolen dieses Tempels getragen hat, obwohl jetsi keine 
Standspoien dieser Sftalen mehr erhalten sind. Im Inneren dieser Manei 
sieht man sodann ein sweites, etwas kleineres Viereck, welches dordi 
mehrere Qaer- nnd Lingsmanem in emzelne Abtheilnngen serlegt wird. 
Von letsteren sind die beiden am Ostlichen und westlichen Ende gele- 
genen schmalen Blume sofort als schmale Yorhsllen za erkennen. An 
den Astlichen Pronaos stSsst ein grosser, fast qoadratisdier Saal, 10,50 
an 10,65 m, von welchem dnrdi zwei Laugsmaaem swei schmale SmtoK- 
r&ome abgeschmtten werden: es ist offenbar eine Oella, ein Naos im 
engeren Sinne, welche durch swei innere S&nlenreihen in drei Schiffs 
getheiH war. (Fig. 9.) 

Neben der westlichen Vorhalle finden wir ferner einen etwas kleineren 
Saal, 6,20 zu 10,65 m, ohne innere Säulenreihen. Zwischen ihm und 
der Ostcella liegen endlich noch zwei Kammern, die offenbar von Westen 
aus zugänglich waren, weil die Anten der beiden inneren Säulenreihen 
den Eingang von Osten unmöglich machten. 

W ic der Grundriss, so lässt sich auch der Aufbau des Tempels im 
Bilde wiederherstellen. Da die Breite dos Tempels bekannt ist, 21,34 m 
am Stylobate gemessen, so können wir, vorausgesetzt, dass der Tempel 
6 Säulen in seiner Front gehabt hat, die Azweite ziemlich genau be- 
rechnen, sie beträgt ungefähr 4 m. 

Zu solcher Axweite passen nun aber gerade die an drei Stellen in 
die Nordmauer eingebauten Gebälkst&cke. Zudem hat man bei den 
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neusten Anegrabungsarbeiten an dieser Stelle viele S&nleDtrommehi und 
aucb swei dorische Oapitelle aus Porös in die Burgmauer Terbant ge- 
fbnd«i, welche im Ifaassstab sa dem GebAlk passen, und die wir ohne 
jedes Bedenken dem daneben liegenden ForosgebUk sntholen dürfen. 
Unter den Porosgebftlkstficken finden sich swei Terschiedene Sorten, sie 




n§. 9. amadrlH im PaUatrattodMa T«np«ls. 



gehören aber thatslchlich an demselben Gebftad^ denn die entscheidenden, 
die verticalen fifaasse sind gleich, mflssen aber an verschiedenen Seiten des* 
selben gesessen haben. Die eine Sorte mit schmalenTrig^yphen nnd Ifetopen 
seigt nlffllich Geisa, welche an ihrer Oberfliche etwas abgesehrigt sind 
nnd daher der Traubeite angehört haben mfissen; die andere mit breiteren 
Triglyphen hat oben horisontale Geisa, welche den mit Giebeln ansge- 
stattetsn honen Frontseiten snsntheilen smd. Ein solcher Unterschied 
swischen den Triglyphenbreiten ist bei filteren Bauten nicht nnge- 
wldiafich. 

Die Lftnge der den Giebelseiten zugetbeilten Epistyle beträgt 4,04 m; 
dies ist genau das Maass, welches wir oben ermittelt hatten. Die Stylo- 
batlänge der Längsseite beträgt 48,44 m oder von Mitte zu Mitte Eck- 
säule 41,70 m. Zählen wir hierzu auf jeder Seite noch ein Stück von 
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0,25 bis 0,30 m hinzu, um welches die Eckaxweiten kleiner sein mflssCD, 
als die übrigen, so erhalten wir eine Iiiinge von 42,25 m. Dieses Maass 
durch elf getheilt giebt 3,84 in, genau das» Maass, welches die andre Sorte 
von Epistylien hat. Wir gewinnen also für den Tempel die Zahlen von 
6 zu 12 Säulen. (Fig. 10.) 
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Während wir so die Aussenansicht des Tempels ziemlich vollständig 
wicdftrherstellen können, l&sst sich das vou Pronaos, Cella und Opistho- 
(loni leider nicht sagen. Dass im Innern der Ostcella Säulen gestanden 
haben, ist durch die ürundrissform der Cella gesichert ; es lässt h aus 
der Breite der Stylobate auch entnehmen, dass diese Innen lul a viel 
dünner waren, als diejenigen der äusseren Halle; allein die Zahl der 
Säalen und ihre Form ist vollständig unbestimmt. 

Das Material ist in dem äusseren Säulenumgang verschieden von 
dem inneren älteren Tempel. Während es bei Letzterem fast ausschliess- 
lich aus dem harten bläulichen Kalkstein des Burgfehens besteht, ist die 
äussere Halle einschliesslich des Stylobat« ans röthlich grauem hartem 
Peiraieuskalk gebaut. Die Säulen, Epistyle, Triglyphen und Geisa be- 
stehen aus Peiraieuskalk, der an den Ausseiispiten mit einem sehr feioen 
Stuck aberzogen war. Die Epistylstür ke waren tiefblau (?), die Triglyphen 
blau, die Tftnie darflber und die Zwischenriuune der HSngeplatten roth 
geflvbt Das Matraial dtt Metopen und des gaosen Daches, Giebelgäsen, 
Giebelscalptaren, SiniA nnd Dachai^^ ist weisser grobkörniger Humor. 

Wie im Material so können wir aoch in der Technik einen wesent- 
lichen Unterschied swischen den Fondamentmaoem der ftnsseren Sftitlen- 
halle und denen des eigentlichen Tempels Isststellen. Jene bestehen 
meist aas grossen Steinen, die in horizontaler Richtung polygonal anein- 
anderstossen. Am wenigsten sorgfUtig sind die untersten Schichten her* 
gerichtet, ihre Stossfogen smd kaum bearbeitet Weiter nach oben nimmt 
die Sorg&lt der Ffigong zu; bei d« letzten Fandaraentschicht ist die 
Fogenbildang schon «ne memlich gnte; die Deckschicht des Fundamentes 
(Enthynteria) und der Stylobat zeigen endlich eine ganz yorsOgliche Ffigung. 

Die Fondamentmaoem des eigratlich«! Tempels lassen zwar das 
Bestreben, die Steine in horizontalen Schichten zu legen, noch erkennen, 
in Wirklichkeit sind aber nur die obersten Steine und die Mauerecken 
schichtweise gelegt. 

Dieser Unterschied der äusseren und inneren Fundameuimauern 
kann darauf zurückgeführt werden, dass man die Anssenmauern, weil 
sie den gnnzen Bau und die angeschütteten Erdmassen zusammenzuhalten 
haben, aus grcisseren und besser gefugten Steinen machen wollte und zu 
diesem Zwecke, da der harte Kalkstein der Burg sich nur schlecht be- 
arbeiten Hess, bessere Bausteine aus dem Peiraieus herbeischaßte. Allein 
die grössere Wahrscheinlichkeit spricht entschieden dafür, dass der eigent- 
liche Tempel älter ist, und dass die äussere Säulenhalle erst sp&ter hin- 
zugefügt wurde. 

Boatticber, Akropolls. 5 
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Der Tempel hfti im Äusseren nur eine einsige Stii&i nidit drei, 
wie hs% alle griechisdien Tempel; er gleicht hierin dem Heraion in 
Olympia. 

Die dorischen Säulen haben 20 CSannelloren und ein siemlich weit 
aasladendes Capitell mit vier Ringen und vier Hakeinsduiitteii. Der 
obere Dmohraesser ist nngefthr 1,80 n, der untere Dnrchmesser kann 
nur nach der Stylobatbreite auf ongefiüir 1,66 m angesetst werden. Die 
Höhe der S&olen steht nicht fest; D&rpfeld hat sie za öV« untere Dnrdi- 
messer angenommen. 

Das Epistyi ist 1,275 m hoch nnd uogef^ ebenso stark. Die 
Tropfimleiste ist hodi im Yerhiltniss sor Epistylhohe, etwas höher sogar 
als der obere Abacns des Epistyls. Das Triglyphon ist am etwa 6 cm' 
höber als das Epistylton. Die Trigl3rphen an den Fronten sind 0,822 m, 
diejenigen an den Traufseiten 0,753 m breit. Die Einschnitte (Glyphen) 
vv:Lr( n oben kreisförmig abgerundet. Die Metopon sind annähernd qua- 
dratisch gebildet. Die Geisa, welche uuL den gewöhnlichen Tropfen- 
platten ausgestattet sind, /.eigen die Eigenthümlichkcit, dass an der vor- 
deren Kante keine Wassernase, sondern eine rechtwinklige Unterschneidung 
angebracht ist. Während sie an ihrer Oberkante ein dorisches Kyma 
besitzen, hat das ansteigende Ciiebelgeison an derselben Stelle ein les- 
bisches Kyma, genaa so wie man es am Tempel von Aigina findet. 

Im Allgemeinen ist die Verschiedenheit der Geisa von grosser Be- 
deutung fftr die Geschichte des dorischen Tempels. Ursprünglich hatte, 
nach Dr. Dörpfeld's gewiss maassgebendem Urtheil, der Tempel nur das 
rings herum laufende horizontale Gesimse. D^^s ansteigende Giebelgeison 
trat erst später bei Erfindung des Satteldaches hinso* Daher erhielt es 
eine andere Profilirung und ein anderes Kyma. 

Nach den Fundumstanden unterliegt es keinem Zweifel, dass der 
Tempel älter ist, als die Perserkriege. Der Unterbau der äusseren 
Sftolensteliiing stimmt in Material und Technik vollständig überein mit 
den vor Kurzem ausgegrabenen Fandamenten des olympischen Zeustem- 
pels in Athen nnd denen des älteren Weihetempels in Eleusis. Daraus 
folgte dass wie diese beiden Bauten von Peisistratos ange&ngen sind, 
auch die &nsswe S&ulenstellnng von diesem Herrscher an^jeUhrt ist. 
Wir d Olfen auch die gleich sn erwfthnende Giebelgruppe als Beweis för 
eine Erbauung im sechsten Jahrhundert anfahren, denn die erhaltenen 
Scnlpturen sind wohl keinesfidls vor Peisistratos geschaffen. Und f&r 
wen passt endlich die Errichtung oder Erweiterung eines grossen Athena- 
tempels auf der Burg besseri als f&r einen Mann, welchen Athena selbst 
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in die Stadt snrftolrgeleitet hatte und welcher za Ehren der Athena die 
alle Wer Jahre gefeierten grosBen Panathenlen einÜKhrte. Material, Tech- 
nik nndForm der Fundamente sowohl als dea*0h«rban8 fthren uns also 
zugleich mit allgemeinen Erwftgungen za d«n Sdilws, das» die iittsere 

S&ulenhalle ein Werk des Peisistratos ist. 

Schon oben bei Besprechung der Fundamente haben wir auf einige 
ThaUachen hingewiesen, welche dafür sprechen, dass die Cella und der 
Opisthodom älter sind als die äussere Säulenhalle. Wir können datiir 
noch auf eine andere unsre Vermuthung bestÄtigcnde Thatsacbe hinweisen. 
Der Grundriss des Tempels lehrt uns, dass das ältere Erechtheion nicht 
dieselbe riestalt gehabt hat, welche der neuere Prachtbau zeigt. Es war 
etwas kleiner, stand aber ungefähr auf derselben Stelle. Denn viel 
weiter nach Norden dürfen wir drn :\]tpn l.ir* litbeustempel nicht nnsetzien, 
weil er nach ilerodot die alten Cultraale enthielt, welche unmittelbar 
nördlich von unserem alten Athenatempel in oder neben dem jetzigen 
Erechtheion l^en. Es muss daher das alte Erechtheion im Norden so 
dicht neben unserem grossen Tempel gelegen haben, dass höchstens ein 
schmaler Dorchgai^ swisdien beiden vorhanden war. Wenn nun Pei- 
sistratos den grossen Tempel gana erbaut hat, so versteht man nicht, 
wamm er ihn nicht etwas weitw nach Saden errichtete, wo ja reichlich 
Plati war. Rührt aber nur die äussere Säulenhalle von ihm her, so er- 
klirt sich die grosse Nfthe der beiden Tempel in sehr ein&cher Weise 
nnd wir verstehen dann aaeh, wesshalb man sp&ter, als man das Erech- 
theion beim Nenhaa etwas erweiterte, ein«i Theil dessdben anf die 
Fnndamente onswes Aihenatempels sets^ mnsste. (Ddrpfeld in Mitth. 
d. arch&olog. Inst, an Athen Bd. 11, Heft 4.) 

Für diesen Tempel können wir jetst auch die Scolptoren in dem 
Giebelrelief nachwdsen. Bereits 1863 wurde im Ostoa des Parthenon 
beim Ansgrabeii der Fundamente üBr das neue Akropolismnsenm ein 
alter Athen akopf gefunden, den wir in Figg. 11 nnd 12 hier vorfllliren. 
Ln Jahre 1882 wurden dann noch mehrere Bruchstftcke eiiier kolossalen 
Athena angefunden. Stnduicaka &nd, dass der Kopf dacn giAöre, dass 
also Kopf, Brust nnd linke Cbmd erhalten sind, und dass die Göttin in 
kimpfender Stellung ist. Er zog den Schlnss, dass also auf einen Gegner 
zu schlicssen sei, und dies könne niemand anders sein als ein Gigant. 
Und in der That fanden sich bei denselben Ausgrabungen Fragmente 
männlicher Gestalten von demselben Marmor und denselben Verhält- 
nissen. Zunächst das rechte Bein eines Giganten, welcher, vom Speer 

der Göttin getroffen, rücklings hingestürzt war; das linke Bein hatte er 

6* 
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am Boden ausgestreckt, das rechte scharf angezogen, wie um sich aufzu- 
richten. xVuch Theile seiner Anne sind gefunden. Ferner ist der Rumpf 
und das linke Bein eines mächtig ausschreitenden Mannes da, ebenso 
die Rückseite eines anderen, sowie verschiedene andere Fragmente. Wir 
haben also Reste einer Gruppe, die aus mehreren Figuren bestand, di^ 
wie technische Kennseichen beweisen, bestimmt waren, nur von einer 
Seite gesehen zu werden. Die Zertrümmerung in kleine Stücke weist 
darauf hin, dass die Statuen von beträchtlicher Höhe herabgest&rxt sind. 




Das alles dränt^t zu der Annahme, dass wir den Rest eines archaischen 
Giebelschmuckes vor uns haben. Die Fundumstände und der Stil weisen 
darauf hin, dass diese Giebelgruppe einem Bau aus den letzten Jahr- 
zehnten des sech.sten Jahrhunderts gehören. 

Es war ohne Frage niemand anders als Peisistratos, welcher den 
vorpersischen Haupttempel auf der Akropolis ausbaute. Für ihn war die 
Wahl der auch in Attika heimischen Sage, welche er selbst zum Schmuck 
des panathenäischen Peplos wählte, ausserordentlich geugnet. Aach 
die Maasse stimmen, soweit sie sich abschätzen lassen, m dieser An* 
nähme. — 
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Was sonst an Torpersischen Bauten noch auf der Akropolis is^ 
ISsst sich schwer sagen. Wir kOnnen nor ftltere Bauten Yon jOngeren 
unterscheiden, weil die letsteren sumeist gans ans Marmor gebildet wurden, 
wihrend die älteren meist aus dichtem Kalkstein von der Buig oder der 
Pnjx oder aus Porös, der im Pdraieus gewonnen wurde, gemacht sind. 
Wir besitien jetst sdion sieben Torschiedene Simon aus Ibrmor, welche 
auf Torpersische Zeit deuten. Dieselben sind theils nur bemalt, theib in 
ibchem Relief heigestellt und dann bemalt 




Dann hat man in neuster Zeit da, wo die Ausgrabungen den ge- 
wachsenen Felsen der Bm^ erreichten, einige Ton den Pmeni nicht 
▼oUstlndig aerstOrte Mauern gefanden, die bei der HinterfiÜlung der neuen 
Bmgmaoem mit Torschftttet wurden. Sie gleichen in ihrer Construction 
vollkommen den alten Hausmauern von Tiryns und Mykenaa. 
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Dernnftchst kftitneii wir die massenhaflteii Votivsftalen erwShaeD, 
welche Weihgeschenke aller Art trugen. 

Die runde Säule oder der ret htcckigo Pilaster war eine der Formen 
für Untersätze oder Fussgestclle, welclie "SVeiligeschenke für Götter oder 
Güttei bilder oder andere Statuen trugen, um die Zugäuge eines Ileiligthums, 
einen öffentlichen Platz oder einen geweihten Ort, ein Temeuos, zu 
schmücken. 

Es scheint, duss die Form der ruudeu Säule vorzugsweise gebräuchlich 
war, um neben den Göttern oder zur Seite ihrer Ueiligthümer die Symbole 
zu weihen uuu aufzurichten, die ihnen eigentkOmlich waren oder sich auf 
ihren Dienst bezogen. 

Eine Statue einer Priesterin, die man sich schon um ihrer Klein- 
heit willen auf einer Säule stehend denken muss, erwähnt Pausanias 
beim Tempel der Polias: An dem Tempel der Afchena steht eine ahe 
Frau von wohlgefälliger Bildung, höchstens etwa eine Elle hoch, welche 
Lysimache, eine Dienerin (der Göttin) zu sein scheint. 

Zur Seite des nicht überdachten Heiligthums des Pelops in Olympia 
sah man auf einer niedrigen Sftiüe ein kleines Bild des Zeus. (Paus. 
24, 1.) 

Von draartigNi Yotivs&alen hat man in der Nähe des Braoronisdien 
Heiligthoms schon im Jahre 1835 swei monolithe Sfto)^ Ton dorisirender 
Form (gegen 2 Meter hoch) gefanden; diese haben kleine Statnen ge- 
tragen, wie man noch an den bronzenen mit Blei vergossenen Zapfoi 
si^t; die Wdbinschrifken haben sieh an denselben erhalten und 
stehen bei der einen aof dem Schafte, bei der andren auf dem 
Capitell. 

Ihre Basis ist Ton Fittikis ans byzantinischen Sftnlen danni^esetst 
Bei den neusten Ausgrabungen 1886 sind VotiTSiolen in grosser Anzahl 
zwisch^ dem Erechtheion und den Propyläen gefunden worden, von welchen 
wir eine Anzahl nach der griechischen arehiologiBchen Zeitung hier 
wiedergeben. 

In Fig. 18. finden wir ein sehr interessantes dorisirendee Pflaster- 
capiteU, das auf seiner OberansiGht Fig. 15. die Yertiefong zeigt, worin 
mittelst eines Zapfens die wahrscheinlich thßneme Weihegabe befestigt 
war. Die Farben, womit die Blattreihe bemalt war, haben sicli tiffflich 
gehalten: der äussere lland und der mittelste Stiel wai grau, das innere 
Blatt wechselte zwischen grün und roth ab. Die Inschrift giebt Antenor, 
denselben, der unterhalb der Burg die Tyrannenmörder gemacht hatte, 
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als Bildbaaer an, und Eumarus [seinen Vater?], vielleicht denselben, der 
nach Flinios aaerBl in d«r Malerei einen Mann von einer Frau unter- 
scheiden lehrle; nnsre YotiTBftnle stammt also angefiUir aus dem Jahre 
500 T. Chr. her. 




Flg. U. DolUnadM PBitlWMlpIwn. > 

Fl«. U. Ober« AnilQbt. 



Sodann stellt Fig. 16. ein ähnliches Capitell dar, dessen Platte mit 
einem roth, gelb und grün gefärbtem Mäander geziert ist, dessen Blätter 
aber in blau und roth bei grauer Umrahmung wechseln. 




Flg.!«. Oben Anttehl. 



Fig. 10. stellt eine Säule Ton sechszehn Cauelluren mit einem 
eigenthümlichen Aufsatz dar. Das oberste Glied desselben ist ein 
Yierlelstab, mit rothen, grQnen und weissen Schuppen belegt ist, 
darunter liegt ein rother Randstab. Die Inschrift nennt Euenor, jeden« 
&lk einen älteren Mann als den gleichnamigen Vater des Malers 
Parrhasios. 

Eine Yotivsäule wurde angefunden, welche den Namen des Chioten 
Archermos enthSlt, yielleicht eines Enkels des berfihmten Bildhauers 
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Totirs&ulen. 



gteidies NamenSy der in Chios schon im siebenten Jahrhiindert lebte nnd 
die Nike sneist gsAflgelt gebildet baben soll. 




Flf. I». SlnloMluft. Fi«. 80. Sinleudiaft. 

Fig. 21. stellt eine Platte mit darom gefDgtem Blattkranz dar, in 
welchem die Unterblfttter zwischen roth, blau und gran wechseln; and 




Ilf. lt. Dorlsirende« CkpIMlL 




auch die Bachstaben der Inschrift sind geArbt: die 
erste Zeile ist roth, die sweite grün and die dritte 



ncsa QMCMhaitt. wiedenim rotii. 
Fig. 28. ist das Fragment von einem ionischoi Capitell, das mit einer 




fflf.». Janlitfcw OipBdl. Ilf.S«. DvnkMhnllt. 



kastanienbraanen Yolate sich um ein rothes Auge legt. Die BUtter anf 
dem Ecbinus sind roth und grün gefärbt, ihre Einrahmung ist kastanien- 
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C^ltell TM 



braim. Gapitell und, Schaft sind (wie bei der Torigen Figur) aus melirereii 
Stficken inBammengesetst» welche dordi eingegosseaes Blei TerbiindeB sind. 
Der Sdiaft luA iweniig Cuielliireii, die 
sieb nach oben toddaofen. — 

Besonders reich sind die Funde an 
Scnlptaren. Kleinere Figuren in Terra« 
Cotta- und Bronse &nd bereits Ludwig Ross 
1885| als er die Südseite vom damals 
flr einen Bau des Peisistratos gehaltenen 
Unterban des Parthenon nntersachte. 

Von Bronzesachen ist namentlich die 
Ausbeute an Füssen uud noch mehr au 
lienkeln von Gefössen sehr gross; während 
die Gefasse selbst, da sie aus sehr dünnem 
Blech getrieben waren, zwischen den Stein- 
trümmern nur in kleinen Bruchstucken oder 
höchstens in unförmlichen, zusammenge- 
quet^chten Klumpen gefunden wurden. Die 
Füsse haben lucistens die Gestalt von Lö- 
wen- oder anderen Thierfüssen; die Henkel 
sind grösstentheils eiii£EK:h, nur einige mit 
Widder- und Pferdeköpfen geschmückt, oder 
mit ctselirten Palmetten und anderem Laub- 
werk geziert. 

An Waffenstüoken ist ausser einigen Helmen nebst Pfeil- und Lanzen- 
spitzen, worunter auch einige eiserne, nichts entdeckt worden. 
An Figuren wollen wir namentlich folgende erwähnen: 
Ein bronzener Kentaur eine halbe Spanne gross. Die Gestalt ist 
die^ welche die filtere Kunst diesen Thiennenschen gab. Das Tordertheil 
ist ein YoUkommen nackter Bfann, mit gedrungenem musculösem Körper, 
dichtem im Nacken herabiallendem Haupthaar, spitzigem Barte und jener 
dem ilteren Eunststile aagehfirenden Eigenthfimlichkeit in der Gesichts- 
bildung. Der linke Fuss schreitet vor; mit der linken Hand hftlt er einen 
dicken runden Baumast auf der Schulter. An diese hftbsche und aus- 
drucksToUe Figur h&ngt sich höchst störend und nnproportionirt ein kleiner, 
magerer Pferdeleib mit den Hinterbeinen an, so dass der Kentaur, statt 
den Eindruck eines hddenkriftigen Halbwilden zu machen, als eine ver- 
krüppelte Missgeburt erscheint, die sich unmöglich anders als hüpfend 
und hinkend fbrtbewegoi kann. Gewiss, es war ein genialer Kflnsder, 




I1»N. CMmAvStaM. 
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Hephaietoä. Äthona. 



wekher den Fortschritt in der Kunst von dieser Missgestalt sa der 
sehönen spftteren Eentanrenbildiuig maclitel 

An der S&dostecke des Purthenon, zwischen den Schichten von Stein« 
und Marfflortrfimmem haben sich ausser dem Kentauren nach und nach 
noch mehrere kleine Bronsen gefunden, darunter ist eine kleine mftnnliche 
Figur, miit einem enganliegenden, kaum Aber die Hfifte reichenden, ftrmd* 
losen Chiton bekleidet, die HSnde in einer Stellung gehoben, als ob sie 
eine Axt oder einen schweren Hammer gehalten hätten, und das in Folge 
dieses Erhebens der Arme leicht zurückgebogene Haupt mit der dem 
Hephaistos eigenthünilichcn Haube oder Mütze bedeckt. Die Füsse 
unterhalb des Knöchels sind abgebrochen. 

W eilige Linien höher als dieser Hephaistos, aber in einem strengeren 
älteren Styl gearbeitet, ist eine gleichfalls bronzene Alhena, im steif- 
gefalteten Peplos über dem langen Chiton, die Aigis über die Schultern 
geworfen, so dass sie vom die Brust, hinten lang herabwaliend den Rfu ken 
bedeckt; die Gestalt schreitet mit dem linken Fusse vor, der rechte, geliohene 
Arm hat den geschwungenen Speer gehalten, an dem vorgeworfenen linlcen 
Arme haftet noch die Handhabe des abgebroclienen Schildes. Auf dem 
Haupte trägt sie statt eines Helmes eine Art von hohem Diadem, von 
welchem eine Kopfbedeckung bis in den Nacken herabhängt. 

Bedeutendere Funde wurden bei den Ausgrabungen im Osten des 
Parthenon zum Zweck der Grundlegung des Akropolismnsenms 1863 ge- 
macht und 1882 bei den neuen Ausgrabungen in derselben Glegend ergänzt. 
Einen ganzen Schate aber lieferte 1884 — 1887 die Stelle der Burg zwischen 
£rechtheion und Propyl&en unmittelbar hinter der Stelle der Burgmauer, 
wo die Triglyphen und Metopen des Feisistratischen Tempels einge- 
man«rt sind. 

Besonders merkwürdig war dw Fund Ton grossen Reliefs aus 
Porös. Sie wurden snerst von Purgold als Giebelfelder erkannt Andere 
Funde ron Statuen stellten sich, wie wir gesehen haben, bei Studnicaka's 
Untersuchungen eben&Us als Theile eines Giebelfeldes heraus. Lassen 
wir znnichst Purgold's Beschreibung des Giebelfeldes folgen, welche er 
Im Sommer 1886 in der archfiologischen Gesellschaft zu Berlin gab. 

Bei der Zusammensetzung, welche dem Vortragenden im Herbst 1884 
gestattet wurd^ stellten sich dieselben als Theile eines Giebelreliefs von 
missigen Abmessungen heraus, welche den Kampf des Herakles mit 
der Hydra darstellt und von einem vorl&nfig nicht bestimmbsien 
Tempel der Burg herrührt, der bei der Verwüstung ihrer HeiligtbOmtf 
durch die Perser zerstört worden wt. 
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Die spidiehea üebeireste eines andren Giebelreliefs derselben 
Art, wdehe dabei gefanden worden and wobrscbeinlich demselben Ge- 
b&nde nngebfirten, hat Purgold als eine Darstellung des Herakles im 
Kampfe mit dem Seeungeheaer Triton za erklären Tersocbt, eine Deu- 
tong, die darch den sp&teren Fund von Theilen des Fischleibes dieses 
Meerd&mon's bestätigt worden ist. 

In diesen beiden Reliefs haben wir gegenwärtig uit lit nur die frühesten 
bisher bekannten Giebelcumpusitionen zu erkcnueu, sondern zugleich auch 
die ältesten aller überhaupt vorhandenen attischen Sculpturen, Sie zeigen 
noeh nichts von der feineu Au-tuhi mi::, welche sonst gerudc das besondere 
\er«iieubi der altattischen Arbeiieii iiusiuacht und welche sich erst in 
der Bearbeitung des Marmors, die von den Inseln d»^s ä^nlisrlien Meen-s 
her dort eingeführt wurde, entwickeln konnte; vielmehr lührea sie uns 
die in Attika einheimische Sculptur zum ersten Mal in einem Zustande 
vor Augen, welcher noch wesentlich auf dem Standpunkte der alteren, 
rein decorativen Kunst steht. Die Wiedergabe des Gegenstandes, der 
von der ältesten Kunst in seinem Typus sowohl wie in den einzelnen 
Motiven schon im wesentlichen vorgebildet war, ist dem Künstler die 
Haaptsacke bei seinei:. Darstellung, die fast nur dtirch die Umrisse der 
Figuren wirkt und die feinere Durchbildung der Formen im einzelnen 
fast voUst&ndig vernachlässigt Das Belief zeiget in seinen hervortretenden 
Theilen, die mit sciiarfeni gerade geschnittenen Rändern zum Grunde 
bin ab&Uen, eine nur wenig modellirte Obei^äche, die bloss die Haapt- 
ibrm«i der Darstellang plastisch aom Aasdrock bringt and ihm im Abrigen 
nnr dne glatte Untnlag^ Hr ihre farbige Ausfilhrnng darbietet 

Und dodi wäre es entsdiieden unrichtige wegen des Gegensataes, den 
diese Reliefscalptaren an den bisher bekannten attischen Ikhimorwerken 
aeigeni ihren echt attischen Ursprang besweifsln au wetten, der sdion 
durch ihre Herknnik von einem Heiligtham der Akropolis ond ihr Material, 
den in Attika einheimischoi porSsen Mnschellmlk^ der einen Transport 
▼on weither weder Tertrigt noch Teriohnty snr Genüge dargethan wird. 

Dieses Torsligliche Baumaterial, von den Alten Porös oder Lithos 
pörinos genannt, findet sich &8t Überali in Griechenland in Terschiedenen 
Abstufungen der Farbe^ die awischen grau und braungelb wechselt, von 
ungleicher ffibrte in verschiedenem Grade mit Muscheln gemengt Die 
weichste Abart ist diejenige, aus welcher der Tempel des Zeus zu Olympia 
gebaut war, die härteste, von gelbbrauner Farbe und ebenfalls voll 
^luscheln, tiudet sich bei Megaru, der Lithos kouchites des Pausanias 
{i, 44, 9>. 
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Das wesentlichste Interesse dieser Bildwerke liegt darin, dass sie 
uns ein Stadium der Giebel Verzierung als ein weiter verbreitetes kennen 
lehren, das bisher nur durch ein einziges Beispiel bekannt gewesen war. 

Bis zur Auffinduns? des Giebels vom Megarer Schatzliause in Olympia 
bildeten dir Figuren vom Tempel zu Aigina das iiltoste überhaupt be- 
kannte ( i Ii Ijeiwerk, und wir konnten kaum verniulhen, dass dieser Art 
der Verzierung des Tempelgiebels durch freistehende Statuengruppen ein 
älteres Stadium vorausging, in welchem das Giebelfeld mit Reliefs aus 
gewöhnlicheren Steinarten gefOiUt war; und als dies zum ersten l^Ial an 
dem olympisclien Schatzhause za Tage trat, konnte man dies Beispiel 
■1b eine vereinzelte Erscheinung betrachten, bis wir nim durch einen 
«weiten Fond eines solchen Giebelreliefs von der Akropolis von Athen 
über die weitere Verbreitung dieser Art der Giebelverzierung belehrt 
worden sind. Es ist klar, dass dieselbe hauptsächlich durch das geringere 
Material bedingt ist, welches der Herstellang freistehender Figuren weniger 
gikostig war als der Marmor, und dass durch dessen allgemeinere Yer* 
Wendung, die im eigentliehai Griechenland etwa um die Mitte des 
6. Jahrhunderts beginnt, dieses Stadium überwunden worden ist; seine 
Daner ist daher nur bis auf die erste Hftlfte dieses Jahrhunderts auszu- 
dehnen. Das Relief wurde 1882 in der Südoetecke der Akropolis gefunden. 
Es besteht aus sechs Platten von Porös, etwa 17 Gentimeter stark, die 
aosammen 8,80 Meter bei 0,79 Meter Hdhe ausmachen. Der Porös ist 
stark xnit Huscheln durchwachsen, I 

Das Relief Fig. 27 gehörte ein«n Giebeldreieck an, dessen GebÜnde | 
auf der Akropolis stand, das aber bis jetst unbesUmmbar ist Auf diesem 
Tympanon ist Herakles im Kampfo mit der lernüischen Hydra daigestelh^ 
während Jolaos hint» Herakles die Pferde am Zügel hät. 

Herakles erscheint mit dem Paoser bekleidet, den Köeh«r umgehängt, j 
und schlägt mit der Keule auf die Sehlangenköpfe ein. Die Hydra | 
nimmt die ganze Hälfte des Giebelfeldes ein. Sie hat neun Häupter, von , 
denen zwei bereits todt sind, wähicnd die übrigen die Zunge aus dem 
weitgeöffneten Rachen hervoräti-ecken. Ihren neun Häuptern eut.sprcohen 
neun Schlangenleiber, die sich nach hinten in parallelen Windungen fort* 
setzen, um schliesslich zu einem Korper zusammenzugehen. | 

Jolaos ist nur mit einem Wams bs kleidet; er steigt eben auf den 
Streitwagen, hält aber die Zügel straff mit beiden Händen, während er 
seinen Kopf umwendet, um dem Kampfe zuzuschauen. 

Die Pferde halten die Kopfe gesenkt: sie wittern den mächti^^i ii Kn Iis. 
der von Uera herabgesandt ist, um Herakles bei seiner Arbeit zu hindern. 
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Gewandfigoren, 



Vor allem eracheint aiuer ReUfef wichtig wegen der Art seiner 6e- 

malung. Wfthrend man bei eftmmtlicben uns bekannten, an Tempeln 
befindlichen Figuren den Hintergrund dunkel — roth oder blau — färbte, 
ist er liier überhaupt ungefärbt gelassen, die Einzelfiguren sind dagegen 
bemalt. In sehr naturalistischer Weise sind die Fleischtheile — Arme, 
Beine, Gesicht — mit Fleischfarbc dick angestrichen; schwarz sind die 
Augen, Haar und Bart, das Vorderpferd sowie die Windungen der 
Srhlangonleiber, während ihre Hiilse und Köpfe einen hellgrünen An- 
strich haben. Roth sind ihre Mriulpr, das Köi herband des Herakles, die 
Zügel der Pferde und der Wagenrand, während der Panzer und die 
Keule des Herakles, das Wams des Jolaos, der Wagen und das Hinfcer- 
pferd unbemalt gelassen sind. 

Der Hintergrund war also als eine neutrale Fläche aufgefasst, er 
war eigentlich nicht vorbanden, and die Figuren heben aick dunkel von 
dem hellbraunen Grunde ab. 

Im Gegensatz hierzu ist das Relief des Megarer Schatzhauses, das 
älteste, welches wir bisher kannten, schon mit blauer Farbe im Hinter- 
grande ausgefüllt. Ist dieses, wie wir gesehen haben, (Olympia' S. 219), 
der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhnndeits angehörig, so mQssen wir 
das Akropolisrelief allen Anzeichen nach fÄr noch ilter, also Tielieicbt 
um 570 y. Chr. hemm entstanden denken. 



Seit NoYemb«r 1886 gr&bt die griechische archAologische Gesell- 
schaft auf der Nordseite der Borg zwischm den Propylien und dem 
Erechtheion. Hier ist unter der Leitung des zeitigen Generalephoro« der 
Alterthümer, Herrn P. KaTvmdias grflndlieh, das heisst bis auf den ge- 
wachsenen Felsboden, aa%er&amt worden. Ibn fiuid an derselben Stelle^ 
wo in der Aassenmaa«r eine Bdhe von Triglyphen and Metopen des 
Peisistratischen Atbenatempels eingemaaert sind (vgl. S. 63), eine ganze 
Reihe lebensgrosser, bis anf die zerstdrten Filsse nnd theilweise Iftnde 
wohlerhaltener weiblicher GewandH garen, deren Werth noch durch 
zahlreiche Reste der Bemalung wesentlich gesteigert wird. 

Der nach allen Seiten hin abhängende Akropolisfelsen war den 
Hellenen nach 480 zu klein för ihre Bauten, darum vergrftsserten sie 
seine Oberfläche durch eine ringsherumgeführte Mauer und tLillton den 
Abhang des Felsens bis zur Mauer mit den Resten der Perserzerstörung 
aus. Unsere ui^d 30, der griechischen artliiiologischen Zeitung 

von 1886 entnommen, geben ein anschauliches Bild davon. 
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Die HinterfulluDg 
der äusseren Mauer ist 
hier nicht etwa in der 
Weise geschehen, dass 
man zuerst die ganze 
Mauer errichtete und 
dann den dreieckigen 
Kaum hinter derselben 
ganz mit Schutt und 

Trümmern ausfüllte, 
sondern aus technischen 
Gründen schüttete man, 
sobald man eine bis 
zwei Quaderschichten 
der Mauer fertig gestellt 
hatte, den Raum da- 
hinter mit Steinen der 
verschiedensten Art zu. 
Über diese Steine brei- 
tete man eine Erd- 
schicht aus, damit die 
Arbeiter bei dem Bau 
der folgenden Quader- 
reihen einen bequeme- 
ren Arbeitsplatz hätten. 
Die Erdschicht bedeckte 
sich wiederum während 
der Herstellung der ein- 
zelnen Quadern mit 
einer dünnen Lage von 
Porossplittern , welche 
man bei der Ausgra- 
bung überall deutlich 
erkennen konnte. 

Die Schuttmassen 
hinter der Burgmauer 
bestehen daher aus vie- 
len übereinander liegen- 
den ziemlich horizon- 




Vig. fJ. Au(»grftbung«r«Id iwiathen Er«chth«(on andlPropylteii. 




Fig. 90. Qu«r»chnllt A-B. 
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talen Schichten, die abwechseiud iius grossen Steinen, Erde und Poros- 
splittern bestehen. Unmittelbar über dem Fels befindet sich an manchen 
Stollen unterhalb der Schuttlagen noch die vorpersische Uumusschidit 
von verschiedener Dicke. 

In der dankenswerthen Veröffentlichung von Gebrüder RhomaTdes, 
Athen IB'^ß, werden uns sechs weibliclic Statuen iu wesentlich derselben 
Haltung und Gewandung vorgeführt. Es sind feierlich aufrechtstehende 
Gestalten, die Oberarme liegen am Körper an; der rechte Unterarm war 
vorgestreckt und ist bei fast allen abgebrochen; die linke Hand war halb 
gesenkt und hielt den erhobene Zipfel des Gewandes. Die Gewandung 
scheint bei den meisten aus zwei Haupttheilen sa besteheD| einem feinen, 
gewellten, wollenen Unterkleide und einem schwereren, stärkere Falten 
werfenden Mfintelchen, welches entweder so um die Schultern genommen 
ist) dasB es die linke Schulter und Brust freilässt oder gleichmässig beide 
Schnltem and Br&ste bedeckt; dies Mftntelchen reichte nur bis £am 
letzten Bückenwirbel hinab. 

Anf den ersten Blick scheint das Untergewand die alte dorisehe 
Tracht an sein, welche ans einem einaigen St&ck Zeug bestand, doch 
schwindet dieser Schein, wenn wir die Statuen befiachten, welche des 
Hftntelehens entbdhren. Hier ist ganz deutlich an unterscheiden das 
w^g gewebte, hemdiwtige Ohergewand, welches mit Knöpfen genestelte 
Aenmel hat und ein wenig bis anter die Hüfte reicht, darunter aber das 
glatte bis zu den Füssen reichende Uatergewand. Das Obergewand liegt 
tricotartig am Körper an und wirft keine Falten; das lange Untergewand 
ist weit und fillt in grossen Falten hinab. Irren wir nidit, so sind die 
Statuen mit dieser Tracht auch in anderer Hinsicht älter, als die mit 
dem Mäntelchen bekleideten. Die Art, wie das Untergewand zusammen- 
genommen wird, wie der linke Arm mit der Hand ganz am Körper an- 
liegt, zeigt eine viel grössere Gebundenheit und einen bei weitem 
geringeren künstlerischen Muth, aU die viel freiere Gewandung der an- 
deren Statuen. 

Die zweite entwickeltere Art der Kleidung zeigen die Statuen mit 
dem Mänielchen, mit freier üuker Schulter und Brust; die Faltenlage, der 
ganze Wurf ist freier und natürlicher. Die eine Tafel zeigt den Mantel 
über beide Schultern zurückgeworfen; recht deutlich ist zu sehen, wio 
durch Hinaufziehen des mittleren Theües zwischen den Brüsten für einen 
schönen Faltenwurf gesorgt ward. 

Ein besonderes Interesse haben unsere Statuen noch durch die gute 
Erhaltung der Farben, welche namentlich deutlich an der Statue zu sehen 
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sind, welche wir hier in Taf. VII. geben. Das wellige Obergewand scheint 
farblos, der Mantel mit kreuzförmigem Ornament spurlicli übersät, der Saum 
lüit doppeltem Kami veiziert, zwi^jchtMi hcidtn ein Mäander; das lange 
Untergewand war ebenfalls mit Kreuzen besät und trug in di r Mitte 
einen Lerablaufenden ^laandcrsaum, wie der Peplos der Dresdener archa- 
istischen Atheua. 

Die Kö[ife zeigen eine noch grössere Mannigfaltigkeit. Zunächst 
sind Frauen versehiedenen Alters dargestelli, zumeist jugt-mlliche. Auch 
sind alle Köpfe vei schieden, durchaus individuell gebildet; wir haben 
also keine Gottheiten, sondern menschliche Portruits vor uns, in denen 
wir wohl Priesterinnen der Atheim voraussetzen dürfen. 

Gemeinsam ist die Haartracht aller: ein breites Metallband, welches 
am Hinterkopf sich genau der Form des Kopfes anschliesst, über den Ohren 
aber einen Knick macht und als Diadem über der Stirn sich erhobt. Es 
ist an unsern Statuen in Marmor ausgeführt; dass es aber in Wirklidikeit 
ein Metallstreifen war, lehrt schon die angegebene Form, femer aber 
auch der Umstand, dass es erhöhte Verzierungen trug. So vortrefflich 
im ganzen technisch die Veröffentlichung ausgeführt ist, 60 Ifisst sie 
doch in solchen Punkten, wo es auf das Kleinste ankommt^ ^n wünschen 
fibrig. Hier wird keine photographische IVhnik aasreichen, sondern die 
zeichnende Künstlerhand wird den Mangel ausfüllen müssen. 

Femer ist allen Frisören gemeinsam, dass das Haar unter jenem 
Diadem in die Stirn fUlt; hinter den Ohren wird es getheilt: die Haapt- 
jnasse fällt in acht bis zehn Str&hnen den Rücken hinab (Tat "V^IU.)) hinter 
jedem Ohre aber fallen über die rechte und linke Schulter je vier 
wohlgedrehte lange Strähnen über die Brust. Im einzelnen war der 
Geschmack verschieden. Die einfachste Haartracht zeigt der Athenar 
köpf (Fig. 11), welcher vom grossen Tempel des Peisistratos stammt, 
aber doch, wenn auch etwas filter, in unsere Reihe hineingehört. Das 
Haar ist in der Mitte der Stirn getheilt und fallt rechts und links 
gewellt hinter die Ohren suriick; der Rückenschopf und die acht 
vor&llenden Strähnen auch hier. Nicht ganz so ein&ch ist die Frisur 
auf onserer Taf VII. Unter dem Diadem ist in der Mitte der Stirn 
das Haar wagerecbt gewellt; links und rechts davon aber fallen vier 
hinter dem Diadem hervorkommende und wieder zarückkehreude Haar- 
strähnen, zu einer Art von Häubchen geordnet, über die Ohren ins 
Gesicht. 

Verschieden von diesen beiden sind die Lockenfrisuren, bei denen 
das Haar iu zierlich gedrehten Löckchen unter dem Diadem senkrecht 



Digilized by Google 



82 



Meniskos. Atbeaa mit Adurantoo. 



in di« Stirn fiUlt. Bei der etwas ftltUchen Fnui mit i|iitswerdender 
Nase sind zum Beispiel vierandsvanzig Ldckchen sa zftblen. 

Eine andere Tafel zeigt die Löckchen gar in drei Etagen überein« 
ander. Audi Hier ist gewissermassen nur Yerheissnng, was in der Koren- 
balie des Erecbtheions sur ErfUlung wird. 

Die Augen waren entweder gemalt oder, wie bei einer Statue, ein<- 
gesetzt; auf dem Scheitel jeder Statue ist ein langer eherner Nagel be- 
festigt: Kavvadias veriuutliet sehr richtig, dass er bestimmt war, das 
Schutzdach zu tragen, welches so fein gearbeitete farbige Statuen noth- 
wendig brauchten. Wir können aus seinem Vorhandensein den bündigen 
Schluss ziehen, dass sie nicht im Innern eiues Tempels, sondern im 
Freien standen. Es ist der Meniskos (Deckclblech) der Statuen, von 
welchem Aristophanes in seinen nVögeln" sagt: 

Docb veriaast ihr uns» lo tebalit euch eilig ein Deckelblecb 
Wie die Statuen; gmgt ihr jemals ebne Bleck tod Hause mg 
Und ihr trftgt *nen weissen Muitel, dann — y^kündet sei's — 
Würden wir euch flugs besebtesseo, wie*s ein Kind cu reimen weiss! 

Was hier Scherz ist Menscben gegenüber, ist bei der Statae für 
ihren Schutz voller Ernst. 

Nach rein künstlerischer Seite für die Gestchichtc der Marmorplastik, 
wie in culturgeschichtlicher Hinsicht sind die gefundenen Statuen von 
höchstem W' rili und werden nnmcntUch auch in der Geschichte der 
Traebt und ihrer künstlerischen Gestaltung eine herrofragende Rolle 
spielen. 

Ungefthr gleichzeitig mit den sp&teren Figuren wird das hier nach 
der grieehisdien archioli^sdien Zeitimg Teröffentlichte Relief su setzen 
seitti welches Atbena darstellt (Taf. IX.) 

Sie steht nach rechts schauend in einem Untergewande und dem 
einem karsen Jftckchen gleichenden Obergewande da, den Helm mit 
Hclmbusch anf dem Kopfe. Mit der Linken hebt sie ihr IJntergewand 
hoch; die Rechte ist nicht beschftftigt; sie greift nelmehr an die Falten 
des Obergewandes. Die üblichen vier Löckchen fidlen über die Brust 

Ihr gegenüber steht der Adorant mit seiner Frau und zwei Söhnen 
nebst einer Tochter; die Manner zuerst^ denen die beid«i Fraueoi folgen. 
Sie bringen der Athena eine trefflich aasge£ührte Sau dar. 

D«i Stempel der vollendetsten archaischen Kunst trügt ein weib' 
lieber Kopf, den wir ans der zweiten Lieferung des Rhomaides'schen 
Werkes hier wiedergeben (Taf. X.). Es ist der jüugäie und schönste der 
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von uns erwähuten Köpfe, Sein Schöpfer aber begnügt »ich nicht mit 
der Verbesserunp des von der Kunst schon Festgesetzten, sondern er 
bringt völlig Neues hinzu. Kr befreit den Mund von dem typischen 
Lächeln und bihlet ihn mehr der Natur nach; hierdurch erhält der Ge- 
sichtsauf<dru( k eher etwas Schmerzliches, al? das archaYsche Lächeln. 
Er hält sich nicht mehr an die oigenthumliche Reliamilung dos Haares, 
sondern führt es in do[)j)eUeni \\ eliensoheitel zu beiden Seiten des Kopfes 
herab, streiclit es dann über das immer noch etwas zurückliegende Ohr, 
um es in je drei Locken wieder über den Jiu.sen hervortjiiellen zu lassen. 
Die inneren Augenwinkel neigen sich leise herab, was bei den früheren 
Statuen nicht vorkommt. 

Bisher begnügte sich die attisch-archaische Kanst mit dem Ziele, 
das physische Tieben darzastellcn; bei dem vorliegenden Kopfe macht 
sich das Streben bemerkbar, das Seelische abzubilden. Hier bandelt es 
sich nicht mehr allein nm die lebendige Darsiellnng, sondern nm kflnst- 
lerisehe Empfindung. 

Demnächst müssen wir eine sitzende Athena erwähnen, die wahr> ' 
scheinlich von Endoios Hand ist. Sie wurde am Nordfoss der Borg, 
onterhalb des Erechtheions gefundon. Da di» Statae des Endoios bei dem 
guiannten Gebäude stand, so kann sie reckt wokl von dort herabgestfirst 
und mit der onsrigen, Fig. 31, identisch sein. Eine erhaltene Inschrift 
Ton einem anderen Werke des Endoios weist den Kflnstler dem Ausgang 
des sechsten Jahrhunderts zu. Die Marmorstatne war von Kallias geweiht. 

Die Aufforderung zu dem Vergleidie mit den bei Milet gefundenen 
Sitsbildnissen liegt auf der Hand. Aber w&hrend diese männlichen nnd 
weiblichen Statuen steif und bewegungslos dasitzen, die Arme eng an den 
Körper angeschlossen, die Hände auf die Kniee gelegt, mit schwerftlligen, 
&st plumpen Edrperverhältnissen, breiten Schultern, kräftigen rundlichen 
Formen, zeigt unsere Athoia einen bedeutenden Fortschritt, Der Körper 
Idint ein wenig zurück (in unserer Zeichnung nicht recht sichtbar), die 
Arme sind, in v«rschiedraer Hohe, zum Halten von Attributen erhoben 
und an die Stelle des gleichmässigen Niedersetzttis der Ffisse ist eine 
ganz individuelle Stellung des halbangezogenen rechten Beines getreten. 
Die Kleidung, welche dort fast faltenlos den Körper eng umgiebt, ohne 
dessen Formen und Lewegung durchschimmern zu lassen, ist hier iu be- 
stimmten Falten geordnet. Audi ihre Textur ist durch leichte Wellen- 
linien angedeutet, und die Formen des Rumpfes, Busen und Leib sind 
hier ungleich lebensvoller gestaltet. Das Uaar fällt wie üblich zu beiden 
Seiten in vier Langen Locken nieder. 

6* 
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Der Saum der kragenartig die Schultern umgebenden Aigis, deren 
Flache bemalt gewesen sein wird, zeigt viele eingebohrte Löcher, in denen 
Quasten von Erz angebracht waren, sowie ein ehernes Gorgoueion mitten 
auf derselben. 




Vig. 31. Athi'tia ilw Kn<luiui. 



1 hernll sehen wir das Bestreben des Künstlers, von der Grundlage 
des Althergebrachten zur Freiheit in Form und Bewegung hindurchzudringen. 

Einen noch individuelh'reu Charakter trägt die Statue des kalb- oder 
rindtragenden Hermes (?) von hymettischem Marmor (Fig. 32), welche im 
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Jahre 1804 auf der Ostseite der Akropolls gefunden wurde. Zwar ist 
die Stellung beider Hände einförmig und unschön, aber die Durch- 
bihlung des Kopfes und des Nackten ist ungemein fein und lebendig. 
Noch vollendeter ist der Körper des Thieres gebildet. 




fig. 3!, Herme« moachophoroK. 



Wir müssen hier noch eines Reliefs gedenken, das die Archäologen 
seit seiner Auffindung im Jahre 1825 vielfach beschäftigt hat, weil man 
es für eine Metope des älteren Parthenon hielt. Dieses Relief ist die 
sogenannte „wagenbesteigende Frau". (1,21 h. 0,25 dick.) 

Im Jahre 1852 wurde von Newton auf der Akropolis ein Reliefstück 
mit zwei Pferdeschwänzen aufgefunden, welches genau dieselbe Höhe hat 
und daranpnsst. Aus diesem Stücke geht nun hervor, dass das Relief 
ungefähr noch einmal so lang als hoch war, also unmöglich zu einer 
Metope gehört haben konnte. 

Ersteres stellt einen jugendlichen panathcnäischcn Sieger dar, der 
soeben mit dem linken Fuss ein Fuhrwerk besteigt, von welchem Sitz 
und Rad wohl erhalten ist, während er die Zügel der Rosse mit der 
linken Hand hält, mit der rechten aber das Fragment eines Steckens zu 
halten scheint. 

Unsre Abbildung ist leider wenig geeignet, die Vorzüge dieses Reliefs 
in die Augen springen zu lassen. Besonders ist der Unterschied in der 
Behandlung der Gewänder am Original sehr lebhaft zu erkennen. Dieselbe 
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ist ftnssent sorgfaltig, unterscheidet selir genaa den ganz feinen WoUen- 
stofF der Aermel, den schwerer sich faltenden der Hauptbekleidong, die 

bis auf die Füsse herabgelit, wie bei den meisten Wagenlenkern, und den 
leinenurtig scharf faltenden des dreieckig gelegten Umwurfs, der in ganz 
regelmässige Falten geglättet, und am Saume wie an dem über den Arm 
hängenden mit einem Kügelchen beschwerten Zipfel im Zickzack zurecht- 
gelegt ist. 




Fig. SS. PaiuUheDKiiielia 81««er. 



In dem Umriss des sentSrten Gesichtes, in der IdnienfUming des 
krftfiigen Halses, in der Zeichnung der Arme liegt eine grosse Zartheit 
ond Feinheit. Man hat deshalb diesoi Jflngling oft ftr eine Frau gehalten. 

Dem Stile und den ItbassTerhftltaissen nach stimmt xa diesem Rdief 
ein «weites 1859 auf der Akropolis gefondehes Bmchstfick, welches einen 
mit feinem Chiton bekleideten and mit dem Reisehat bedeckten b&rtigoi 
Mann darstellt. Das Relief, von derselben Sauberkeit und Feinheit der 
Ausführung, wie dasjenige des Wagenlenkers, von derselben Frische und 
Naivität ist eins der liebenswürdigsten Stücke altattischer Kunst. Der 
Wagenlenker wie der bärtige Mann tragen ihr ITaar zu einem Wulst 
zusammengebunden. Michaelis hält mit Bursian das Ganze für ein 
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Weihgescbeok eines jugendzarten Wacren siegen? in den Panathenäen; 
Hermes geleitete, vielleicht nebst andren (iöttern das siegreiche GespaoDi 
wie wir auf zahlreichen Va.senbiklern ein Gleiches seiieu. 

Aus den Bronzefunden, die selir zahlreich in den letzten Jahren 
gemacht wurden, wollen wir zunächst eine ziemlich f^ut erhaltene 27 cra 
hohe weibliche Statueitc anführen. Sic ist in ein Fanzerhemd gehüllt; 
das Kleid, welches sie mit der an den Leib anliegenden linken Hand 
hält, geht bis an die Füssc. Die Rechte war vom Ellenbogen ab vor- 
geBtreckt Die Statue ist die grösste der bisher auf der Akropolis aus- 
gegrabenen ganzen bronzenen Bildwerke. 

Sodann ist 1882 ein vorzfiglich erhaltener Bronzekopf (11 cm hoch) 
gefaBden, der dem A])oIlon aus dem westlichen Giebelfelde des Zeus- 
tempels xa Olympia ziemlich gleicht; nur dass der olympische Apollon- 
kopf noch mit mehr Knhe und imponirender Festigkeit auf seine Feinde 
blickt. Dass mit dem Fnnde anf der Akropolis ein Apollon gemeint 
is^ kann als ziemlich sicher geltm. Er hat die Augenwimpern plastisch 
dargestellt, was unseres Wissens sehr selten vorkommt. 

Dann ein Eopf in &8t natftrlidier GrSsse, 1886 g^iuide% welchen 
wir ans der 2. Lieferung von Rhomaldes, Les mus^es d'Athftnes hier 
wiedergeben (Tat XL). Der Kopf trug einen Helm, was sich aus den an 
den Seiten und hinten noch sachtbaren Nigeln ersehen lksst Auch das 
korxe, nur fiber den Schiifen und der Stirn ausgearbeitete Haar deutet 
darauf hin. Der feine Spitsbart hat die einsdnen Haare mit der G^avir» 
nadel sehr sauber ausgearbeitet Den Kopf müssen wir fiir betrftchtlich 
jünger halten, als die Aigineten. 

Wir müssen uns mit diesen Proben altattischer Kunst genfigen lassen. 

Als Gesamnitcharakter der Kunst in dem Zeitalter der Anfange kann 
das eifrige und glückliche Streben nach Erhebung der Kunst aus dem 
Handwerk hingestellt werden, eine grosse Rührigkeit und eine dem 
Individuum Raum schafiFende Freiheit und Kühnheit, welche die Bande 
des Hergebrachten durchbricht und neue Bahnen aufsucht. 

Hand in Hand mit der fortschreitenden Ausbildunjj der materiellen 
Technik und mit der zuntln niien Leichtigkeit in Ueberwindung der 
Schwierigkeiten geht das Streben nach Vollendung der Form, an der alle 
Künstler dieses Zeitraumes, jeder auf seine Weise, betheiligt sind. 



Peisistratos war gestorben, sein Sohn Hipparchos durch Ilarniodios 
und Aristogeiton aus Privatrache ermordet und sein zweiter Sohn Hippias 
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geflohen. Letzter suchte auf alle Weise wieder nuf den Thron Athens 
zu geliui^en; zuerst hatte er sich un Sparta gewandt, dann versuchte er 
es, den Statthalter von Sardes zu gewinnen. Und hier gelang es ihm. 
Dieser befahl den Athenern, ihn wieder aufzunehmen; jene weigerten sich 
standhaft. Daraus entstanden die Perserkriege. 

^ir haben srhon verfolgt, wie sie verliefen, wie Athen ein Schutt- 
haufen wurde uud wie nach dem Abzug der Pei'ser die Athener sie 
wieder erbauten. 

Auch die Mauer der Burg galt es nach und nach wieder herzustellen. 

Man kann sich keine genaue Vorstellung von den neuen Mauern 
macheni wenn man sie nicht zweimal umwandcrt hat, einmal von aussen, 
dann von innen. Auch muss man, so oft es der steile Abhang gestatte^ 
bis Zü ihrem Fusspunkt hinanklettern, um durch die Aufbesserungen und 
die neuermi und neusten Mauern hindurch die alte nnerschfttterliche Arbeit 
7M erkennen. Die Mauern ruhen auf dem gewachsenen Felsen auf. 
Thürme, wie sie aoderwfirts in Griechenland bei Festnngsbanten vielfiich 
Torhanden sind, sidkt man hier nicht» weil der Ort an sich so fest war, 
dasB eine ein&che Maner genügte. 

Die nördliche Mauer ist nicht von Themistokles angelegt| wie man 
im Allgemeinen glaubt Wir werden später sehen, weshalb nicht. 

Dass der südliche Theil durch Eimon errichtet sei, ersählt ans 
Plutarch. Die Mauer der Ostseite ist ebenfalls von Eimon angelegt 
denn er war es, der den älteren Parthenon sn bauen begann und eben 
deshalb hier gewaltige Unterbautet nSthig hatte. Er also baute die 
Sad- und Ostmaner auf ilteren Fundamenten bis zur jetzigen Höhe hinauf; 
sie dienten dem älteren Parthenon als Futtermanem. Die Südseite des 
Felsens fiel nämlich, besonders nach Osten hin, steil ab und Eimon 
musste sie erst aulföllen lassen, um eine Ebene zu bilden, auf welcher 
der Tempel stehen konnte. 

Von der äusseren Yerkleldnng, die freilidi viel&ch geflickt und auf 
der Südseite mit dreizehn, auf der Ostseite mit fünf späteren Strebe- 
pfeilern verdeckt ist, sieht man noch einige Theiie unterhalb des Nike- 
tempels, sowie namentlich am östlichen Euile. 

Die Befestigung der Burg aui der Westseite muss ebenfalls schon 
von Kimon angelegt sein. ,,Berichtet ist es freilich nicht; über die Be- 
festigung der Südseite ist undenkbar ohne vorausgegangene Fortification 
der Aufgangsseite" — so urtheilt Wachsmuth hierüber. 

Was Kimon an der ^Vest^eite unten für Befestigungen angelegt hat, 
ist nicht mehr zu ermitteln, weil es in späterer Zeit durch die unten- 
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liogcnden Thurme und durch die Befestigungen der Türken überbaat ist. 
Dagegen können wir ihm die Anlago der ülteren Propyläen zuschreiben. 

Es ist eine nach Ostnortlost gerichtete Tlioniulage. die sich an die 
Ptdy<i;i)ninauer anschliesst, alter in veränderter Rii lituug. So weit sie uicht 
unter diu Mnesikleiselien Propyläen verschwunden, ist sie, weil lange 
versc hüttet, in ihren unteren Theilen gut erhalten. Den Anschluss an 
die Polygonmauer bewirkt zunächst ein Pfosten, dessen Kante eine ge- 
brochene Linie bildet, der unregelmässigen Ausweichung der Mauer 
folgend. Die.sem Pfosten schliesst sieh ein kurzer unten 1,077 langer 
Mauerschenkel an, noch in fünf Porosschichten erhalten, von je 0,55 bis 
0,60 Hube mit gutem Fugenschluss der Art, dass jede Quader an der 
Unterkante ihrer Vorderfläche einen vertieften Saum zeigt. Dieser Schenkel 
endigt in einer allerseits vorspringenden Marmorante von 0,573 und 0,580 
seitlicher i^nd 0,83 Stirnbreite. Sie besteht jetzt noch aus zwei hoch" 
kantigen Blöcken von je 1,851 Hohe. Alaaer und Ante ruhen auf einer 
gemeinsehafilichen Marmorschwelle; diese sowie eine niedrige ünter- 
sch welle laufen bis an die Propyläen-Mittelhalle, von welcher sie durch« 
schnitten werdm, Oestlieh schliesst sich hieran mit winkelrechiem Fugen' 
schnitt ein Mumorplatienpflaster, südlich darch eine auf besonderer 
Schwelle rahenden 1,18 hohen Marmorplattenbekleidong der Stützwand 
für das Heiligthnm der Artemis Branronia b^pienxt. Die Platten sind 
leicht rauh mit Randbeschlag; Aber sie zog sich bandartig eine nur 0,085 
starke Marmorschicht Das darauf folgende Mauerwerk läset sich nur in 
seinen Anschlussspuren an dem Pfeiler nachweisen, ist aber im Uebrigen 
zerstört. Dieses sowie die Schenkelmauer waren geputzt und roth gefiirbt^ 
einige Reste haben sich in dem südwestlichen Winkel erhalten. 

Wenn wir hierin, wie ja schon Boss und nach ihm Andere ver- 
mndtet haben, die Reste einer ilteren Propyläenanlage voraussetzen dürfen, 
so sind hiermit auch wegen der axialen Richtung jene Spuren innerhalb 
des jetzigen Mittelganges in Verbindung zu bringen. Denn parallel mit 
der vorerwähnten Pfostenwand, also auch desshalb uumüglicb zu dem 
Bau des Mnesikles gehörend, zeigen sich dort mehrere stufenartige 
Bettungen übereinander, in den natürlichen Fels gearbeitet mit Vor- und 
Rücköprüugen; die Art ihrer Oberfläche zeigt uns, dass sie m ihrer jetzigen 
Form nicht unmittelbar als Stuten dienen, sondern nur Bettungen sein 
konnten zum Theil für Pfeiler, zum Tlieil für Pluttt iilx la-;, der zu einem 
von Südwest herkommenden Wege gehurte. Beideraeils verlieren sich 
diese Spuren unter dem Pflaster der ^iittelhalle, zum Theil auch durch 
den späteren Weg beschränkt. 
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ünscliwer Iftsat sieh m» dietaa Besten ein ungefiÜiTes Bild der 
OrioitiruDg und Ansdehnoag diesas älteren Tkorbsnes gewinnen; seine 
SSdvand haben wir schon beschrieben; parallel damit lief nordlich, von 

eben jenen Pfeilerspuren ausgehend, die entsprechende Wand, welche in 
einer der Sudseite vermuthlich ahulichcn Pfeilerbildung endigte; der Ab- 
stand zwischen beiden, also die gesammte Wegbreite, würde sicii auf un- 
gefähr 8 Meter bestimmen; die hieidureh gegebene Axe würde den S. 60 
beschriebenen, längs des Nikepyrgos heraufkommenden Weg ungefähr 
an der Stelle der Südhalle treffen, wo jetzt die Suulenleere ist. Dort 
müsste also derselbe geknickt haben; die nordiistliche Verlängerung 
dieses älteren Aufganges zeigt sich, wie auch schon Michaelis hervor- 
gehoben hat , in den Wegspuren östlich der Propyläen zwischen deia 
zweiten und dritten Intercolumnium von Nord her, die also gleichfalls 
nichts mit dem Mnesikleischen Eingang za than haben können. (Vgl. 
Fig. 12.) 

Ausserhalb dieser Thoranlage, aber mit dem Rflcken gegen die 
Braoronische Stützmauer gelehnt, lag ein altes Heiligthum. Seine Aus- 
dehnung nach Südwest l&sst sich bestimmen, wie weit dasselbe jedoch 
nach Nordwest vorgetreten, l&sst der Sfidflügel, der in und auf demselben 
errichtet^ nicht erk«inen; nnr die Lage des ▼orbeschriebenen Weges dürfte 
eine nngefldiie Grenxe setsen. 

Zur Herstellang dieses heiligen Besirks ist der Fels unterhalb der 
Maner theilweise sorgsam ausgearbeitet nnd hterdoTch sowie durch ein 
Porospflaster ein ebener Boden hergestdllt Hieranf ruhen sw« Stufen 
xnm Theü ans Fels, zun Theil aus Porös von 0,31 Hfthe; diese tragen 
die nur noch theilweise erhaltene, aber ans den Stossfngen ISngs der 
ganzen Ost» und Südseite nachweisbare^ Yom und ohea glatte Marmor^ 
schwelle Ton 0,3 Höhe bei 0,35 Tiefe; zwischm dieser und der Polygon* 
mauer, aber unmittelbar an erstere anschliessend, befindet sich längs der 
Ostseite eine Marmorplattenbekleidung von 0,09 Dicke. Die Länge dieser 
Platten ist verschieden, ihre Höhe 1,17; der in der Tiefe etwas ab- 
weichende Raum zwischen ihnen und den Burgsteinblöckok scheint mit 
Geröll ausgefüllt gewesen zu sein. Wie die Ost-, so war auch die Süd- 
seite beschaffen, nur fehlt hier die Polygoumauer, doch weisen Anschluss- 
spurcn auf eine gleiche Form der Verkleidung hin, und wir werden irgend 
eine Hintermauerung hier voraussetzen müssen, die verschwunden ist. 
Denn der jetz.t freigelegte Fels südlich zeigt ausser einer geringen Spur 
vüu Bearbeitung nichts ßeraerkenawerthcs; einige in einer Flucht liegende 
Steine lassen au eine ältere unregelmüssige Mauer denken. Wahrschein- 
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lieh war der Raum s&dlieh dieses Heiligthums bis wa einer gevissen HShe 

angefüllt 

Am Nordostende dieses Gebäudes befindet sieb unmittelbar gegen 
die Marmorbekleidang gelehnt eine Dreifass-Basis ; ein ünterblock aus 

Porös, darauf etAvas zurückspringend oine weisse Marmorplinthe 0,219 Ii., 
0,725 br., Ü^GV) tief; die Obeiiläclic /tugi in der Mitte eine runde rauhe 
Vertiefung von 0,3 Durchmesser, rings herum drei gleichfalls kreisrunde 
Vertiefung:en , deren Boden convex gehöhlt Ist, ihr Durchmesser betrügt 
0,135; die südlirljste cnthiilt noch das alte Metall. Es sind also offenbar 
die Standspuren für die Füsse eines darauf einst ruhenden Dreifusses. 

Wir haben es bei dieser ganzen Anlage sicherlich nicht mit einem, 
allerseits geschlossenen debaude zu thun; die Beschaffenheit der Wände 
spricht entschieden dagegen; wohl aber kann es ein bis zu einer gewissen 
Höhe umfriedigtes Ileiligthum gewesen sein, das sich gegen die Brau- 
roniscbe StAtzmaoer lehnte. (Bokn, Fropylien S. 16 f.) 



Auch in dem nordwestlicben Tbeile der Borgmaner, den bucbsi 
wahrscbeinlich Kimon gebaut hat, sind die unterstoi Schiebten meist 
SOS dem Materiale vorpersiscber Zeit. 

Dass Themistokles die nördliche Mauer der Akropolis wieder auf- 
fthren liess, wie Laake zuerst yermuthete, ist hinflUlig. Jeden&lls ist 
die Nordmaner in voiaQglicher Tecbnik hefgestellt; auch ist die noch in 
grösseren Stücken in ihrem alten Znstande erhaltene Mauer weit davon 
entfemly ein Eiibau zu sein. Gerade der sich Tor das oberste Stftck des 
Felsabhanges legende Theil derselben, in den die halbfertigen Sftulen- 
trommeln des Kimon is eben alten Parthenon eingelassen sind, ist ein 
Beweis dafOr, dass sie erst nach Eimen erbaut ist. Dieser Theil der 
Mauer wird nach oben fortgesetzt durch den schönsten Quaderbau; er 
befindet sich in unmittelbarer Nähe des Erechtheion und die Behauung 
der Steine, so dass der untere Rand jeder Lage etwas zurücktritt, und 
ihre äusserst genaue Ffigung lassen keinen Zwdfel, dass hier in der 
Nike des zierlichsten Heiligthumes man auch der UmfiEtösangsmauer ein 
möglichst entsprechendes Aeussere zu geben bemüht war. (Michaelis, 
N. Rhein. Mus. XVI. S. 215.) Wenn also hier gerade sich die Iialbvei-- 
braanteu Werkstücke des alten Athenatempels und die noch uateiLigcu 
Säulentrommeln vom Kimonischcn Parthenon befinden, so darf dies nicht 
aus der Hast des Baues erklärt werden. 

Die Stadtmauern, wo, wie Thukydides berichtet, Themistokles befahl. 
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Alles was irgend zum Bauen benntct werden konnte, «ach selbst die 
Grrabd«ikmfiler der YorfSkliren, bineintumattern, wurden in Folge davon 
in sehr kurzer Zeit hergestellt. Aber die Burgmauer war doch etwas 
anderes. Hier wollte man offenbar mit Absiebt die Reste eines alten 
Tempels, der yon den Persern eingeüsehert war, :easaniniezilegeu, um da* 
durch ein Denkmal der einstigen Zerstörung zu erhalten. Pausanias 
schreibt: „Diejenigen Griechen, welche gegen die Perser fochten, woll- 
ten dio Tempel, weh hoi die Barbaren verbrannt hatten, nicht wipilt r 
aul lj.aicn, sondorn Alles imi iillc Zeit 6o Ix'hiss^en, als Denkuiiiler des 
H;i.>ses." Und lU uli- tiiiit liinzu: „Diese Ruinen, auf die UmfViedigung 
der Burg uufg«'tluirnit, die Slam utiniinirend und allen liliekcn ohne Auf- 
hören ausgesetzt — erregten aie nicht noch lebendiger den 8inn des ün* 
willens und des NationnlhassesV^ 

Wir müssen also diesen 'J'heil der Burgmauer der Periode des Pe- 
rikles überlassen und vermuthen, dass er erst nach Periklcs Tode gleich- 
zeitig mit dem Erechtheion entstanden ist. 

Oestlich von jenem alten Thore lag das ITeiligthum der Brau- 
' ronischen Artemis. Es wurde hier von der alten Mauer eingefiisst» 
die wir S. 09 f. besprochen haben; im S&den bildete die Burgmauer, im 
Norden der vorbeiführende Processionsweg seine Grenze, welcher durch 
oine nur niedrige Mauer von Porosstein von der Artemisterrasse geschie- 
den wird| auf welche am Ostende acht Stufen hinauffahren. Diese 
Stufen, sowie ein kunser Weg, der von der grossen Strasse nach dem 
heiligen Bezirke abxweig^ sind auf beiden Seiten mit vielen Bettungen 
fftr Statuen und Weibgeschenke versehen. 

Im Osten ist seine Grenae nicht so fest bestimmbar. Hier ist eine 
0,75 m höhere Felsenterrassc zu unterscheiden, an welcher Stufen mit 
zahlreichen Bettungen ftlr Yotivgaben eingelegt sind. Dass hier das 
Terrain der Brauronischen Artemis seinen Absdiluss fend, können wir 
weder bejahen noch Temeinen; dass es aber seine Fortsetzung in einem 
Heiligthnme der Athena Ergane gefunden hat, mflssen wir trotz der 
allgemeinen gegentheiligen Annahme bestreiten. 

Bekanntlich war es Ulrichs, der in sünen „Reisen und Forschungen 
in Crriechenland" (1840) II S. 154 hier nach einer Weihinschriffc ein 
Heiligthum der Athena, als Erfinderin and Beschfitzerin der Handarbünten, 
namentlich der "Weberei, entdeckte und vs mit einer Stelle im Pausanias 
in Verbinduiig Iningen wollte. Hierzu fanden sich nach und nach noch 
drei Weihinschrifteu, in weichen auch von der Atheua Ergane die Rede 
ist (Jahn-Michaelis S. 60j. Nun haben aber die Ausgrabungen der ietz- 
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ten swei Jahre zahlreiche YotiTioschriften ergeben, in welchen hat immer 
Athena Krgane als Göttin gemannt wird. Wenn aber Weihgeschenke an 
die Athena Ergane im Tempelbezirke der Athena Folias stattfanden, wo 
eben sie alle gefunden sindi so folgt daraus, dass die attische Polias 
gleichzeitig die Ergane ist. Pausanias erwähnt an der oben berührten 
Stelle nar, dass die Athener die ersten seien, welche die Athena mit 
dem Beinamen Ergjine versehen hatten. Ist also hier kein Ikiligihuui 
der Athena Ergane, so können wir auch atchi wissen, wo das lleilig- 
thum der Artemis lirauiunia aufgehört hat und können eben seine Ost- 
grenze nicht bestimmen. Der irrthüuilich s(» genannte Bezirk der Athene 
Ergane endet hc'nn Parthenon mit einer Keihe von breiten Felsstufen, 
die sich wohl bis an die kiiuonisehe Sfidmauer fortgesetzt haben und auf 
welchen zahlreiche Suitueu und \Veilige^chenke gestanden haben, die der 
Livu* (h<r erhaltenen Fusssparen nach zu artheilen alle nach Westen hin 
geschaut liaben. 

Die braurouische Artemis trug ihren Namen vom Demos Brauron, 
wo sieh ihr altes Holzbild noch h\< zu Pausanias Zeit erhalten hatte. 

In ihrem lleiligthume, weichet» Beul^ in der südöstlichen £«cke des 
Bezirkes in mehreren ionischen Säulenfragmenten zu erkennen glaubte, 
war ihr Bild von Praxiteles Hand von Marmor errichtet, im Gegensatz 
zu einem alten hölzernen Schnitzbilde, welches nach dem Holzbilde in 
Brauron copirt und das eigentliche Cultbild war. 

Die Artemis Brauronia wurde eifrig verehrt, namentlich von jungen 
Mädchen und Frauen, ja es war ein. lieblingscult des weiblichen Ge- 
schlechtes in Athen. Ihr wurden die M&dchen zwischen dem f&nften 
und zehnten Jahr geweiht, wobei sie ein Saifiwikleid trugen; ihr brachten 
sie vor der Hochzeit den einst von ihr erhaltenen Gürtel wiederum dar; 
ebenso die Frauen nach ihrer ersten Niederkunft den Gürtel und nach 
dem Wochenbett ihr Gewand. Daher hiess die GötUn auch Chitone. 
Yon diesen Gürteln, Kleidern, zerrissenen Gew&ndem, zerlumpten Unter- 
röcken, Ger&then und Kostbarkeiten haben wir nun einen ungemein 
grossen Schatz Inschriften erhaltoi auf Platten hymettischen Marmors. 
Sie stammen sSmmtlich aus der Zeit von Ol. 106—01. III (356—336 
V. Chr.), enthalten aber Znsammenstellungen weit Slterer Nachrichten. 
Diese Gewinder wurden im Heillgthvme der Artemis auf bewahrt (vergl. 
Michaelis, Parthenon S. 307 ff.)- 

An dem ihr zu Ehren abgehaltenen Feste Arkteia Btelltea die 
jungen ^liUkhen Bären vor. Der Bär war der Göttin heilig und es ist 
eine sehr ansprechende Vermuthuug von Boss, wenn er einen auf der 
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AkropoHs im Jahre 1835 Ao^gefundeneii kleinen B&ren mit dem Feste 
der Göttin in Besiehnng bringt Der Bftr, der jetet im Akropolismasenu 
stehti ist von weissem Marmofi etwas ftber einen Fass gross, sitzt aaf 
reckt auf seinen Hintertatxen &st wie ein sitzender Hund da and wendet 
sick mit dem Oberleibe nack links. Er ist von sorgfaltiger Arbeit, im 
Allgemeinen durckaas natnrallstisck gekalten and gekört der besten Zeit 
der Kunst an. Wakrsckeinlidi stand also diese Kürenstatne auf einer 
Sftule im Yorkole des H«ltgtkams der Artemis Brauronia. 

Am Eingang in den brauronischen Bezirk war der eherne Knabe 
mit einem Weihwasserbecken von Lykios, Myron's Sohn, aufgestellt. Ihm 
gi-geiiiihcr scheint Perscus, vou Myrous eigener Hand, wie er die Me- 
dusa tödtct, f^estanden zu haben. 

Inncrhali) des Bezirkes liegen jetzt verstreut sechs Reste vom Mar* 
luorpo.slament dos liOlzemeu Pferdes, von Stiong>-lion's Hand in Erz 
gebildet. „Chairedemos, Euanpelos Sohn aus Koile weihte es. Strong)- 
lion machte es." Pausanias berichtot, dass aus seinem Bauche die trui- 
schen Helden Menestheus, Teukros und die beiden Söhne des Theseus 
hervorgeschaut hätten. Das hölzerne Pferd war als kolossales Erzbild 
im Alterthum hochbcriihmt. Es scheint zu Aristophanes Zeiten aufge- 
stellt worden /,u sein, wenigstens erwähnt er es in seinen nYögeln'^. Ge- 
fanden wurde die Basis 1840. 

Hinter diesem Pferde sah Pausanias den Hoplitodromen Epicha- 
rinos von Kritios und Nesiotes gebildet, dessen Basis sich 1839 zwischen 
den Propylaien und dem Parthenon gefunden hat; den Feldkerm Oino- 
bios, der den Thukydides aus der Verbannung zurückgerufen hatte; den 
Pankraiiasten Hermolykos (nicht zn verwechseln mit dem gleichnamigen 
Sokne des Di^trepkes) und den Pkormion, des Asopickos Soki^ jenen 
Feldkerm, der die Athener gebeten katte, ebe er sie in den Elrieg ftbrte, 
seine Scknldoi zu bezaUen. „ObwoU er nimlick zu den ^Qrdigsten 
nAtkenem gekörte und darch Aknenrukm ausgezeicknet war, so mackte 
„er dock Sckulden. Er entwick deswegen in den Demos Paiania nnd 
ulebte dn. Als ikn daker die Atkener zum AnfObrer der Flotte erwähl- 
„tBUf weigerte er sick ausznsokiffeni denn er babe Sckuldeni nnd bevor 
pdieve nickt bezahlt seien, könne er sein Anseben gegen die Krieger 
„nickt üben. So bezaklten die Atkener so viel er seknldig war, denn 
„sie wollten durckans, dass er die Flotte f&krte.^ 

Nacbstdem nennt uns Pausanias die Statuen (des Myron?) der 
Atkena, die den Silen Marsyns straft^ weil er die Flöten, welcke die 
Göttin fprtgeworfen katte, kaben wollte. 
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Dieser Grof^ vgegjBn&ber" war der „Kampf des Theseae mit dem 
sogenftnoten Stiere des Minos" (MinotAuros) durgestellt. Dass diese 
Gruppe noch im Bezirk der Brauronischen Artemis stand, und nicht 

gegenüber, auf der anderen Seite des llauj)t\veges, scheint mir üchou 
vregen der daraul folgenden Weihgeschenkc klar zxx sein, die Pausanias 
mit dem Worte „auch" beginnt: „Auch Phrixos steht da, des Athamas 
Sohn, wie er den Widder, der ihn nach Kulchis getragen, irgend t ineiu 
Gotte, wahrscheinlich dem Zeus Laphystos, wie ihn die Onhomenier 
nennen, opfert und die nach Ilellenisrlier Sitte ausgesclinitteneii Schen- 
kelknoehen verbrennen sieht**. Diese Gruppe scheint der Argiver Nau- 
kydes gebildet zu haben. 

Es folgt unter anderen folgenden Bildnissen ein Herakles, wie er 
nach bekannter Sage die Schlangen würgt; dann die Geburt der 
Athena aus dem Haupte des Zeus, ferner ein Stier, als Weihgeschenk 
des Areiopagitischen Kaths. Mit diesem ehernen Stier verbindet sich ein' 
koloasaler Widder, den der Komiker Piaton zusammen mit dem 
hölzernen Pferde nennt. Auch die berühmte, vielüftch besungene Kuh 
des MyroB, die eicher auf der Akropolis stand» können wir ans in der 
Kähe denken. 

In dem irrtbamlich sogenannten Heiligthome der Athena Erwine 
liegt anter anderen Inschriften die aus fOnf grossen penteliseh«! Marmor* 
blöcken bestehende Basis des Pandaites und Pasikles, die einer uns 
anbekannten attischen Familie angehören. Ihre fftnf oder sechs Figuren 
waren Ton der Hand des Stbennis and Leocbares gearbeitet, also etwa 
am das Jahr 360 y. Cbr. 

Nock mfissen wir einer Statue gedenken, die tu Kimons Zeit er- 
richtet wurde and seit jener Zeit immer als Wahrzeichen ftr die Akro- 
polis geölten hat. Wir meinen die von Pbeidias' Hand gearbeitete 
Athena Promackos, ein Bild, welches auf Staatskosten auf der 
Akropolis xar Erinnwang an die Uberwindttog der Perser geweiht wurde. 
Demoetkenes nennt sie i^die Grosse''. Spiter wurde sie Athena Pro- 
machos „Yorkfimpferin*' (nadi einem freilich sehr geringen Gewfihrsmann) 
genannt, anter welchem Namen sie am meisten bekannt ist. 

Obgleich die Statue der Plataiischen gegenüber als kolossal be- 
zeichnet ist und mithin weit über Lebensgrösse war, hat man sich einen 
übertriebenen Begriff' von ihrer Höhe gemacht. Dieser unrichtige Iji ::i itT 
ist theilweise aus einem Missverstäuduiss einer Stelle dcö i'auöauius, 
theilweise aus der unrichtigen Würdigung der Höhenverhältnisse der 
Statue zur Akropolis selber und dem Parthenon hervorgegangen, wie sie 
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ohne jeden Anspruch auf Gemuiigkeit auf den die Statue darstellenden 
Manzen Athens ersdieinen. 

Die Stelle des Pansanias besagt» dass den nach Athen Heimkehrenden | 
der Helmbusch und die Spitze der Lanze dieses Bildwerkes schon sichte 
bar werdm, wenn sie von Snnion gegen Athen hwans^etn. Nun steht^ 
wenn man auf der Höhe von Sunlon sich zn Schiff befindet» der Hj- 
mettos zwischen der Akropolls und Sunion, und man erblickt die Stadt 
Athen erst nachdem man das Cap Zoster umsdiifft hat Man darf also 
Pausanias' Ausspruch nicht wörtlich nehmen. 

Auf jt tlon Fall war es ein kolossales Erzbild, welches Micliaelis 
auf nngefabr 7,50 Meter, mit seiuer Basis auf etwa U Meter Höbe 
berecliuet. 

Die Statur fliescr kriogerisclien Athcna stand wahrscheinlich zwisolion 
Ercditheion und Propyläen, den letztercD zugewendet. Man hat ihre 
Standspur früher in einem Postament erkennen wollen, das 30 Meter j 
ostlich der Propyläen von Porös, ungefähr 5,50 Meter breit und hing , 
steht. Indessen hat Loeschke die Irrigkeit dieser Annahme mit guten 
Gründen erwiesen : mixvt kann nur behanpten, dass sie in der Nähe dieses 
Postamentes gestanden hat. 

Sie war mit Ilelm, Lanze und Schild gewappnet. Die Lanze hielt 
sie senkrecht auf die Erde gestemmt in der Hand; sie war nicht, wie , 
man vermuthet hat, in vorschreitender Stellung mit hochgeschwungener 
Lanze gebildet. Auf den Schild stützte sie sich. 

Von der Gestalt dieser Statue liegen mehrere unter einander nicht j 
übereinstimmende Kupfermünzen vor. Die eine^ in mehreren Exemplaren 
erhalten, zeigt die Göttin mit aufgestutzter, gerade emporstehender Lanze 
und mit niedergesetztem, mit der rechten Hand gehaltenem Schilde. Auf 
der anderen MQnze hat sie den Schild am linken Arm erhoben. Bd 
einer dritten, die in der Haltung der Lanze mit der ersten wenigstens 
nngefthr stimmt^ fehlt der Schild. 

Ungefiihr hundert Jahre spftter arbeitete der Bildhauer Mys nach dem 
Entwürfe des Parrhasios auf dem Schilde eine Keotauromachie. Wenn, 
wie die zweite Münze zeigt, der Schild empoigehalten gewesen w&re, so 
h&tte man des Mys Figuren schwerlich mehr sehen können. Bei dem 
niedergesetzten Schilde aber wurden sie roUkommen deutlich; wir werden 
uns also wohl fftr die Auffassung der ersten Mflnze entscheiden müssen. 

Von Pansanias und anderen Sduriftstellem wird die Statue ab ans I 
dem Zehnte des Ibrathonischen Sieges, und zwar TOn Pheidias' Hand 
«ngefilhrt. 
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Kimon war es, der zuerst den grossartigen Unterbaa zam nachmals 
unter Perikles vollendeten Parthenon fertig stdlte, und der desshalb 
hier im S&dosten die Burg aufliöhen musste. 

UntanM StylobaMMCk. 




Dieser Unterbau, der 1836 von Ross aufgefunden und fttr vorpersisch 

gehalten wurde, ist im Jahre 18G4 vom Architecten E. Ziller nochmals 

' blossgelegt und genau untersucht worden. 

no«ttUh«r, Akropvllb 7 
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Danach raht er im Nordosten nnmiitelW auf dem gewachsen«! 
Felsen, wfthrend seine Sfldostecke auf 22 Qoaderschichten his sn 10|77 
Meter Tiefe hinabgeht Die Werkstflcke dieses Unterbaues bestehen 
sftmmtlich aus Porös, dem Kalkstein, der im Peiraieas bricht Wo sie 
auf dem gewachsenen Felsen liegen, ist ihnen darch Behauen und Ebenen 
desselben ein festes Bett bereitet Der aas der BearbdtQng henr&hrende 
Abfiill von Felssplittem ist^ schiohtenweise mit Erde ond sam Theil nach 
mit Porossplittem abwechselnd, im S&den des Unterbanes noch nachweis- 
lich, und swar dergestalt, dass man dentlich erkennt, wie mit jeder neuen 
Qnaderlage des Unterbanes anch jene Erd- und FelssplittwAo&diüttDng 
in entsprechendem Maasse gewachsen ist (vgl. S. 79). 

Die Aussenseiten des Unterbanes zeigen Binder- und Liuferschicbten, 
die der Höhe nach mit einander wechseln, und Binder und Läufer in 
glei( her Schicht wechselnd. Die Ansichtsflnchen sind in den unteren Lagen 
nur abgeschli' htet bei wenig vollkommciit iu Fugenschluss. Aus der Stirn- 
fläche springen einzelne Blöcke unrogehuüssig etwas vor. 

Erst in den oberen drei Lagen tritt t'ine grössere Sorgfalt 7m Tage. 
Die Quadern haben hier Saumschlage mit Bossen oder Abplattungen mit 
ziemlich complicirten Versetzvon it htungen an den Stossfugcn. Die Bossen 

unter der Abplattung (vgl. Fig. .'^5. a b) dien- 
ten wohl zum Ansetzen der Ilcbeisen oder 
als Ilandhulie beim BeirQcken und sollten 
'Mf^i^^^- später abgearbeitet werden. 
[•,'!| , ! ' ' I Der Unterbau ist nicht, wie noch Darm 

•. j j j 1 1 ' i 1 1 j : ! angiebt, unter dem ganzen Parthenon durch- 




^ geschichtet. Fr ist vielmehr nur unter den 

nff.att. BoMSB. Mauern und den Säulen des Oberbaues vor- 

handen. In Folge dessen hat sich an der 
Sttdseite schon ein betrachtliches Stück gesenkt 

An der Südwpstsoite haben sich noch einige grosse Polygonplatten 
in ihrer alten Lage erhalten. Sie beweisen, dass die zwei obersten 
Schichten des Unterbaues wenigstens auf der Westseite sichtbar sein 
sollten, w&hrend anf der Nordseite einzelne Marmorbldcke unter die 
Porossteine gemischt sind, diese Seite also wenigstens dem Anblicke ent- 
zogen gedacht ist Ebenso hat man auf der Ostseite, wo ein Plattenbelag 
bestand, von dem man anf die Stofen des Tempels hinan&teigen konnte, 
den Unterbau sicher verdeckt 

Nach Penrose misst die Oberflftche des Stereobats 76,89 Meter in 
der Länge zu 31,78 Meter in der Breite. 
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Von den Sftalen finden sich eecbsundzwansig Trommeln in der 
Nordmaner eingebaut, Sie sind ans pentelischem Marmor vnd sind 
entweder noch roh umniantelt oder doch nur an einem £nde mit dem 
Ansatz der zwanzig Cannelnren versehen. An einigen stehen noch die 
Yorsprünge, welche znm Versatz dienen sollten. Eben solche Säulen- 
trorameln fanden sich 18B6 vor der Ostfront des Parthenon in einer 
solchen Tiefe, dass sie offenbar absichtlich dorthin geschaflPt worden sind. — 

Dasselbe Gefühl, welches eine Anschwellung der Siinlfn vorlantrto 
und wovon im nächsten Theilc die Ko<lo sein wird, iiat iiuch eine 
Krüinmuug aller Horizontalen am Bau nothwendig gemacht. Eine 
Stelle de«; Vitruv (III, 4, 5), die sich zwar nur auf eine Anordnung um 
ionischon Tompol bezieht, aber in jenem kurzschreibenden Schriftsteller 
jedenfalls auch auf den dorischen Stil bezogen werden mufis, besagt 
folgendermassen: „Den Stylobat (Säulenstuhl) miiss mau so abgleichen, 
dass er in der Mitte eine Erljohanor durch ungleiche Schemelehen fsramtlli 
impares) erhalt. Denn wenn er in die Wnpo g'^lcgt wfirdc?, so wird er 
dem Auge rauldenfürraig vertieft ersclieinen. Wie aber diese 
Schemelchen hierzu passend gemacht werden, davon wird im letzten 
Bache, von ihrer Form sowohl als aiidi ihrer Beschreibung, die Hede 
sein." Diese Erklärung ist leider nebst den Tafein, welche Vitrav ge- 
zeichnet hatte, verloren gegangen. 

Die Hersteller der Aufnahmen und Messungen im vorigen Jahrhundert 
nahmen von diesem Gefühlsausdrnck und dem Vitruvianischen Fingerzeige 
noch keine Notiz. £rst nach der Befreiung Griecheniands vom türkischen 
Joche, als die antiken TrQmmerstätten zogftnglicher wurden, fingen die 
genaueren Untersuchungen der alten Monumente an: dieselben sind znnftchst 
den strebsamen deutschen Architekten, welche unter König Otto in Athen 
thätig waren, zu Terdanken. 

In der allgemeinen Bauzeitung erschienen im Jahie 1888 AuMtze 
vom damaligen griechischen R^erungs-Arehitekten J. Hoffer, in denen 
gesagt wird, dass am Parthenon die Greb&lke nicht horizontal, sondern 
dass die Epistjlien nach den beiden Ecken geeckt erscheinen, während 
doch alle vertiealen Fugen genau schlössen. Dasselbe fände am soge- 
nannten Theseion statt, bei dem alle Bogoilinien unter sich parallel seien 
und deren Pfeil 4 bis 5 Centimeter betrage, bei einer SeitenlAage von 
31,75 und 13,71 Meter. Ausser dieser EirOmmung sei noch eine andere, 
einwärts gegen den Tempel gerichtete vorhanden, deren Plsil auch 5 Centi- 
meter betrage^ 

Im Jahre 1846—47 «rschienen Berichte im gleichen Sinne von dem 

7' 
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Engländer Pennethorne, 1851 clie genauen VermeBsnogen dw Parthenon, 
der Pfopylften und des Theseion von Pen rose. In des Letzteren sehr 
verdienstvoller Arbeit sind alle Arbeitsfehler, Schftden ond Gebrechen 
der Ausllibning und die Yer&nderoDgen , welche die Bauten im Yerlanfe 
von 23 Jahrfaanderten erlitten, veraeicfanet; mit besonderer Vorliebe, ja 
den Kern der Yer^ÜFentlichnng bildend, sind die jetzigen Cnrven des 
Stylobates und der Epistylien am Parthenon and Theseion behandelt 

Das im Jahre 1879 vom Baarath Prof Josef Dürrn aufgenommene 
Nivellement der Ost- und Westseite des r'artlienon, welches wir in Fig. 36. 
zusammen mit dem Nivellement von I'enrose wiedergeben, stimmt in den 
Hauptresultateu mit dem letzteren übercin. Es zeigt die iiliulicli grosse 
Höhe (Pfeil) der Curven und bestätigt, dass die vier Eckpunkte des Stylo- 
bates nicht in einer Höhe liegen. 

Die Südost- und Südwestecken, von denen Penmse angiebt, dass sie 
höher als die Nordwest- und Nordostccken gelegen sind, wurden dem 
entsprechend gefunden, wenn auch nach Herrn Durm die eine Hälfte der 
Curven von der Mitte nach der Südost- und Sfidwestecke etwas flacher 
verläuft. 

Die in zwei Theile in BoEUg auf eine Horizontale zerfallende Curve 
(da deren Entwickelungspunicte nicht in einer Höhe liegen) hat als grösste 
Pfeilhöhe 80 und 88 Millimeter bei einer L&nge der Sehne von 30,86 Meter, 
und als kleinste 42 und 28 Millimeter. 

Thatsache ist das Vorhandensein der krummen Linien an den ge^ 
nannten Bauten und Bantheilen; die angegebenen Befunde sind von 
keinem der späteren Untersaeher angesweifelt worden. Aach K. Boetticher 
hat sie in vollem Umfiuige anerkannt, aber behauptet, sie seien dnrch 
Znsammoisinken des Porosonterbanes entstanden: „die Corvatoren des 
Parthenon haben seit ihrem Bekanntwerden eine ffoa miverdiente Be- 
achtung gewonnen und zn den paradoxesten Folgerungen verleitet Nieht 
blos Dilettanten sind durch die Arbeiten Penrose's anm KdUeiglaoben 
an dessen wiederentdecktes Wunder verfährt worden, aueh piaktisdie 
Baumeister, die mit dem Wesen der antiken Bauweise wenig vertraut 
waren, sind getäuscht worden''. Alle Horisontalen des Bauwerkes seien 
ursprflnglich absolut gerade Linien gewesen und die jetat stark in die 
Augen Menden Curven nur erst im Verlaufe der Zeit durch Senkungen 
entstanden, denn der zum Unterbau verwendete por5se p^pjraüsche Stein 
besitse keine so grosse rückwirkende Festigkeit, um der past des Anf 
baues auf die Dauer widerstehen zu können; er mfisse si^k comprimtren 
und in sich setzen. Weil es nun nicht in der Möglichkeit löge, dass sich 
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der nfttfirliche und unwaokbare Felsen, auf weldiem die Nordostecke des 
Uarmorbftues steht, anter dem Bauwerke gesenkt habe, so sei die Senkung 
einsig und allein in dem künstlichen Unterbaue au snchen. Die Curva- 
turen seien demnach keineswegs bei dem Baue absichtlidi hergestellt 
worden, sondern durch gana aoftllige and nicht vorhergesehene Senkungen 
entstanden, und weil dieselben kam nach Vollendang des Baues begonnen, 
sich bis auf unsere Tage fortgesetzt hüten und in Zokunlt noch fortsetsnt 
worden, gleich von ihrem Anfoeten an als der Beginn, einer AnflAsung 
des Bauwerkes zu betrachten, 

£. Ziller war es, der in der Zeltschrift für Bauwesen sehr ener^sch 
dugegeu aultrat. Bei dauerndeiu Aufeuthult in Athen war er in den 
Stand gesetzt, die hier in Frage kommende Sachlage uiii aller Bcquemlich- 
keh''£i\ untersuchen und die zu dem Ende nöthigea Ausgrabungen am 

r 

Unterbau des Parthenun vornehmen zu können. Was ick aua seinem 
»*^f>''h(Mi Munde in Athen gehört habe, hat mir den ersten Zweifel au 
*{•• Bot'tticiier's „Untorsiirliuiigcii auf der Akropolis" erregt. 

Der niedrigste Tlieil des ganzen Bauwerkes ist nämlich die auf 
dem gewaelisenen Felsen ruhende Nordostecke, wahrend die drei 
übrigen auf künstlichem Uiitcrhau ruhenden höher liegen als diese, umi 
hieraus ergicbt sieh, dass an dem Bauwerke weder durch die Comprimi- 
rung des peiraiisclieu Steines, noch durch irgend eine andere Ursache 
eine Senkung stattgefunden haben kann. 

Zweitens fallt der Uauptdruck, welchen die Belastung ausübt, aaf 
die Mitte der Fronten und nicht auf ihre Ecken, daher müsste, wenn 
eine Senkung stattgefunden hätte, diese sich nicht an den Ecken, sondern 
in der Mitte der Fronten zeigen. 

Drittens wäre es bei der vorher gesehenen Ungleichheit der Unter- 
lage des Bauwerks unmöglich, dass auch unter Annahme der Möglichkeit 
einer Senkung der Ecken sich Carven von der Re§^m&ssigkeit gebildet 
h&tten, welche das Bauwerk au&dgt. 

Alle von dem Unt^baue getragenen Ecken liegen höher als die 
Nordostecke, welche unmittelbar auf dem gewachsenen Kalkftlsen lagert 
und mithin die Möglichkeit einer stattgefundenen Senkung ausschliesst 
Es sind demnach die Höhenunterschiede der vier Stylobatecken einaig and 
allein in einem von den Alten verfehlten Nivellement au suchen. Dass 
es nur so und nicht anders sein könne, davon überzeugen wir uns hin« 
länglich, wenn wir bedenken, dass ein Höherwerden des peiraiischen 
Stereobates absolut unmöglich ist; denn weil seine Belastung nur eine 
drückende aber keine hebende Wirkung äussern kann, muss ja im 
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Gegentheil nur das Bestreben des in sich Zusammensinkens vorhan- 
den sein. 

Keuerdings hat Professor Durm das Vorhandensein der ursprüng- 
lichen Carveu bestritten. Kr ffilirt (hingen auf, dass „die ungleichartigen 
Fundamente, die verschiedenon LurogclinSsRigkeiten am Baue, der Um- 
stand, dass die vier l^rkjMmku' nicht einmtil in gleicher ll(')h(» liegen, 
die Erschütterungen und Zerstöruniren, die der Bau erlitten, die Risse 
in den Architraven, das theilweise Klaffen der Fugen an den Stylobat- 
quadem, das zahnartige Vorstehen einzelner vor der guten Flucht, die 
unregelraässige Form der Curve**, die Annahme einer ursprünglichen ab- 
sichtlichen AusfObnuig der jetxt gekrOmmten Horizontalen nicht auf' 
kommen lassen. 

Demgegenüber mass ich ihm erwidern, dass bei meinen Unter- 
suchungen des Parthenon im Jahre 1876 ich gerade die Stylobatquadem 
iaai alte nnversehrt gefunden habe, und aal sie kommt es doch allein an. 

,i£ine Besonderheit, welche in Sachen der ursprQnglicfaen Curvatur 
noch zu erwftlmeik bleibt und sa Bedenken Yeranlassang ^ebt^ sind die 
▼efscbiedenen Abmessnngen der anfersten Säntentambours; man ist gern 
geneigt^ ans den dort sich ergebenden angleich grossen Maassen Schlüsse 
sa Ghmsien der Ursprfin^iohlceit sa ziehen." 

„Messen vir aaf dem Sftalenmantel in einer darch den Mittelpunkt 
gehoiden Ebene senkrecht za den Cellamauem, so ergeben sich bei 
den einzelnen Tambours auf der nach Aussen schauenden Mantelfläche 
grössere ibasse^ als auf der der Cellamaaer sugekehrten; diese Unter- 
schiede rfihren einmal von dem geneigten Boden des Sftulenumganges 
(Pleron) her and werden vergrOssert durch das Neigen der Sftulen nach 
der Oelbtwand (s. anten). Messen wir aber in einer durch den Mittelpunkt 
gelegten Ebene parallel mit doi Gellamanem, so ergeben sich beinahe 
an aUen Sftolen (bei Hoffer an allen) wieder Mnassdiffeiencen auf dem 
Mantel, so dass z. B. an den Giebelseiten die nach Süden schauenden 
Mantellinien andere Höhen haben, als die nach Norden liegenden. Gross 
sind die Unterschiede selbstredend nicht; sie bewegen sich in den Grenzen 
zwischen ü und 12 Millimeter. Es könnte nun den Anschein gewinnen, 
da die grösseren Maassdifferen/.en meist den Ecken zunächst liegen, als 
habe die Absicht vorgelegen, durch die Ungleichheiten nach dieser 
Richtung einen Ausgleich zur Ilorizttntulcn in der oberen ramli<iurflri(.'he 
herzustellen und so ein Lothrechtstelien cler Silulcnaxcn auf diest-r zu 
ermöglichen. Der obere Ausgleichs - Tambour vermittelte dann wieder 
zur schwächeren Curve des Epistylion^. 
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ijUnterstellt man hier, dass es wirkliclie, lautere Absicht der Par> 
thenon-Baumeister war (und sie war es in der That! d. Verf.), mit RSck- 
sicht auf einen Ausgleich zur Horizontalen die Tambours su eonstmiren, 
so mfissten wir wieder bestfitigeu, dass ihnen dies nur in sehr uhtoII* 
kommeaer Weise geglackt sei. Die selbst genommmen Tamboor-Maasse 
weisen in dieser Biohtung folgende Differeuen (die Edcs&nlen ausge, 
schlössen) auf: 



TT III IV 



V VI VII 



0,000 0,003 0,012 , 

0,005 0,007 0,007 j * 

0,003 0.(X)7 0,010 \ . „ - 

' nach Hoffer. 

0,004 0,005 0,00U J 



Ostseitc: 0,01 0,009 0,003 
Wtvstsoite: 0,010 o,(:orj 0,002 

Ostseite: 0,011 0,011 0,002 
Westseite: 0,014 0,006 0,004 

Ein stetiges, nach redits und links gldchmftssiges Ab- und Zu- 
nehmen der Differenxsahlen hieraus festzustellen, ist zwar nicht angftngig 
aber das kann man sehen, dass die Baumeister des Parthenon es gewollt 
haben. 

Vielleicht ist diese Betraditnng der Gurventheorie dem einen oder 
andern schon zu lang gerathen. Ich kann nur sagen, dass ich an die 
ursprfinglicben Curven unbedingt glaube und dass auch Bohn's Messungen 
an den Propyl&en meine Ansicht bestätigen. 



*) Jos. Dmnn, die Btukanst d«* Griechen S. 108 ff. 
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Als Perikles, des Xanthi|)5)os Sülm, nach der Yerbuiinung des 
Kimon das Staatsruder im Jiilire 4lji ergriff imd Fheidias, des Cliar- 
uudee» Sohn, sein künstlerischer Hatligeber und ebenbürtiger Freund, 
ihm, wie Plutaroh bezeugt, in allen Kunstanj^plegonheiton treulich zur 
Seite stand, da entfaltete sich eine Pracht und ein Glanz, wie sie bis 
beutigen Tages nicht wieder erreicht worden ist. 

Perikles übte mehr als dreissig Jahre lang den stärksten Einfluss 
auf die Sctricksale des attischen Keiches aus, und zugleich wurde durch 
sein Walten der ardutektoni sehen Gestallang der Stadt für Jahrlmiiderte 
ein ganz neuer Charakter aufgeprägt. 

Athen feierte unter ihm die Tage reichsten Glanzes und pr&chtigBter 
üdit Wickelung, wie sie seitdem nicht wieder erstehen sollton. 

Fheidias war damals in seiner rei&ten Blftthe. Seine Schalung 
durch H^as und Agelaldas lag hinter ihm; nnter Eimen hatte er die 
Athen» Fromaehos auf der Borgfaöhe ao^eatellt. 

Unter Perikles hatte er nun unbegrenzte Mittd in Hftnden, au bild«i 
und zu schaffen, was ihm beliebte, denn die Bondesgelder waren von 
Delos nach Athen im Jahre 464 äbergefohrt werden. 

Nachdem Fefikles die langen Mauern im Jahre 456 za Ende gefidirt 
und damit die Sicherheit Athens hergestellt hatte, dachte er vor Allem 
darauf die Akropolis wieder au&abauen. Hier lagen die iltesten Heilige 
thflmer Athens in Schutt und Asche. Hier war freies Feld geschaffen 
worden, um Athen mit neuen Tempeln der edelsten Art au schm&cken. 

Perikles war ans der Phyle Akamanthis, der Gemeinde Gholarge 
und aus einem von Vater und Mutter her hochansehnlieben Hause und 
Geschlechte, denn Xanthippos, der die Feldherren des Königs von Mykale 
fiberwand, heirathete Agariste, die Nichte des Kleisthenes, der die Peisi- 
stratiden vertrieben, ihre Gewaltherrschaft mit kahnem Mathe gestOrzt, 
Gesetze entwürfen und cioe der Eintracht und Sicherheit glacklich ange- 
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pMBte VerfittSUDg aafgestellt hatte. Ihr hatte getrftamt) sie gebBre einen 
L6wen nnd wenige Tage darauf gebar eie den Periklee, sonst völlig 
wohlgebildet, nur mit einem langen unil^rmlichen Kopfe. Daher seine Bild- 
nisse fast insgemein Helme aufhaben, weil n&mlich die Kanstler ihn nicht 
beschämen wollten. Athens Dichte aber nannten ihn den Meerzwie« 
belkopf (Schinokephalos), 

lu seiner Juf^cnd hatte Perikles eine besondere Scheu vor tiem 
Volke, denn sein Aussehen erinnerte an Peisistrutos uml die hochbe- 
jahrten (Iroise fanden seine angenehme Stimme, seine im Gespräch ge- 
läußge und bi hcnde Zunge diesem Tyrannen zum Erstaunen ähnlich. Da 
sich hiermit Uei< hthum, Glun^ der Gehurt und eiuflus.^reidie Freunde ver- 
einigten, so befasstc er sich, aus Fur< ht vor dem Sclierhengericht, mit 
keinem Staatsgeschäfte, war aber im Kriegsdienste eiu tapferer, die Ge- 
fahr liebender Mann. Als jedoch Arist^ides todt, Themistokles land- 
tlüchtig und Kimon im Felde trrö;;stenthpils ausser ( iriechenland hinge- 
halten war, trat Perikles rasch hervor und widmete sich dem Volke, 
indem er, statt der reichen oligarchiachen, die Volkspartei der Armen er- 
griff — gegen seine Natar, die nichts weniger als zur Volksherrschafi 
sich hinneigte. Ohne Zweifel war es die Furcht, selbstherrischer Pläne 
Terdächtig zu werden, wie auch der Umstand, dass Kimon Aristokrat 
war und Ton den Edlen aasnehmend geehrt wurde, was ilin bewog^ sich 
der Hange anznschmiegen, am Sicherheit fQr sich and Einfloss Jenem 
gegenüber zu. gewinnen. 

Das von Perikles Geschaffene aber — in seiner Vollendung Athens 
bödister Schmuck , das Staune und Entzflcken jedes Sehaaenden — 
die Fracht der heiligen Stfttten, der Bauten nnd Bildwerke — alles 
das griffen die G^pier der perikleTschen Staatsverwaltung am gehSssig' 
sten an, listerten darftber in Yersammlungen nnd schrieeui das Volk 
sei in Misscredit und Qblem Rofe, seit es den Bundessdiats der Grie- 
chen von Delos zu sich genommen. Den Yorwand aber, man habe 
ihn aus Farcht yor dem Feinde zur Yerwahrnng an sicherem Orte 
Ton dort weggeflfichtet, diese anstSndigste Rechtfertignng gegen allen 
Tadel habe Perikles angehoben nnd nun scheine es, als wfirdo Grie- 
ehoiland mit frechem Übermuth und offenbarer Tyrannei gehöhnt, da 
es sehen mfisse, wie die Athener mit seinen Einlagen fttr den Noth- 
faU eines Krieges ihre Stadt vergolden und ausschmücken, die wie ein 
hofflUirtiges Weib flberhangen sei mit edlem Gestein, Bildern und uner- 
schwinglich kostbaren Tempeln. 

Dagegen stellte Perikles dem Volke vor, für das Geld sei luitu den 
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Bundesgenossen keine Rechnung schuldig; da nun die Stadt mit dem 
Nöthigen zum Kriege reichlich ausgerüstet sei, so verwende man ihren 
Überfluss billig zu dem, dessen Dasein Ehre in Ewigkeit und dessen 
Werden Wohlcitand im Augenblick bringe. Durch die mannigfachen 




r\g. 97. Periklea. 



Forderungen der grossartigsten Werke werde jede Kunst ermuntert, jede 
Hand beschäftigt, und was der Burg zum schönsten Schmuck gereiche, 
werde zugleich zur Erwerbsquelle der ganzen Stadt und weit über diese 
hinaus, dort, woher man Stein, Erz, Elfenbein, Gold, Eben- und Cy- 
pressenholz nehme. Die grossen Bauentwürfe gelangten zur Ausführung, 
Künstler und Handwerker nahmen Theil an dieser Arbeit des Friedens: 
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Baameister, Bildlisaer, Schmiede, Steinmetzen, Fftrber, Goldarbeiter, 
Elfenbeinroaler, Sticker und Schnürier, ferner: die KaufEihrer, Schiffer 
und Stenerlente; die Wagner, Pferdehalter, Fuhrleute, Seiler, Leinweber, 
Sattler, Wegmeister und Bergleute; nnd die Segnungen des Friedens ▼er' 
breiteten sich überall and an jedes Alter und jedes Geschlecht. 

Und als die Werke sich nun erhoben ^ weithin gUinzend in ihrer 
Grösse uud in den anmuthsvoUen Umrissen uiiiiarliuliinlic h schön, war bei 
dem Wettstreite der Meister ihr Gewerb durch schöne Kunstarbeit zu 
übertreffen, die Schnelligkeit dus grösste Wunder. Denn wo man von 
(icm Einzelnen gedacht, es wurde in vielen Geschleclitsfolgen und Men- 
selieniiltern kaum zu Stande kommen, da gewann Alles in der Bluthezeit 
einer Staatsverwaltung die Yollendung. — An Schönheit war Alles schon 
von Anbef^inn alteHhumlich; durch l)lülicnden Reiz ist es auf diese Stunde 
frisch und neu: so weht ein frisches Leben darin, sein Ansehen ewig 
von der Zeit unberührt erhaltend, als wären die Werke von ewigem Früh- 
lingshauch und nie alternder Seele durchdrungen. — 

So feiert Plutarch des Perikles unsterbliche Werke. 

Genaue Angaben über die Gesammtsumme der nnter Perikles auf 
Prachtbauten verwandten Gelder sind leider ebensowenig «tt machen, wie 
über die Kosten einzelner Bauten. Die urkundlichen Bruchstücke der 
Baurechnnngen sind daan viel zu spärlich, auch die schriftlichen Nach« 
weise sind bis auf eine ungenügend, und diese eine ist fidsch. 

Zunichst war es Perikles daran gelegen, den von Kimon begonnenen 
Parthenon fertig au stellen. 

Die Untersuchung des Parthenon ergiebt, dass er mit Benntning des 
Kimonischen Unterbaues in einem Guss entstanden. Das Jahr sein« 
Einweihung steht fest: es war im Sommer des Jahres 438 (Ol. 85,3), als 
der Parthenon bei den grossen Panathenften auerst benutxt wurde. Wie 
lange die Bauseit wfthrte, steht nicht fest Der Olympische Tempel hat 
ungefthr fünfaehn Jahre gebraucht (Ol. 77 — 81), um vollendet dazustehen; 
f&r den Parthenon kann man nicht weniger annehmen. Man wird also 
wohl Michaelis Glauben schenke dürfen, der den Parthenon Ol. 81,3, im 
Jahre 454 beginnen l&sst, nachdem im selben Jahre die Überffthrung dm 
Bundesschatzes von Delos nach Athen stattgefunden hatte. 

G. Löschke ISsst den Parthenon erst 447/6 heginnen und erst 435/4 
vollendet werden. 

Ol. 84,1 (443) ist der Tempelhan in vollem Gange: Thukydides 
klagt Perikles an, dass er anstatt den Bundesschats fftr d^ Krieg auf- 
zusparen, ihn zu eitlem Tand, dem Ausputz der Stadt mit Gold und 
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edlem Gestein, mit Stataen and Tempeln zu tausend Talenten ver- 
geude. 

Man begann damit, den schon voiLaudeuen Unterbau im Süden zu 
belassen, aber ihn im Norden um etwa sechs Meter zu verbreitern. An 
der Ostfront war ein Vorbau vor der alten Terapelfront schon vorhanden. 

Auf dem Unterbau erhebt sich die Kropis von drei Stufen 
(51,0 -f- oljO 55, 17 cm), auf deren letzterer man auf dem Stylobate 
angelangt ist. Er ist 30,>^() Meter breit zu 69,51 Meter Länge; seine 
Breite verh&lt sich also zu seiner Länge ungefähr wie 4 zu 9. (Fig. 38.) 




(SM 
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Fig. 3S. Dur PartbaDon. 

Auf der Ost» und Westoeite dnd des bequemeren Anfsteigens wegen 
je drei Zwiscilenstnfeii Ton der halben ^he eingelegt. Alles Materwl, 
sowohl sn den Stufen, wie m den Sinlen und dem Oberbau ist ans den 
Marmorbrüchen des PaiteUkon herbeigeschsfilL Sie liegen in etwa nrei 
und einer halben Meile Entfernung in nordöstlicher Richtung von Athen; 
man kann noch heute die grosse Schleifbahn sehen, welche die Alten 
bei dem grössten der Brüche (Aghios Pliilotheos) benutzten. Der pen- 
telische Marmor ist bei weitem feinkörniger als der Parische Statuen- 
Marmor und hat einen gelblichen Schimmer, während der Parische schnee- 
weiss ist. Dieser gelbliche Schimmer erhöht sich noch, wenn t r iKr 
Witterung ausgesetzt ist. Den pentelischen Marmor nannten die Alten 
schlechtweg den „attischen Stein". 

Auf dem Stylobate erhebt sich der Tempel: acht Säulen in jeder 
Front und (die Ecksäulen mitgerechnet) siebzehn in jeder Seite, das 
einzige bisher bekannte Beispiel solcher Anordnung. Die schlanken 
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S&ttlen Bind 10|43 Meter hoch and luben einen onteren Durchmesser von 
1,905 Meter. Die vier Ecksialen sind etwas st&rker (1,95 Meter). Ihre 
Axweite betrlgi 4,295 Meter. Sie besitzen 20 Furchen, die unten and 
oben gleich tief Ausgearbeitet sind, eine Feinheit, welche den ftbrigen 
athenischen Tempebi abgeht. Die S&ulen stehen In Zwischenrftamen Ton 
etwa 2,4 Meter, an den Ecks&ulen etwas nfther (vgl. Tal X2QX). Sie 
verjüngen sich nm '/» der Höhe und sind nach innen sn in leiser Nei' 
guDg (0,07 Meter) aufgestellt. Die S&ulen stehen jedesmal auf der Fuge 
«Weier Platten auf. 

Die Säulenhölie ist der im Zeustempel zu Olympia genau gleich. 
Da in Elis nach olympischen Fussen (0,3205 Meter) gerechnet wurde, in 
Athen aber nach attisclien (0,206 Meter), so kann die Ubereinstimmung 
an beiden Monumenten keine zufällige sein. Wahrscheinlich ist Iktiuos, 
bevor er seinen Entwurf für den Parthenon machte, In ( Myiujiia gewesen, 
und die Maasse der Säulen haben ihm dergestalt imponirt, dass er sieh 
entsrliloss, gen: II dasselbe Maass für sein nahezu in gleichen Verhältnissen 
stehendes (lehiiude zu benutzen. 

Die Säulen am Parthenon bestehen aus meist zwölf Trommeln von 
sehr von einander abweichender Höhe. Der Fugenschiuss zwischen den 
Trommeln wurde dadurch erreicht, dass man ihre Lagerfläcben in der 
Hitte etwas tiefer machte, als an ihren Aussenseiten. In Folge dessen 
trug nur das äussere Kingstück der Säule. Während man in der Mitte 
die Spuren von Ticfscblägen des Zweispitzes erkennen kann, ist das com 
Tragen bestimmte KingstUck feiner bearbeitet, £in letztes Zurichten wurde 
durch eine rotirende Bewegung der Trommeln aufeinander um einen in 
ihrer Mitte befindlichen hölsernen Stift .bewerkstelligt. Diese Stifte be- 
finden sich in einem viereckigen Pflocke von Cedemholz, welcher in der 
Mitte der Sftulentrommdn in ein Loch eingelassen ist. (Fig. 39.) 

Die Unterkante der Säulen ist mit dem Stylobate nicht verbiinden, 
auch nicht in denselben »versenkty sondern steht frei auf demsdben. 

Die unterste Trommel ist nicht nut parallelen Flfichen gearbeitet: 
ihre obere Fl&che neigt sieh leise nach innen. Ebenso ist die obeiste 
Trommel gearbeitet^ nur dass sich ihre Fl&che, dem unteren Maasse eutr 
sprechend, nach aussen neigt, so, dass die Oberflfiche der obersten 
Trommel wieder in der Wage liegt. 

Die Säulenaxe erhebt sich senkrecht zur oberen Lagerfläche des 
untersten Tambours, mit weldier die folgenden parallelfiftchigen Trommeln 
parallel geschiditet waren. 

Die technische Herstellung der S&ulen mag folgencje gewesen sein: 
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Die Trommeln wurden 
zunächst im Rauhen in 
der Hundfortii vorgear- 
beitet^ was Yormuthlich 
schon im Steinbruche 
geschah. Dann wurden 
die Lagerfl&chen sorg» 
faltig abgeseillichtet. 
Zum bequemeren Ver- 
setsen blieben an der 
Anesenseite vier einan- 
der gegenAberstehende 
starkeBossen, 20Centi- 
meter aasladend and 
angefthr 40 Gentimeter 
breitf stehen, m nicht 
▼erwendete, unfertige 
Trommeln, im Osten 
des Parthenon gera- 
den, darthun. In die« 
Sern Zustande wurden 
dieselbcai aufeinander 
gesehiehtet und nur an 
den untersten und ober^ 

sten Trommeln die 
^»hlstreifen auf eine 
gewisse Länge als Leh- 
ren vori,'earbcitet, die 
diiiiii im Ganzen erst, 
nachdem der Bau voll- 
endet war, ausgemeis- 
selt wurden. 

Schnurschläge auf 
dem vorher unter Be- 
rücksichtigung der En- 
tasis sorgfaltig rund ge- 
arbeiteten Säulenman- 
tel, von der oberen zur 
unteren Lehre gehend, 

a*«ttlek«r, Akropdte. 
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zeichneten die ScbDeiden der Cannelaren vor, zwischen denen die Höh- 
langen nach bestimmter Schablone anagearbeitet wurden. Daher aach der 
nnaoterbrochen straflF imsteigeiide, an den einzelnen Trommeln genau 
passende Gang derselben. 

Um ein Abstossen der Oannelarenkanten beim Aufsetzen des Capitells 
in. TO'meiden, ist der CapiteUblock von der darunter liegenden obersten 
Trommel dnroh einem kleinen Steg (Scamillos) getrannt. (Ygl. Fig. 39 
unten rechts.) 

Über dem Stelensehaft steigt ein mit vier Ringen (Baemchen) um- 
krfinztes Capitell mit kriftiger, schdn geschwungener Wölbung (Echinos) 
zum deckenden Plindios empor. 

ffier b^egnen wir zum ersten Male dte Farbe: wihrend der Stylobat 
und der Sftulensebaft rein weisser Blarmor waren, erscheint das Capitefl 
sowohl wie der Pünthos farbig bemalt Die vier Riemehen waren roth. 
Karl Boettieher hat 1862 am sog. Theseion mdufiache Spuren der Be- 
malung des Echinos bemerkt und dieselben Gurtius und ZiUer gezeigt 
Sie entsprachen durdians den Blattscfaematen, welche er in soner Tek* 
tonik angenommen hatte. Ich habe 1876 die Spuren nicht mdu wahr* 
genommen ; obschon ich mehrfach und bei verschiedenem Sonnenstande 
dort war. Aber mir ist es ganz zweifellos: dsvs Blattschema kommt 
zu allen Zeiten, auch in der vorpersisclien (vgl. Fig. 21), auf dorischen 
Capitellen gemalt vor; in den ionischen Capitellen fast immer pla* 
stisch. 

Auf dem Plinthos war ein Mäander gemalt. Auf der Ostseite der 
byzantinischen Fesiun^^ nuiuer in Olympia fanden sich 1877/78 einge- 
mauert dorische Capuelle, auf deren Plinthos (Abacus) deutlich der 
^slfinnJer gemalt war, den Karl Boettieher auf diesem Gliede voraussetzt 
Die Bemalung war nach wenigen Tagen verblichen. 

Auf diesem Plinthos erhob sich, wiederum um ein Abstossen der 
Kanten zu vermeiden, ein niedriger Steg (Scamillos). Hierüber strecken 
sich gleichfalls in leiser Innenneigang die drei aneinauderstossenden 
Epis tylbalkcn, mit dem oberen Abschluss, einer vorspringenden Deck* 
platte ly35 Meter hoch. In ^renan gleicher Höhe fusst auf ihm das Tri- 
glyphon. Die Triglyphen, fünfzehn auf jeder Front und drelunddreissig 
zu beiden Seiten, sind 0^845 Meter breit und schliessen die 1,'24 biä 
1,33 Meter breiten Metopen ein. Uber das Triglyphon hin läuft eine 
zierliche Astragalosschnur um das ganze Geb&ude herum. (Vgl. Fig. 40.) 

Über das Epistylion war Tom und hintoi und unter den ersten 
Hetopen auf den Langseiten Ton Alexander dem Qrossen SohUde an(> 
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goliangt, zwischen welchen die noch stehenden Nagellöcher auf ange- 
brachte Inschriften in Bronzebuch- 
staben hinweisen. 

Die ein Dreieck markirenden 
Eisenstifte an den Epislylien der 
Langseiten, die sich fortlaufend wie- 
derholen, lassen noch auf weiteren 
Schmuck schlicssen (Fi<;. 41). 

Darüber breitet sich ein tiefschat- 
tendes Kranzgesims (Geison 0,62 
Meter hoch) aus, von welchem die 
Giebelfelder und die beiden Dach* 
flächen bis Sur Gesammthöhe von 
3,892 Meter ansteigen. Das Kranz- 
gesims besteht xnnftebst aus neben- 
einander gereihten Platten, die weit 
Ober den Triglyphenfries vorkragen 
und denselben der Tiefe nach beinahe 

guut decken, also »bschliessen und Schntx gewihren. Unterhalb seigen 
die Platten eine tief nnterschnittene Wassemase, von der ans schräg bis 




ng.40. EpUtjrt, Triclypiwn «od OeekbalkM. 




OstMSiML 
Fig. 41. Scbilde »m CpMyMon. 

zom Triglyphon zorAck die Platten ansteigen, so dass das Gewicht des 
vorkragende Theiles vermindert and das Zorficklanfen des Regenwassers 
verhindert wird. 

Ben Trigljphen und Metopen entq»rediend and mit ersteren gleich 
breit decken die untere Sdhri^tfliche der Hängcplatte rechteckig aasge- 
meisselte Platten, die durch Einschnitte von einander getrennt der Tiefe 
nach mit drei, der Länge nach mit sechs Tropfen geziert sind. Diese 
sogenannten Yiae stossen stumpf an die lothrechte Abplattung an. 

8« 
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Die Mitte jeder Via füllt mit der Triglyphen- und Metopenmitte sa* 

samuien. 

Unt«M- dt'n Giebelhüngeplatten fehlen die Viae. Erstere bestehen 
aus emer glaiteu Platte, welche mit dem Kiauzgesims; büudi<^ l^'-'i^^ "iid 

einem darüber befindlichen Kymatiou, Sie 
sind wie die horizontal liegenden Kranz- 
gesimsplatten aus verhältnibsmässig sehma- 
len, die ganze (Ti*'brhn!iuer überbindenden, 
durch Eisenklammeru zuäauimeügeiialteueo 
Stückeu hergestellt. 

Am Parthenon sind die Anfänger des 
Giebelgesimses mit dem Krauzgesimse aus 
einem gewaltigen Marmorblocke zusam- 
mengearbeitet, der auf der Ecktriglyphe 
und den angrenzenden Metopen auflagert. 

Über dem Giebelgeaimse erbebt sich 
der bekrönende, Wasser abweisende und 
au&ehmende Kinnleisten, die Sima, ia 
Form einer flachen mit Anthemien geeier- 
ten Echineeleiste, oben and unten mit 
einem PUttchen abgeschlossen. (Fig. 42.) 

Die Rinnleisten waren an den meisten 
attischrdorischoi Monnmenten nur am Gie- 
bel entlang geführt, fdilten also an den 
Iiangseiten, kehrten nur kors an diesen 
wieder and endigten dort in gradem Ab- 
schnitte, den ein LOwenkopf deckte. (Fig.43.) 
An den Langseiten I&uft somit das Regen- 
wasser ohne Hemmnng oder Torherige An- 
sammlung aber den Gesimsrand weg cur 
Erde; die Sima am Giebel Terhindert nur 
das Überlaufen des Wassers nach Tom und 
giebt haupts&chlich dem Gesimse den ,,aas- 
_ . ^ . drucksvoUen, reichen Abschluss, bildet des 

krönende Stirnband, das schmückende Dia- 
dem des schön gegliederten Heiligthums*'. (Fig. 44). 

Der ganze Umgang ist mit [)enti lischeii Marmurplatten belegt, welche 
allseitig 1 ' c C'entiiuett r Gefälle auf eine Länge von 4,26 Meter von der 
Celiuwuud biä zur Auüseukuutc deä Stylobuts nach aussen haben. 
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Innerhalb dieses Säulenumganges (Peripteros) liegt der eigentliche 
Tempel. Er erhebt sich auf zwei wenig vorspringenden Stufen von zu- 
sammen 0,70 Meter Höhe. Uber diesen erhebt sich eine Doppelplatt^n- 
schicht, die 10 Millimeter vorspringt und ungefähr noch einmal so gross 
ist, wie die siebzehn folgenden. Diese Platten berühren sich in der 
Mauermitte nicht, sind aber, an den Stossfugen nur in einem Saumschlage 
sich berührend, auf das engste schliessend gearbeitet. 

Auch in den darauf folgenden Schichten, dem eigentlichen Isodomon 
des Yitruv, berühren sich die Läufer in der Mauermitte nicht. Läufer 
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t ig. 46. 



und Binder wechseln regelmässig mit einander ab. Mörtel ist nicht an- 
gewendet, dagegen ein ausgiebiger Verband mit in Blei vergossenen 
Eisenstücken. Schmale Eisendollen (Splintdübel) verbinden die Steine 
nach der Höhe, verhüten also ein Weggleiten der Steine übereinander, 
^ -formige Eisenklammern der Länge nach; die Berührung in Stoss- und 
Lagerfugen geschieht wieder nur in 6 bis 8 Centimeter breiten Saum- 
streifen. Bronze ist auch hier nur in den seltensten Fällen zur Bindung 
angewendet worden, obschon man vielfach danach gesucht und leider die 
Steine arg beschädigt hat (vgl. Fig. 45 oben). 
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Die TCHrdeie Sehmalwuid der Gella hftt 2,06 Meter Sticke , die 
hintere des „Parthenon'' 2,04 Meter; die beiden Lftngeseiten der CelU be> 
tragen 1,147 Meter an Dicke. 

Der gesammte Tempel ist 59,02 Meter lang bei 21,72 Meter Bieite. 
Ihn sieren in beiden Fronten je sechs S&alen (LOfiS m h.) nnd je swei 
Anten, deren je sechs Zwischenrftnme durch feste Gitter Ton Metall ge- 
schlossen waren, die aof niedrigen Itbrmorschwellen aofiMtsten. Nur in 
dem mittelsten Intercolnrnnlnm war je eine Thflr angebracht. 

Auf den Skalen ruht wieder ein Epistyl ans drei Ibrmorbalken 
mit einer bekrftnendeo Deckplatte um das ganze Qebftnde, nnter der 
sich, der Ansswen Triglyphenemtheilnng entsprechend, Regalae mit 
Tropfen hemmuehoi. Über dem Epistyl folgt statt eines Triglyphons 
mit Metopen der Fries, der den ganzen Tempel in einer Linge Toa 
naheza 160 Metern nmtiehl 

Über dem Friese nmgpebt ein Gesims mit einem reichen aufgemalten 
Mftanderschema, von einem dorischen Kymation mit überfallenden Blättern 
bekrönt und von einem lesbischen Kynia, das mit Herzblättern geschmückt 
ist, getragen, das Gebäude. (Fig. 4C unten links.) 




47. lDner«r UmfADf des ParUteaon. 

Dar&ber rohen die Balken; drei Marmoiblöcke neben einander 
verlegt tragen anf der den S&olen zugewandten Seite die sweigetheilte 
Cassetten(E[alynunatien-)decke, auf der Seite der Cella eine ebenfidls 
zweitheilige Cassettendecke. Fig. 46 unten rechts und Fig. 47. 
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Sieben freiliegende Balken tragen die übrigen Cassettendecken in 
Pronaos und Opisthodom. An den beiden Längsseiten geht die Casset- 
tendecke ununterbrochen fort (Fig. 47 und Fig. 48). 

Die Decke der eigentlichen Cella sowie des „Parthenon" zu be- 
schreiben sind wir leider ausser Stande, da jeglicher Anhalt fehlt. Kein 
Monument giebt uns mehr Aufschluss, wie sie gewesen, aus welchem 
Material sie bestanden und wie ihre Anlage war. Das vollständige 
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rig. 4a. I>«oke de« Parthenoo. 

Fehlen ihrer Theile auf den TrQmmerstätten antiker Tempel lässt wohl 
mit Sicherheit annehmen, dass diese Decken aus vergänglichem Material, 
die Kunde von so vielen Tempelbränden, 
dass sie aus Holz gefertigt waren. 

Der Tempel gliedert sich in vier Theile : 
der Vortempel (Pronaos oder in dem in 
Athen gesprochenen ionischen Dialekte Pro- 
neos) und das Hinterhaus (Opisthodomos) 
zu beiden Schmalseiten; hinter dem Pronaos 
die Cella und der vierte Raum, die Schatz- 
kammer, die den eigentlichen Namen n^^^' 
thenon" führte. 

In den Pronaos gelangt man durch die 
verschliessbare Öffnung zwischen den Mittel- ^.^^^^ ^ntc »m p.rthono«. 
Säulen. Seine Rückwand begrenzen zwei vor- 
springende nach innen etwas geneigte Pfeiler (Anten, l,54Meter breit). Sie 
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sind Ton anem Astragal ond doppeltm Eyouitioii bekritet Zwischen 
ihnen lag die ndUditige Eingaogsthflr zur CeU*, etwa 10 Meter hoch, 
4,92 Meter breit. Ihre Höhe ist nicht mehr genaa messbar, weU cor 
Zeit, wo der Parthenon zur christlichen Kirche omgewandelt wurde, 
man die halbrunde Apsis hineingebant hat (vgl. Fig. 1). Sie hatte za 
beiden Seiten YerUeidungcn, wahrscheinlidi T<m Bronse, und ein Ober- 
licht. Zwei Flügel, auch wahrscheinlich von Bronze, waren aussen wie 
inru'ti mit vergoldeten, durch MohnkSpfe verzierten Buckeln, dem Gorgo- 
neiou, Löwen- und Widderkopf, reich mit Blattern umgeben, geschmückt. 

Zwischen dieser Thür lag eine 0,H0 Meter hohe Marmorschwelle, 
und ihr folgte eine zweite GitterthClr, die zu beiden Seiten nach innen 
aufschlagend, tiefe Rollgeleise im Fussboden zurückgelassen hat. 

Treten wir nun in die Cella des Tempels ein. Die gesammte 
Innenfläche ist 19,19 Meter breit und 29,89 ^Meter oder fast genau 100 
attis<-he Fuss lang. Die Cella hatte dcsshalb den alten Namen Hekatom- 
pedos, d. i. die hundertfüssige, beibehalten. 

Die Höhe festzustellen sind wir leider ausser Stande, da das Innere 
der Cella vollständig weggebrochen ist, doch mögen wir etwa 14 Meter 
bis zur wahrscheinlich hölzernen Kalymmatiendecke unge&hr ftr aus- 
reichend erachten. 

Die Cella war durch zwei dorische Säulenreihen (1,11 Meter unterer 
Durchmesser, Iß Canelluren) in drei Schiffe gegliedert, deren beide Sei- 
tenschiffe 3,47 Meter und deren Mittelschiff 9,82 Meter breit waren. Je 




Fig. &0. C«IU dw l'&rUienoii. 

eine Sftalenr«he begann mit einer Ante; darauf folgten 9 Sinlen und 
eine zehnte oder eine aweisdtige Ante (die Standspuren sind TerwisditX 
und die Anlage schloss hinten mit drd Slolen swisdien jenen Anten 
oder Stalen ab. (Fig. 50.) 
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Das Mittelschiff war wie in Olympia in drei Theile gegliedert: zuerst 
kam ein 7,59 Meter tiefer, jedermann zugänglicher Kaum, von dem aus 
man auch die Seitenschiffe betreten und hinter d&s Bild der Athena ge- 
langen konnte; darauf folgte eine Schranke, fast quadratisch (9,58 Meter 
tief) den Raum abscliliessend, über welchem sich der Ilypäthros, der 
freie Himmel, befand; zuletzt der Kaum, wo das Standbild der Atheoa 
seinen Platz fand (i^,26 Meter tief). 

Das Mittelschiff bis zur hinteren Säulenstellung war etwas niedriger 
gelegt; der Fussboden durchweg mit pentelischen Marmorplatten ausgelegt. 

Über der unteren S&olenstellung und dem üblichen Gebälk war 
allem Yeimathen nach eine sweite. In Olympia ist die obere durch 
Pansanias gesicherL Dass weder ein Schriftsteller noch eine der vielen 
Inschriften von einem oberen Stockwerk etwas weisBi wie Dr. Dörpfeldt 
will, und dass eben deswegen das obere Geschoes ganz gefehlt hätte, 
scheint schwer glaublich. Eine Treppe zu dem oberen Stockwerke isfc 
sicher nicht vorhanden gewesen; es lag eben Jahrhunderte lang unbenutzt. 

Darflber war wieder ein (SebSlk and es folgte darauf eine flache 
Holsdeoke. 

Die OellawSnde wweo walurscheinlieli roth bemalt 
Die Hinterwand der Gdl» war geschlossen und blieb es, bis 1862 
E. Boetticher darin zwei Thflren je 1,52 Meter breit Ungs der beiden 
Seitenschiff» entdeckte. Boettidier erklärte diese beiden Tbüren, deren 
Sparen noch deutlich in der Zwischenwand zwischen Hekatompedos and 
Parthenon an sehen sind, für antik. Dies ist nidit dar Fall: die Thfiren 
sind erst dorchgebrochen, als der Parthenon in eine christliche Eirdie 
omgewandelt wurde, um der von Westen her dieselbe betretenden Ge- 
m«nde Zugang sa Terschaffan. Den 
Nachwos fthrte D5rp&ldt sehr 
scharfeinnig 1881 in äexL Mitthei- 
lungen des archäologischen Insti' 
tutes zu Athen, denen wir hier 
folgen. 

In allen antiken Bauten der 
besten Zeit findet man, wie oben 
gesagt, die Steine erstens mit ho- 
rizontal liegenden eisernen Klam- 
mern verbunden (Fig. 51 1), 

Zweitens haben sie Splintdübel überall da, wo über ihnen zwei 
Steine aneinanderstossen. Diese Splintdübel dienten dazu, dass alle 
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Stdne fest lagen und nidit etwa eine ganze Schicht «cb verachieben 
konnte (Fig. 51 H). 

Zum Dritten waren in jedem Steine ein im rechten Winkel cor 
Steinrichtong angebrachtes Stemmloch Torhanden, um den Stein mittelst 
eines Stemmdsens an den andren heranxaschieben (Fig. 51 TU), Diese 
StemmlScher wie die Splintdflbelldcher fehlen nnr in der obersten Stein- 
lage und man kann ans ihrem Fdden mit Sicherheit sdiUessen, dass auf 
diese Steinlage nicfato mehr folgte. 

Die Querwand (Fig. 52) besass nun wie alle Winde des Tempels 
über der Schwelle eine aus zwei hochkantigen Platten hergestellte Schicht. 




n» M. AlMhrtoUfaiM Tbilr swMmb PMOMraa md B«kalmnpaaM. 



Überall, wo zwei dieser Steine der Länge nach zusammenstossen, sind ein 
oder zwei dieser Splintdübel angeluacht, derart dass bei der zuerst ver- 
setzten inneren (östlichen) Plaitenreihe jeder Stein besondere Dübel hat, 
wahrend bei der zuletzt versetsten ftosseren (westlichen) Schicht an jeder 
Stossfuge nur ein beiden Steinen gemeinsamer Dübel vorhanden ist. 
In der östlichen Plattenrcihe also die Splintd&bel e f k 1, in der west- 
lichen nur je ein Spintdübel g m. 

Alle diese Löcher sind in der obersten Schicht unter den beiden 
Thfiren yorhanden, sowohl die beiden antiken ElammerbaDdlftcher e und 
d, als auch die Stemmlöcher h und i. Sie liegen sftmmtlidi in don sehr 
abgetretenen Theile der Schwelle, also innerhalb der Thflrbreite. Sie 
massten also, so lange die Thür bestand, sichtbar gewesen sein. 

Dies ist undenkbar bei ebem so ausserordentlich geschickt und mit 
der ftussersten Sorgfidt ansgefthrten Bauwerk wie der Parthenon. 

Die Thfiren sind also erst durchgebrochen worden, als sie b«m 
christlichen Gottesdienst fftr die Gememde nothwendig wurden. — 

Gdien wir nun aus der Cella und dem Pronaos hinaus, um den 
Tempel Ton Westen aus SU betreten« 

Zunftchst li^ hier der Opisthodom, gleich dem Pronaos aus sechs 
mit eisernen Schranken verbundenen Sftulen ansgestettet, die in 6,12 Meter 
Höhe noch die deutlich sich^mren Löcher zum Anbringen eiserner Haken 



Digilized by Goog 



OpkUioclom; Parthenon; Tempeldacb. 



125 



zeigen, vielleicht um Teppiche gegen die Sonne daran anzubringen. Sein 
laueres ist wie drüben 0,UGG Meter gesenkt. Er ist ebenso lang wie der 
Pronaos und 5,74 Meter breit. 

Vom Opislhudom fuhrt eiuo ähnliche Flügeltliür, wie auf dor andn-u 
Seite, lO.OG Meter hoch, die sich auf die genannte Höhe 0,07 Meter 
vereugi, und eine zweite Gitterthür, deren Spuren noch im Fussbodeu 
sichtbar sind, in den Parthenon liinein. 

Letzterer war 13,37 Meter tief und gU l« h der CeHa 19,19 Meter 
breit und war mit „spiegelglatten'* Wänden versehen. Duss er von vier 
Säulen getragen wurde, ist noch deutlich sichtbar, welcher Art aber diese 
Säolen waren, ist nicht mehr auszumachen. 

Wandvorsprünge (Anten) sind im Parthenon nicht, weil die ftuf- 
schlagenden Gitterthürcn daran gestouen hätten. — 

Dm Tempeldach bildet die äussere Schatzdecke des Gesammt- 
raomes; als flaches Satteldach construirt, leiten seine beiden in der Mittel- 
linie des Baues gebrochenen Dachflächen das Hegenwasser nach den 
Langseiten ab. Der Dachstuhl war mit stehenden Sparren construirt; 
Pfettenr hatte er nicht; dagegen nflssen wohl gegen den Wind Vorkeh- 
rangai i^troffen am. Aach eine Sehalang war nicht vorhanden: die 
Ziegel lagen auf den Spanren nnmittdbar aof. 




AMidil von oban. mg. 69. Dacbitorkuc. Aaächt von mtmi. 



Die Daehdeekang geschah mit Regenziegeln (Solenes) nnd Deck- 
ziegeln (Kalypteres). Grosse Planziegel mit aufgebogenen seitlichen 
Rändern wurden nebeneinander gelegt und am Stosse durch drei 
eckig geformte Hohlziegel regendicht überdeckt (vgl. Fig. 03). Am First 
verwahrten ^^ inkelziegcl die nahe zusammenstossendcn Phui/.iegel*, die 
Hohlziegel setzen beim Parthenon auf ein besonders geformtes Stück auf 
und reichen nicht bis zur Traufe, wo besondere, von den Deckziegeln 
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nnabhSngige ADthemien (Fig. 54), lediglich decontiTer Natur, Bii%esteUt / 
waren. AUe diese Ziegel und Anthemien* waren von Marmor gefertigt / 

Wklurend in Sicilien die umgekehrte Sitte herrschte,^* 
die Ziegel sich in Tollen Flächen berühren zu * 
berOhrten sich hier die Ziegel nur in den Kant 

Wollen wir nodi etvrae Aber die Polydu^ie 
des Parthenon hinznfDgen — obwohl hier gerade »)a 
viele Stellen ihrer Fftrbnng nadi zweifelhaft ölet- 
ben — f so hatten wir schon des Terschiedenen ^ar- 
benschmncks der Capitelle gedacht. 
F.g.5i. A»th«aion. ^ Epistyliou waT Ton jeglichcr Firbnng frei- 

gelassen; nur die Tcrgoldeten Schilde und swischen 
ihnen bronsene Inschriften belebten es. 

.Die Tropfenr^iula war yennnthlich blau mit abfeilend au%emaHen 
goldenen Anthemiep. Darauf folgten die Triglyphen sicher in blau mit 
den daswischen liegmidea Metopen, deren Hintergrund wahrscheinlich 
roth bemalt war. Die Geisonplatte war in ihrer ünteransicht roth, in 
ihrer Front gar nidit bemali; das dorisdie Kymation darilber mit abwech- 
selnd rothen und blauen Bt&ttem. 

Der Hintergrund der Tympana scheint roth gewesen in sein. 
Dass die Figuren der Metopen, der Giebetfdder und des Frieses 
gleich&Us bemalt gewesen, unterliegt keinem Zweifel, nur Aber die starke 
oder schwache Bemalang kann ein Zweifel obwalten. 

Ob die Cellawand roth bemalt gewesen, ist nicht ansxnmaohen; dfe 
jetzt sichtbare rothe Bemalung könnte auch aus späterer Zeit stammen. 

Allen denjenieren, welche sich für Polychromie an dorischen Tempel- 
bauten interessiren , knnn ich das verdienstvolle Werk des dänischen 
Professors L. Fonp;er empfehlen, „Dorische Polychromie", obschon aach 
dieses Werk in Miiiu hom noch verfänglich scheint z. B. in der Blaufiffbung 
des oberen Tholls der Ante. 

Nachdem wir so den T(Mn|)('l in seinen Einzelheiten kennen gelernt 
haben, stellen wir ihn in seinem houtif»en Zustande dar (Taf. XII) und 
gehen danli zu seinem plastischen Schmuck über. 

An Metopen besass der Tempel zweiundneunzig: vierzehn in jeder 
Front und zwoianddreissig an jeder Seite. Fünfzehn davon und zwei 
Fragmente befinden sich unter den Elgin marhles in TiOndim. Eine 
Metope, die früher^ vom Gesandten Choiseul-Gouffier in Athen gekauft 
wurde, ist jetzt im Louvre zu Paris. Zwei Köpfe von einer iu London 
beündlichcn Metope sind von Bründstedt für das Kopenhageuer Museum 
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erworben worden. Von dtsa übrigen liat die Explosion 1687 aaf der 
Nbr&trite zwanzig, auf der Sftdseite ^ersdin serttftri Dw geaammte 
Rest ist mit Ansndune dreier im Akropolismaseum befindlicher Metopen 
noch jetast am Parthenon Torhanden, aber leider in sehr besdiädigtem 
Zustande, so dass es oft schwer hält, ihren Sinn zu erratJien. 

Die Metopen haben bei ungefähr 1,30 Meter darchschnittlicher Breite 
1,347 Meter Höhe, wovon fQr ihren oben vorspringenden Rand 0,147 Meter 
abgehen, so dass sie dem Bildhauer eine Fläche von nur 1,20 Meter 
Höhe boten. 

Die Platten von penteliscliem Marmor sind nahezu in Kuudligureu 
ausgearbeitet, deren Relief ungefalir 25 Centimeter vorspringt. 

Eine Bemaluug ist jetzt nicht mehr nachweisbar: doch ist es nach 
dem Vorgang der Olynn*i;uni;tt>pen mehr als wahrscheinlich, da.ss die 
Figuren bemalt waren. Hittorf behauptet (nach Paccard) die Gi n llliiche 
der Metopen sei roth gewesen, der obere Rand blau. Die Haarpni thien 
waren sicherlich bemalt, wahrscheinlicii auch die Augensterne; Bronze* 
zuthaten waren viel vorhanden. 

Die Metope enthielt nur zwei Fi^^uren, Einzelscenen eines grösseren 
Ganzen, das durch Zusammenfassung längerer Metopenreihen crschtint. 
You Haus aus sollten die Metopen je einer Seite ein solches Ganzes zur 
Anschauung bringen, Gigantomacbie, Kentaiiromacliie, Iliupersis und Ama- 
zonomachie — alles mythische Kiimpte, in welchen Aiiiena entwcdi'r un- 
mittelbar oder in ihren Athenern Grosses wirkt, um! Kämpfe, die in 
Auswahl und Zusanimpn'^tellung in der athenisj-hen Kunst als mythische 
\ Öl bilder der Lbeik'L'i i li 'it des Hellenismus ülicr den Barbarismus, wie 
sie birh in den Perserknegen t)ewährt hatte, beliebt waren. 

Wir beginnen mit der Ostseite, wo sämmtliche vierzelin Metopen 
noch am Parthenon vorhanden sind, freilich in arger Beschädigung. 

Die Ostmetopen stellten eine Gigantomachie dar. 

„Tm Ostgiebel wird Athena geboren, in den östlichen Metopen hilft 
„sie ihrem Yater Zeus die Herrschaft der olympischen Götter fest be- 
„gründen," so bemerkt Michaelis treffend. 

Das Mctoj)enpaar über dem mittleren Intercolumnium zeigt Athena, 
welcher hier überall die erste Stelle gebührt, und ihr Flügelgespann. 
liinkshin folgt im nächsten Metojienpaar Zeus mit seinem Wagen; ITera 
und der besehildete Ares; endli» !: Dionysos von einem grossen Panther 
und einer Schlange begleitet, und Hermes in der Chlamys. 

Rechts von Athena folgt Herakles im Löwenfell und sein Gespann, 



Digitizcü by ^(j^j-j.l'^ 



128 



Metopeo. 



ApoUon, bogenschiessendi und Artemis; endlick Poseidon and sein 
aus dem Meer aafiandiendw Wagen. 

Die Giganten sind nach der Siteren Weise noch gana menschlich ge- 
bildet, noch nicht in den halbthierischen Gestalten wie im Pergamener 
Fries. 

Der Sfldseite war arsprfinglicb die Kentauromadite, der Nordseite, 
wie es scheint, die Zerstörung von Ilion zugewies«&. Aber vielleicht am 
die Eintönigkeit gleichartiger Soenen sa brechen, und Tielleicht auch — 
(wenn dieser Gedanke fOr das Alterthnm nicht su „witzig*' erscheint) — 
um den auf dem Hauptweg die Kordseite des Tempds entlang Gehen«*«** 
den Inkalt aller vier Hetopenreihen wenigstens im Aussog zu seigen, tu* 
man die mitHeren Ta^a aas der Nord- und SOdreihe miteinander ver- 
tauscht, so dass jetst neun Scenen der K«Ltaarensdilacht mitten «wischen 
den Bildern der Iliupersis der Sfldseite und sieben Diapersisscoiien mitten 
zwischen den KeDtauromachieschilderungcn der Nordseite stehen. 

Die westlichen Metopen sind noch ärger zersturt. Man kann in 
ihnen nur eben noch erkennen, dass sie Kämpfe der TheseTden mit den 
Amazonen darstellten; XIV ist am deutlichsten erhalten: man sieht, wie 
die ins Knie gesunkene Amazone sich gegen den Kämpfer wehrt, der 
sie am Iluare gepackt hat. 

Von der Nordseite sind so viel Metopen erhalten, dass wir (nach 
Mich.u ■] erkennen können, wie nel>en Kentaurenkänipfeu und neben 
luugin kh'idcten Fruuen das Wesentlichste eine Darstellung aus der Iliu- 
pcrisis ist. Es ist Menelaos dargestellt, "wie er vor der von Eros beglei- 
teten Aphrodite sein Schwert fallen lässt, während Helena zu dem Büdniss 
der Athena flüchtet. 

Die Südseite ist die einzige, deren Metopen sich vermittelst der 
Carrey'schen Zeichuungeu vollständig übersehen lassen. Die südlichen 
Metoj)en sind ferner ilie einzigen, welche vermöge ihrer leidlichen Er- 
haltung und leichteren Zugänglichkeit ein Urtheil über den Stil erlauben. 
„Ihr Stil ist nicht gleichartig; verschiedene Häude haben daran gearbeitet. 
Während einzelne Tafeln noch befangen, kleinlich und herb sind in der 
Disposition im Raum und in der plastischen Ausbildung, bewundern wir 
an andren die Grossartigkeit der Composition und die VoUformigkeit der 
Plastik. In vollendeter Raumfüllung, Energie der Handlun£», brillanter 
Zeichnung und malerischer Eniphnduag leuchten unter den mitgetheilten 
Proben vorzüglic h Taf. XIV und Taf. XVI hervor." (v. Sjbel, bei Bau- 
meister, Denknuiler S. 1179.) 

Gleich die erste Mctope, die noch am Farthenon vorbanden, ist (»st 
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vollständig erhalten. Der Kentaur holt mit der Rechten «lergisch tarn 
Schlage mit einem Baamast aoe, wihrend er mit der Linken dem Lapithen 
die Kehle xaechnArt. Dieser sneht die Hand des Ganors von seinem 
Halse loBsamachen, indem er zugleich mit dem Schwerte dem Kentaaren 
in den Leib ta stossen bestrebt ist> 

Die aweite Metope steUt «neu Lapithen dar, der mit Erfolg seinen 
Gegner bekftmpft; er hat den Kentaaren au Falle gebracht und kniet 
mit dem linken Fuss auf seinem Rftcken, indem er mit der Linken seinen 
Hals gepackt hat, während die Rechte sam letzten kräftigen Streiche 
ausholt. Jener hält den Lapithen mit seiner Rechten fibw dem Hand- 
gelenk fest und sacht mit seiner Linken den Streich au&ubalten, indem 
er seinen Gegner an der rechten Schalter gefasst hält. 

Auch die dritte Metope, die hier in Taf. XH! wiedergegeben ist, 
stellt eben siegreichen Griedien dar, der den Kentaaren mit der Rechten 
ins Haar gefasst hat und seinen Rächen mit dem Knie niederhält. Der 
Kentaur sucht ihn mit dem fellumsehlnngenen linken Arm von sich ab- 
zuhalten. Der rechte Arm war emporgebogen und hielt vermuthlich 
einen Gegenstand, wovon zwei Ldcber in seiner rechten Brust und unter 
dem Nabel Zeugni^s ablegen. Der Lapith trägt hohe Stiefel (in unsrem 
Kupferstich nicht recht sichtbar) und ist mit einer in schönen elegnnteu 
Falten hängenden Chlamys bekleidet. Er führte in der linken IJand un- 
zweifelhaft ein Schwert, dessen Schwerlriemen zwei Löcher unterhalh des 
rechten Schlüsselbeins und an der unteisten linken Kip|)e bezeugen. 

Die mm folgende vierte Metope stellt einen siegreichen Kentauren 
dar, der eben ini liegriflF" Steht, dem hilflos vor ihm /.u Boden gc?>uiikenen 
Griechen eine dem Hoelizeitsmahle des Peiritli(»us euinomraene Hydria auf 
das Haupt zu weifen. Sein liukeö Vorderbein hat er ihm (oach ('arrey) 
auf den iiautb geseUt, mit seinem rechten hat er seiuet» Gegners Schulter 
umschlungen. Die Köpfe dieser Metope wurden durch Bröndstedt, nac hdeni 
Rumohr sie als zum Parthenon gehörig erkannt hatte, eigenlifmdig ia 
Gipsabgüssen nach London gebracht. Auch das re( hte Hinterbein des 
Kentauren hat Michaelis 1860 in Kopenhagen ealüeckt. 

Die fünfte und sechste Metope können wir hier übergehen, weil sie 
wenig interessant sind. 

Metope VII (Taf. XlVj i>t eine der vollendetsten. Der Grieche hat 
den Kentauren mit seiner Linken am Kopfe geparkt und holt eben mit 
seiner Rechten zum Schlage oder Stosse aus. Der Kentaur ist hinten- 
über geworfen und wird im nächsten Augcnbliek sein Gleicligewirhi ver- 

iiereu und fallen. Die Gruppirung ist meisterhutt, die Handlung geist- 
a««tttck*r, Akiwfollk 9 
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und aosdnicksvoU. Die anatomische Beba&dlnng beidw Figtuen ist toII- 
kommen. Der Faltenwarf Bowohl des Chiton als des kurxefr^Uanteb des 
Kentauren wirkt reich and vollendet schön. 

£s folgen drei Metopen, an denen wir vorftbergehen, weil sie nichts 
Bemerkenswerthes enthalten. Von Meiope XI bis Metope XXI fehlen 
die Platten bis aof eine, welche sich in Athen befindet Sie stditen nach 
Qurey zumdst langb^letdete Frauen dar, welche sich iheils mit Gerftthen 
beechiftigen, theüs an einem weiblichen Schulsbilde stehen und vermnth* 
lieh cor Ilinpersis gehören. Die Metc^ XXVI stellt einen schönen 
schlanken Jflngliog dar, welcher einen gegen ihn anstürmenden Kentauren 
snrückzndriogen sndit. 

Metope XX Vn (Tai. XV) hat einen idealschönen , ungewöhnlich 
grossen Jüngling zum Gegenstände, der anscheinend mit einem Speer 
auf den sdion verwundeten Kentauren eindringt. Sein Chiton &Ut in 
reichen langen Falten hinter ihm herab. Mit seiner Linken hat er das 
Haar des Kentauren gefosst; dieser sucht sich mit der link^ Hand zu 
befreien, wfthrend er mit der Rechten nach seiner Wunde greift 

Die nun folgende achtundzwanzigste Metope (Taf. XV^ — die 
schönste aller Parthenonmeto])en, die auf uns gekommm sind ~- stellt 
die Katastrophe als eine vollendete dar. Der Kentaur hat seinen Feind 
erschlagen. Der langhinstreckende Tod hat seine Glieder gelöst Wie 
ein in Sdblommer gesunkenes mödes Kind liegt der Tod«nrande «n 
Boden. Die eben noch angespannte Muskeln hat der Tod beruhigt. 
Die tiefe Ruhe und der vollkommene Friede sind meisterhaft ausgedröckt 

Uber ihm triumphirt in wilder Freude der Kentaur. Gleich dem ge- 
waltigen St Bartholom&us in Michelangelo' s jüugstem Gericht hält er vor 
sich wie einen Schild ausgestreckt ein langherabhängendes Pantherfell, das 
den Todten anstarrt. Alles ist an ihm Bewegung und Leben. Sein auf- 
wärts gerichteter, die Luft peitschender Schweif, sein geschwungener 
rechter Arm und die schöne Stellung der galoppirenden Fusse, alles spricht 
seinen Triumph über den Gefallenen aus. 

Die folgenden vier Metopen sind von anderer, minder geschulter 
Hund gearbeitet. Auf der neunundzwanzigsten trägt ein massig galoppiren- 
der, kalilküidiger Kentaur eine reicligewandete Frau davon, die er mit 
dem linken .Viiü um ihren Leib umschlungen und vom Boden emporge- 
hoben hat und deren re« lir. n Arm er um seinen Nacken zu schlingen 
bemüht ist. Dieser Keniaui ist der einzige unter den eriiaiienen, an dem 
sich Thierobren nachweisen lassen. 

Die feigende dreissigste Metope, die hier in Taf. XVII wiedergegeben 
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ist, stellt einen Kentniuren mit schSnem, ernstem Ausdruck dar, dem ein 
Fdl hinter dem R&cken webt. Er sprengt gegen einen ins Knie ge- 
sunkenen Lapithen wi, dessen Kopf er mit seiner Linken niederdr&ckt. 
Der Lapith scheint mit setner Rechten den Kentauren absuwehren, 
wenigstens kann ich keine „dolchartige Waffe*' in seinw geballten Faust 
ericennen. Mit seiner Linken bilt er einen Stein gefiust» aber er kann 
ihn nicht mehr erheben und im nichsten Augenblick wird der Kentaur 
ihn mit der erhobenen Rechten xu Boden schmettern. 

Die einunddreissigste Metope (Taf. XYItl) seigt uns einen noch unent« 
schiedenen Kampi Der Utliche Kentaur hat besonders langes und 
struppiges Haupthaar. Er hat seinen Gegner \m d«r Kehle gepackt, 
wihrend dieser ihn mit ungeschickter Armhaltung bei den Haaren ge- 
lksst hält und ihm sein rechtes Knie gegen den Bauch stösst. Der Ken- 
taur sucht mit seinem rechten Vorderbein den Fuss des Lapithen au ent- 
fernen. Die linken Anne sind bei Beiden frei. 

Das Motiv der aweiunddreissigsten und lotsten Metope ist dem vor« 
herigen verwandt. 

Die beiden Giebelfelder haben eine Länge von 28,35 bei einer 
H5he von 8,46 Meter, und einer Tiefe von 91 Centimeter. 

Die Giebelgruppen stehen wie am sogenannten Theseion auf den 
Geisen ohne eine Befestigung am Tympanon. Die Geisa, worauf sie 
stehen, sind etwas stärker gearbeitet als die schräg ansteigenden Geisa. 

Die Statuen standen unmittelbar auf dem Geison ohne Zwischenglied 
auf, doch sieht man nur an wenigen Stellen noch ihre Bettungen; so von 
der L-is im Ostgiebel, im Westgiebel vom Kephisos und von der Kallirrho^. 

Die Geisa sind unter dem Tympanon, biswetlen sogar noch auf dem 
Giebelboden, mit eisernen Barren befestigt, weil «e, von unten nicht 
nntcmtatst, die ganze Last der Statuen zu tragen hatten. 

Die Technik der Marmorarbeit ist durchweg mit vollkommener 
Mei^rschaft geübt, das Material mit einer scheinbar mühelosen Kunst 
behandelt, so dass in Körpern wie in Gewändern der harte Stein in 
weiches Fleisch oder schmiegsamen StofP verwandelt scheint. Um diesen 
Eindruck zu erreichen, bedurfte es des treusten selbstvergessenen Fleisses, 
der sich nicht damit begnügte die Vorderseiten auf das Vollkommenste 
und bis in solche Einzelheiten hinein auszuführen, welche sich, sobald 
das Kunstwerk an seinem Platze stand, jedem menschlichen Blicke ent- 
zogen, sondern der sogar den Rückseiten meistens die gleiche Sorgfalt 
widmete. „Er that es", sagt ein grosser moderner Bildhauer, Rtetschel, 
der es selbst nicht anders machte, „aus wahrhaft göttlichem Schaffens- 
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dränge, da« wm da werden sollte, vollkommen and seiner selbst wegen 
werden xn lassen, wie die Blame Bat einsamem Abhänge in menschen- 
and thierlosen Eindden blfiht; sie nutzt nichts als Nahrungsmittel t&r 
Thiere, sie erfreut kein menschliches Ange, und doch ist sie so toII* 
kommen entwickelt wie die prachtvollste Blnme des Ziergartens. D» ist 
kein Nebensweck, nur harmonisch vollkommene Entwickelang, um ihren 
göttlichen Schöpfer zu preisen!" 

Die Statuen finden sich in beiden Giebeb von stehenden Gestalten 
in der Mitte an zu sitzenden und knieenden bis zu liegenden, und zwar 
sind die Haupt gestalten bedeatend grösser gebildet als die Nebenfiguren. 

Zur Darstellung sind zwei Mythen der Athena gew&hlt^ ihre Geburt 
und ihre Besitzergreifung des attischen Landes. 

Jene spielt auf dem Olyrnj) und geht die ganze hellenische Welt 
an; die letztere spielt aof der Akropolis selbst und hat mehr locale Be- 
deutung. 

Der Ostgiebel, den wir in Taf. XIX, XX nach Garrey's Zeich- 
nung wiederholen, bezieht sich auf die Geburt der Athena. Hephaistoa 
(oder Prometheus, sofern er in attischer Sage jenen vertritt) hat mit der 
Axt das Haupt des Zeus ges^^alten und Athena ist daraus hervorgesprungen, 
in ihrer volleo Rüstung; bei der glftnzenden Erscheinung geht eine mäch- 
tige Bewegung durch den Olymp und die ganze Welt. Wir sehen die 
Jungfrau in voller Gestalt und in ihrer ganzen Wehr mit Helm und 
Aigis, Schild nnd Lanze schwingend, in der raoschenden Bewegung, 
welche sie auf ihren Platz vor Zeus gefQhr^ dessen Auge mit freudigem 
Stolz auf der wehrhalten Tochter ruht, wibread Nike mit dem Kranz 
zu ihrer Rerrin eilt; und wir sehen Prometheus Aber die Wirkung seines 
Schlages zurfickfahrend. Nur von diesen beiden Figuren besitzen wir 
Torsen: Nike (T. bei Michaelis) flog nicht, sondern eilte mit grossen 
Schritten zu Athena, Prometheus (II.) aber warf beide Arme in die Luft. 
Vermuthlich war noch die Personification der Wehen, Eileithyia, zugegen 
und ein Kreis olympischer Götter, in verschiedenem Grade von dem 
Vorgang in Mitleidenschaft gezogen. 

Erhalten sind ausser einer nur die wenigen Betheiligten aus den 
Flögeln des Giebels: links drei Frauen, eine aufgeregt Hinwegstreliond« 
(G), zwei auf Stühlen ruhig Sitzende, eitiaiider zugewandt (F E) und 
ein auf niedrigem Fels und untergelegtem Löwenfell und Mantel sitzender 
Jüngling (D); rechts drei sitzende Frauen, die erste nach d^r Mitte hin- 
blickend, ^e andre mit sich beschäftigt, die letzte auf einer Felsbank ausge- 
streckt, mit dem Oberkörper au der Brust der Vorigen ruhend, der 
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Haaptecene den Rflcken kehrend <K L M). Endlich ist das ganxe Bild 
eingerahmt von den grossen HimmelsUchtero, links von dem ans den 
Wellen des Meeres aofUtoehenden Yiergespenn des Helios (A B CX rechts 
Ton der kinabreitenden Selene (N 0). (v. Sybel, a. a. 0.) 

Der Westgiebeli welcher ebenfalls nach Carrey's Zeichnung dai^ 
gestellt ist, stellt den Wettstreit von Athena und Poseidon am das Land 
Attika dar. Im alten Bargtempel, im Erechtheion, worden Athena and 
Poseidon anter einem Dache verehrt. Als sichtbare Zeichen dieser Götter 
sdgke man im Tempelgarten den ölbaam der Athena and unter dem 
Tempel den Seewsaserbrunnen mit dem Dreisackstoss Poseidon's im 
Felsen. 

Die Thatsache dieses DoppelcultoB, in welchem doch immer Athena 
die erste Stelle hat, als die ausgesprochene Stadtgötttn, formt sich im 
Mythus cur Geschichte eines Streites am den Besitz des Landes: fast 
gleichseitig erscheinen die Götter auf der Höhe und ergreifen Besitz 
durch ihre Wunderzeichen; ein Schiedsgericht entscheidet fGir Athena. 

Die Sculptaren sind fast ganz zerstört; die Composition gewtonen 
wir wieder aas den Zeichnungen.. 

Blitsschnell vollzieht sich die Handlung; eben angekommen sind die 
Götter Ton ihren Wagen gesprungen, Poseidon (M) hat den Dreizack in 
den Fels gestossen, dass der Salzquell hervorsprang, im Bilde durch 
einen Delphin verkörpert; aber schon ist Athena erschienen, den bereits 
emporgeschossenen Ölbaum fasst ihre gehobene Linke. Gewaltig sind 
die Bewegungen: nur in dem Zurückfahren Poseidon's ist der Sieg 
Athena's ausgesprochen. Dann tol^eu in syiiiiiiotrischer (.regeiiüberstelluiig 
die beiden Yicif^esipaiinc der feurig hnumpudeu Ilosse; kiiuin zü^'elt sie 
die ganze Kraft der Lenkerinneu, Nike (G) und Ampliitrite (den n rorso 
erhalten ist); neben jedem Wagen ein Begleiter, Hermes (llj durl, eine 
Nereide fN) hier. Hintor dem Rücken der Lenkerinnen schneidet die 
Mittelgrii{>pe ah. In den Flügeln des Giebels sitzen und hocken uner* 
klärte (n'stalten. 

Die lanc^e Reihe Erklärungen !)eider Giebel, iu^bcscndcre der Gruppen 
in den Fiüg- Ir? Iiat ^!^chaelis zusannnengestellt. Welker z. B. wollte im 
Ostgiebel Per>nueu der Burgculte erkennen, wie Kokr(i[)s, Thnllo und 
Auxu, Aghiurob, Herse und Pandrosos, in B C des \V estgi' l t Is Herakles 
und Hebe, wahrend Miihaelis in diesen Asklepios und Hygieia .-ah. 

Seitdem sind wieder neue Deutungen aufgetreten, wie dif Ivig. 
Peter«en's, welcher in der Prai htgestalt im Üslgiebel M Aphrodite erkennt, 
und die Brunn's, welcher die in den Ecktigureu vorliegende grossartige 
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plistiscbe Natnranschaaiuig »ach in den Flugelgruppen wiederfindet; so 
sieht er im Ostgiebel den Olympos (D), die Hören ab Pförtnerinnen des 
Himmels (EF), in ELM die Hjadcn; im Westgiebel Kithneron nnd 
Farnes (B C), Pentelikon und Hymettos mit Lykabettos swisdien sieh 
(D E F), Peiraietts and Mnnychia (P Q), Eros bei Aphrodite anf dem 
Vorgebirge Kolias (R S T), Vorgebirg Zoster (U), Paralot nndlfyrto (V W), 
also eine detaiUirte Verk6q>eruDg des attischen Landes in allen sein«i 
Theilen. Aach die neoste Specialschrift Oh. Waldstein's nimmt Natnr^ 
gottheiten an nnd bestimmt die Figuren im Ostgiebel L nnd M ab Gala 
and Thalaasa (Ton Sybel a. a. 0 ). 

Die Giebelgruppen sind als Reliefs gedacht, aber die Figuren sind, 
wie aacb die von Aigina and Olympia, vom Hintersrrunde abgellSet in 
voller Randun^ ^tarbeitet. Doch sind die Parthenuügruppcn reliefjge- 
inässer coniponirt als die aiginetischen, welche ebensogut frei, ohne 
Rückwand, aufgestellt sein könnten; die athenischen sind bestimmt auf 
die Vorderansicht i^edacht. 

Auch in Beliandhing di's urchitektonLsi-hen Aufbaues der Gruppe 
siiul tiie unsriL^ru weit überlegen. Sie theilen den architektonischen 
Aufhau und das Gleichgewicht der Massen mit den aiginetischcn und 
olympischen Giebeln, aber sind nicht mehr in der steifen Symmetrie be- 
fangen, sie ordnen das Kiuzelue mit Freiheit und Abwechselung, die 
Composition ist gerade in der Abwägung rt icher und lebendiger. 

Auch die Wahl des Momentes ist, wie im Ostgiebel glücklicher als 
in den »heron Darstellungen des Vorgangs, so auch im Wcstgiebel dank- 
barer gewühlt als im Ostgiebel von Glynipiii: in beiden Giebeln sind zwei 
Gegner nebeneinander gestellt, jeder mit seinem Wagen; dort im Augen- 
blick vor der Handlung ist alles Ruhe, hier mitten im Wendepunkte der 
Haodhing ist aUes Tjeben. 

b» tedinischen Stil ist die Vergleiciiung mit den Aigineten lehrreich. 
Diese sind von Künstlern gemacht, deren Formenwelt in der Übung des 
Erzgusses angewiichsen war; in den Aigineten glaubt man in Stein über- 
tragene Krzbilder zu sehen, dagegen die Parthenonfiguren sind im <!chten 
MaruK^rsiil, aus der Nntur und den Eigenschaften des Marmors heraus- | 
geschaÜen. (L. v. Sybel a. a. 0.) ' 

Gehen wir nun auf die einzelnen Figaren näher ein und beginnen 
wir mit dem Ostgiebel. 

Aus den Wogen tauchen Hals, Schultern und die machtigen Arme j 
des («ojtf.s Helios empor; der Rücken ist noch von den leise auf- 
schäumenden Wellen bedeckt, während diese vor dem Gölte flach in 
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gleiclimJissigeii Linien herlaufen. Am Hals des Helios und an den inneren 
Flftcben der Arme, wo die Adern dnrcli die Anstrengong geschwellt 
sind, ist die Epideimis des Mamors vortrefflich erhalten. 

Von seinem Viergespann ist namentlich das rechte Pferd vortreff- 
lich erhalten. Dieses am meisten sichtbare Pferd wendet in natOrlieher 
and Ansserst wirksamer Bewegung den Kopf zar Rechten hin, so dass 
es einst über den Rand des Creison vorsprang. 

In geradem Gegensafase an dieser gesteigerten Bewegung des Vier* 
gespanns ist die tiefe Rahe, in welcher diesen Rossen und dem auf- 
steigenden Sonnengotte gegenfiber der liegende Jüngling (Leake: He- 
rakles; Welcher: Kekrops; Overheck: Theseus; Michaelis: Dionysos?) 
dargestellt ist. 

Er li^ auf einem flachen Felsen, aof den linken Arm gestutst nnd 
gauz in dem Anblick des Sonnenanfgangs versanken. Sein Sita ist aa- 
nftelttt mit dem Fell eines Thieres bedeckt, eines Löwen oder Panthers; 
darflber liegt der Mantel, der nichte von den jugendlich kr&ftigen Formen 
verhüllt. Durch die ruhige and bequeme Lage tritt der ganze EOrper 
mit seinen breiten m&chtigen Formen — so namentlich die Brust — ftberall 
klar hervor. Abwechslung bringt die Haltung der Arme: die linke 
Schalter ist stark heraasgedrilngt, weil das Gewicht des Oberkörpers zu- 
meist auf diesem Arme ruht. Ob er in der emporgehobenen Rechten 
einst einen Becher (Cockerell), oder einen Thyrsosstab (Michaelis) ge- 
halten, ist nicht mehr zu entscheiden, da die ganze Hand fehlt. Overbeck 
denkt an ein in der Srlieide stec kendes Schwert, das auf den Boden ge- 
stützt war und auf dem die lluiul ruhte. 

Das linke Knie ragte um ein erliehliches über die Grundlläche des 
Giebels hinaus. Ganz vortreflFlic h sind die Beine, die gewaltigen Schenkel 
und die durch die Biegung der Kniec angespannten Muskeln der Waden. 
Nicht minder meisterhaft ist der Küc ken ausr^eführt. 

Auf die ^nm nackt halb hingestrec kt daliegende Jünglingsfigur folgt 
im Giebel im schönen Oegensatz die Gruppe der ganz und reieh Itc?- 
kleideten beiden Göttinnen. Da^is beule Frauen eng zu einander ge- 
hören, wird durch die Vertrautheit bewiesen, mit der sii h die links 
Sitzende auf die grössere Genossin lehnt; darin aber .sind sie sehr ver- 
schieden, dass erstere in fast vollständiger Ruhe dasitzt, beide Ilüude 
ohne eine Bewegung der Theilnahme, und dt n Ko]>f nur leise der andren 
zugewandt, während die andre durch die Art ihres Sitzens, durch die 
Haltung der Arme, durch die entschiedenere Wendung des Kopfes gegen 
die neben ihr Sitzende eine lebhafte Erregung kundgiebt. 
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Di^* Itt ldfin Frauen sitzen auf Ichnenlosen Stühlen, zwischen deren 
Fussen der Marmor utn der Festigkeit willen stehen gela^^^en ist. Über 
die Sitze sind luflnfnoh ^u.sararacnges^'hlageoe Teppiche von dickem, leder- 
artigem Stolle gehreitet. Beide Frauen tragen einen Chiton mit Über- 
schlag. Die Beine sind von dem weiten Mantel bedeckt, der bei der 
rechts Sitzenden auch auf der Schulter wiedererscheint. Die Gewandung 
legt sich um die einfac b und iiutilrlicb bewegten Körper, doch so, dass 
der feine und leichte Stoff des Untergewande^ über dem Busen und der 
diehte und schwere Stoff des um die unteren Theile des Körpers geschla- 
genen Oberkleides im Faltenwürfe %'ollstBndig zur Geltung kommt. Der 
Faltenwurf selbst erscheint im hohen Grade mannigfaltig und bietet dem 
Auge einen Wechsel von hellem Licht und tiefem Schatten, der allein 
filr sich in seinem unerschöpflichen Reichihnm die Blicke ta fesseln 
weiss. 

G&ttling &nd hinten am Sessel von E in der Vertiefiing unter dem 
Polster Spuren, in doien er Reste einer Inschrift wa erkennen glaubte, 
diese Spuren haben sich aber als irrig erwiesen. 

Bedeutender noch als die Steigerung der Bewegung dieser beiden Göt- 
tinnen ist die von der sitzenden zur ersten aufgerichteten Figur. Es ist eine 
langaufgeschossene, schlanke H&dchengestalty der Basen wenig entwickelt 
Die Eile des Laufes versinnlichen die grossen Falten des dorischen, am 
linken Beine geöffneten Chitons, deren Hauptmasse sich zwischen die 
Beine geschoben hat^ deigestalt, dass die Schwere des Stoffes die znrftck- 
ffiegenden Falten an ihrem unteren Ende in schöner Biegung hemmt. 
Das schlanke Bein wird in schönem Umrisse von der Seite sichtbar, ge- 
hoben durch den tiefen Schatten, den die zurücktretenden, grosi^^ 
schwungenen Massen des Gemtndes hinter den Beinen bewirken. Ein 
michtiger Mantel, der in grossem einfachen Faltenwurfe hinter ihrem 
Röcken fliegt, wurde von der vorw&rts gesenkten Rechten und dem er- 
hobenen linken Arm gehalten. Die Richtung der Arme entspricht dem 
Hiuabeilen der Figur. Dabei aber richtet de, wie die vorhandenen 
Muskelansfttze des Halses beweisen, ihren Kopf nicht vorw&rts, sondern 
in halber Wendung nach links zurück gegen die Hitt^ von der sie her- 
kommt Man hat in dieser Figur vielleicht mit Recht die Iris erkennen 
wollen. 

Von der der Iris folgenden Centraigruppe des Giebds ist nur ein 
Fragment (H) 1836 im Mai an der Ostseite des Tempels ausgegraben 
worden. Obgleich Kopf und Arme abgebrochen sind, so sieht man doch 
aus der Hebung der Schultern, der Beugung des Halses nach vorne und 
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der tiefen Einsenkung des RQckene swischen den SehulterbUtttorn, wo- 
durch die Bmst michtig Torgedrtogt wird, deas die Figur eine grosse 
Lest oder einen schweren Gegenstand mit Ansirengang Qber den Kopf 
erhob. Boss dachte hierbei an den H e p hals tos , Welcher an Pro m e the us. 
Vortrefflich ist der besonders gut erhaltene Rflcken. Der Torso ist im 
Akropolismusenm an Athen anfbewahrl. 

Wir gehen nun an der Nordseite des östlichen Giebelfeldes Aber. 

Hier finden wir xunichst einen von Carrey nicht gezeichneten, 
erst durch die Arbeiter Lord Elgin's auf dem Giebetfelde aufgefundenen 
Torso. Muk &nd ihn dort mit dem linken Bein, sowie er in unserer 
Abbildung Taf. XXIII erscheint. Das rechte Bein entdeckte 1860 Watkiss 
Lloyd unter den Fragmenten in British Museum, und hat dadurch der 
Figur erst SU ihrem Rechte yerhollen. Nike, denn dieses ist die michtig 
einherschreitende Frau, wahrscheinlich der Lris ihrem Plata im Giebel 
nach entsprechend, zeigt bedeutend kräftigere Formen, namentlich in der 
rechten Schulter, der Brust und dem breiten rechten Schenkel (auf unserer 
Abbildung letzterer nicht sichtbar). Sie ist mit einem kurzen Chiton 
bekleidet, dessen Überschlag durch den GOrtel gezogen ist und von diesem 
festgehalten wird. Das m&chtige Ausschreiten, fiwt ftbermSssig für ein 
Weib, lässt das Gewand Uber deiii rechten Sehenkel sich ein paarmal 
in die Höhe schieben, von der Gewalt desselben Lufbuges hinaufgedrängt, 
der auch am linken Schenkel die schönen Falten hervorruft. Was bei 
der Iris hauptsächlich durch den grossartigen Flug des Gewandes bewirkt 
wird, das thut hier die unvergleichlich energischere Bewef^nnj^ des Körpers 
selbst; dureh das gerinsfe Hervortreten und das qu^h Au > luniegen des 
feinfaltit^en Cliiluiis au deu Kt'Mjier tritt dieser um so klarer hervor. 
r)a/,u ivuaien einst noch Schwingen: zwei grosse, tiefe viereekige Löcher an 
den Schulterblättern, zwischen denen der Chiton, durch ein Band zu- 
sammengehalten, hindurchgezogen ist, bezeichnen ihre Stelle. Die Flügel 
waren nach dem Umfange jener Löcher, nelx u denen eine Keilic lictVr 
Bohrlöcher von Metalibefestigung zeugt, von Mannur, nicht von Bidnze. 
Der reeliie Arm war vorgestreckt und wahrst iiciniicli in der vorderen 
Hälfte gehoben; vom linken li'isst sich mit ne>tiinnitlieit nur sagen, dass 
er nicht herabhing. Ihre Richtung uadi der Mitte des Giebels ist fast 
von allen Erklareru angenommen worden. 

Wie auf der linken Seile ein engverbundenes (löiterpaar, linden wir 
hier einen innigverwandten Dreivereiri nttisrhr-r Gottheiten. Ks sind 
wahrscheinlich die drei Töchter des Kekroj)s, die Thausc h vv estern, 
Aglauros, Paadrosos uud Uerse. Die Zusammengehörigkeit dieser drei 
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Gestalten ist dorcli ihre Behandlmig in Oomposition und Foragebaog 
AQgen&lIig, zwei derselben aber, die zweite und dritte^ welche Taf. XXIV 
darstellt) sind mit einander inniger verbunden, als die erste mit ihnen. 

Die erste ist eine krftftage Fraaengestalt (K); sie hat Us vor Eotma 
so gesessen, dass sie mehr der Giebelecke zugewandt war, wie dies 
namentlich die Stellung des Unken Beines zeigt. Plötzlich ist ihre Auf- 
merksamkeit fBr die andre Seite erregt worden und sie hat den Ober- 
korper dorthin gewandt. Der rechte Fuss ist etwas zurückgezogen, als 
wollte sie sich eben erheben; solcher Bewegung entspricht die lebhafte 
Haltung des richten Oht rarines und die Kichtuug des Kopfes, welche 
Carrey noch sah (vgl. Taf. XIX, K). 

Meisterhaft ist in der auf den ersten Anblick ruhigen Figur der 
vorhergegangene und der kommende Augenblick mit zum Ausdrucke 
gebracht. 

Unmittelbar an diese Figur hinangerflckt erscheinen die heiden 
kriifti<; st honen Frauengestalten (L, M). Ihre Kleidung entspricht der- 
jpniij;en der vorigen, insofern sifl ebenfalls einen Armelehitou und einen 
Mantel tragen. Die erste der beiden sitzt wie die vorige Gestalt g'gen 
dtis GiclHdend*» hin und aiu Ii i»t'i ihr hat im Oberkörper die Bewegung 
nach der Ciiehehnitte zu begouueu; der Kopf muss ungefähr gerade zu 
gegen den Besc hauer perichtot gewesen sein. 

Deutlich spricht sich <lcr Wunsch aufzustehen in der ganzen Stellun«? 
des Oberkörpers und in den zurückgezogenen Füssen aus, aber der Unter- 
körper \vird noch durch das (lewicbt der darauf gestutzten (lelahrtin 
niedergehalten. Wälirend nun die Kechto den Mantel, dessen Falten 
hinter dem Rücken sich nach dieser Seite hinaufziehen, etwas lüftet und 
damit die übrige Bewegung unterstützt (vergl. die Oarrey'schc Zeichnung), 
scheint der linke Arm die Gefahrtin sanft zum Aufstehen zu veranlassen. 
Diese liegt aber noch in ungestörter Ruhe an die Genossin gelehnt. Un- 
nachahmlich ist die Natü^rlichkeit ihrer Lage, wie sie mit dem rechten 
Ellenbogen auf den Schooss der Freundin gest&tzt, den Kopf an ihre 
Schulter geleimt, mit dem Oberkürper leise zusammensinkt und die aus- 
gestreckten Beine ein wenig gekreuzt hält. Der Chiton ist von der linken 
Schulter herabgeglittcn und eröffnet so den Blick auf den Zusammenhang 
der Schulter mit dem Arm wie mit der Brust, eine herrliche Unter- 
brechung der gi'ossen Gewandmassen. Diese aber sind mit bewunde- 
rungswürdigem Reiciithuni durchgeführt, namentlich der Chiton, dessen 
feiner Stoff bei völlig freiem Fluss die Formen des Körpers nirgends ent* 
stellend verhallt. Auch die obere, aber die Schenkel geschlagene Parthie 
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des Mantels ist noch sehr reich, und erst allmählich werden die Hassen 
immer grSsser und rahiger, jedoch nie so ein&ch, wie die offenbar aus 
dickerem Stoffe gebildete Decke, auf welcher die ganse Figor gelagert 
ist Der linke Arm, wdcher am Oberkörper eng anliegt, ist leider arg 
zerst&rt, wahrscheinlich fasste die Hand den Uantel am linken Schenket 

Es ist schwer m^Iich, sich in dieser Art Vollendeteres: sogleich 
Edleres und Anmutbigeres, Grossartigeres und Lieblicheres »a denken, 
als diesen schwesterlichen Dreiverein. Die ein&ehe und doch auch wieder 
in ihrer Einfiichheit durch die Gefahr der Einförmigkeit schwierige Auf* 
gäbe ist so gelöst, dass unsere Bewnoderong wftchst, je tiefer wir uns 
in Compofiition und Formgebong hineinsehen und hineindenken. Die Ab* 
stofung nnd der Gegensatz der Bewegungen, die Mannigfiiltigkeit der 
SteUnngen, die Grosse nnd doch die reisroUe Schönheit der Formen, die 
in den Motiven so einfadie, in der Ansflfthmng so reiche Behandlang der 
Gew&nder, die Einheitlichkeit der ganzen Erfindung und der unermftdliche 
Fleiss der Bildung des Einselncn, alles ist gleich erstaunlich. 

Immer mhiger wirds und stiller, je weiter wir uns vom Mittelpunkte 
entfernen, und jenseits der ruhenden Göttin taucht Selene hinab in die 
Finthen des Oceans, eilig entfliehend vor den siegenden Strahlen des Helios, 
aber lautlos versinkend, wie ans dies der ausser dem in Athen befindlichen 
Torso der Lenkerin, allein vom Gespanne der Nacht erhalten^ als höchstes 
Muster gepriesene Pferdekopf bezeugt, der bei allem Feuer einer edlen 
Natur doch den bestimmtesten Gegensatz bildet gegen die gewaltigen 
Rosse Hyperion's. Mit Recht ist er eines der berflhmtesten Stöcke des 
ganzen Giebels. Mit meisterlichem Verstandniss für den Bau des Pferde- 
kopfes wie für die Wirkung hat der Künstler eigentlich ein Urpferd ge- 
schaffen, mag er solches mit Augen gesehen oder im Geiste erfasst haben; 
uns wenigrstenf scheint t s im Sinne der höchsten Poesie und Wirklich- 
keit daigi.stellt zu sein (Cioethe). Von besonderer Wiikiuii,' ist das Ver- 
sinken des Kopfes, indem das Maul ül)er das Geison lieratdiiui}4 1 ; dieser 
Theil des Marmors ist eigens dafür ausgeschnitten. Drei i^ros>e liolir- 
löcher, eins hinter dem Ohr, eins ohen auf dem Nasenrücken zwiseheii 
Augen und Maul und eins im iunern Maulwinkel dienten zur Befestigung 
des bronzenen Zügels, ausserdem aber finden sich elf solche Löcher auf 
dem Kamm der doppeltgeschorenen Mähne. 

Von dem zweiten Pferdekopf P liegt ein formloser Rest wie zu 
Carrey's Zeit noi h im ineitel. Mehr l'ferde als zwei waren nie vorhanden, 
wenigstens ist von ihnen keine Spur nachweisbar, — 

Wenden wir uns hinüber zum Westgiebel. Es ist schon früher be- 
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merkt worden, d«8B uns von der in Carrey's Zeichnung &8t ToUsttiidigen 
westliclien Giebelgruppe viel weniger erhalten ist, als aas dem östlichen 
Qiebel; nenn Figuren ausser den Kindern und den Pferden des Gespannes 
der Atheoe sind gans verloren, von dreien sind nur kleine Fragmente 
auf uns gekommen, von vier andern befcr&chtUchere, wfihrend nur drei 
Figuren wesentlich, bis auf einsdne fehlende Theüe erhalten sind. Es 
sind die drei ersten im linken nördlichen Winkel des Giebels. Von 
diesen stehen swei (B, C) und W noch im Giebdfelde, die übrigen be- 
finden sich theils in Athen, theils in London, mit Ausnahme eines Kopfes, 
welcher im Besitze des Grafen Laborde in Paris war. 

Der erste derselben, der Flnssgott Kephisos, kann sich bis auf den 
fehlenden Kopf, was die Erhaltung anlangt mit dem „Th^us'' aus dem 
Ot^tgiebel messen, aber während diese Figur ganz die normale Lage eines 
Kuhenden hat, liietet hier im Westgiebel sich sogleich das lebhafte Bild 
einer motiiL'Dtarien Bewegung. Neben einem Ilachen Felsgruml lag der 
Mann, vuu heiucm Mantel nur wcu:^ bedeckt, laugauj^gestieckl, da hat 
iiui ili r Streit der Götter aufgestört; mit der Rechten greift er nach acm 
Gewände, während der Oberkörper sich langsam erhebt, auf den noch 
geho^M'neu linken Arm gestützt Der ganze Körj)cr folgt wunderbar dem 
Zii^a- dieser Bewegung, auch der Kopf war, wie die Halsmuskeln zeigen, 
c-bcn thihin gerichtet. Athniendes Leben durciidriugt die ganze Figur. 
Das wt'H he Fleisch ti ilt an dcii Schenkchi sehr deutlich hervor, besonders 
bew undei n>werth i.st die Ela>«ti7,ität der Haut am eingezogenen Leibe, 
auch die linke Schuher ihl mci&lerhaft. Das linke Bein liegt nicht auf 
dem Felsen, sondern ist unten fast gerade ul i^i st hnilten und auf der 
[{üekseitf eikennt man deutlich die Wellenbewi Lrunii des ^Vas.sers, welches 
den üferfelsen umspült, und in welches die Beine des Gottes noch hinein- 
reichen. 

Zu den Füssen dieser Figur liegt in der äussersten Ecke des Giebel- 
feldes ein Stärk Marmor^ ein nicht zugehöriger Block. 

Für die rechte Ciruppe, in der man bisher Leukothea mit Palaimon, 
Eros und Aphrodite im Schoossc der Thalatta vermuthete, hat G. Loeschke 
1884 in einem Dorpater Programm eine sehr ansprechende Lösung gefunden. 

Gegen die Bezeichnung der Thalatta hatte schon Robert Einspi uc h 
erhoben. „Bei einer Personification wie Thalatta, schreibt er im »Her- 
mes XVI. S. 87, wird der xn Grunde liegende elementare Begriff noch 
sehr lebhaft empfunden; sie ist gewissermassen an das Element gebunden, 
das sie nicht verlassen kann, und hier in dem TOn Kephisos und Iiisos 
umschlossenen Lande so undenkbar, wie der argivische Liachos oder der 
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troische Skamander. Und wie schlecht wire die Thalatta im Vergleich 
mit Kephicofly Iiitos und Kallirrhoe cbarakterisirt!'' £r selbst will in der 
Gestalt mit O. Mllller nnd Welcher Dione sehen und glaubt» dass Pheidias 
die Groppe mit bewusster Anlehnung an die Stelle der Ilias: ,»Aber mit 
Wehmuth sank in Dione's Sehooss Aphrodite^ componirt habe. Aber 
abgesehen davon, dass die Annahme doch nicht ohne Bedenken ist» der 
Ktnsdor habe eine so flüchtige nnd f&r Aphrodite doch keinesw^ 
ehrenvolle Situation sum Eeimpnnkt seiner Charakteristik gemacht, so 
^kl&rt die Benennung auch nicht, was an erster Stelle der ErkUrong 
bedarf: die Nacktheit der GOtttn. Denn war Thalatta noch zu sehr 
Element^ so ist es Dione an wenig. Schon in der Ilias «scheint sie im 
Olymp unter den anderen Göttern, das Sitsen in ihrem Sehooss genflgt 
nicht mehr, um die Nacktheit sn motivtren. 

Und doch bedurfte diese einer gana speciellen und strengen Begrfin- 
dung. Dean mochten Babylonier und Phoinikier auch seit Jahrtans«aden 
nackte Frauenbilder angebetet haben, ein Griedienauge war damals nur 
gewohnt, seine Aphrodite zftchtig gewandet an sehen. So hatte Pheidias 
selbst sie am Fries dargestellt^ so sah man sie in den Metopen, so bildete 
man sie auch in den nkchsten Jahnsehntea. 

Yon Sicherheit kann bei der herrschenden Benennung des Knaben 
als Eros keine Rede sein, da die FlOgel, wenn sie je vorhanden waren, 
schon an Carrey's Zeit fehlten. Der Knabe R. ist kleiner als der 
Knabe P. Es mfisste daher Eros entweder als Kind gebildet gewesen 
sein, was unserem Wissen von der Geschidite der Erosbildung entschie* 
den widersprechen würde, oder so stark „verkleinert'', wie es Vasenmaler 
dieser Zeit nnd der von einer gemalten Vorlage abhängige Künstler der 
Metope S. 188 gethan haboi. Aber diese Miniaturbildung des Eros ist 
doch nur ein oonventtoneller Nothbehelf, au dem man griff, wenn seine 
Darstellnng in einer den anderen Personen entsprechenden Grösse aus 
Raummangel oder Gründen der Composition nnthnnlich erschien. Im 
Fries ist Eros angehender Jüngling. Warum soll Pheidias im Giebel 
von dieser im 5. Jahrhundert herrschenden Auffassung abgewichen sein? 

Weit unsicherer ist die Deutung von S als Aphrodite. In Carrey's 
Zeichnung wird die Gestalt auf jeden zunächst den Eindnuk einer Fraa 
macheu, beim Anonymus ist sie aber offenbar männlich. Da nun 
gerade von diesem Theilc des Giebels Niemand behaupten kann, dass 
Carrey durchc^eheud soigtaltiger gezeichnet habe als der Anonymu*;, so 
wird man von vornherein geneigt sein dorn Anonymus Recht zu geben, 
weil, wie oben dargelegt wurde, die Annahme einer nackten Darstellung 
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äer Aphrodite durcb Pheidia« in die grSesten Schwierigkeiten verwickelt. 
Löschke hllt ea aber nicht einmal flir aasgemacht, dass Carrey äne 
Frau SD xeichnen beabsichtigte nnd Reinach hat (in der Revue critiqae 
1865 S. 348) festgestellt, dass in Garrey's Originakeichnong offenbar ein 
männlicher Charakter dargestdlt sei. 

Am meisten Anstoss hat man daran genommen, dass ein erwach* 
sener Mann im Schooss einer Fran siteen solle und doch Ifast sich gerade 
fftr diese Groppiruug aus den Schupfiiogcn der Pheidias zeitlich und per- 
sönlich n&ehststehenden Kflnstler eine Parallele beibringen, wie sie fllr 
die nackte Aphrodite noch nicht aanlhenid Torbandm ist: AUdbiades 
im Sehooss der Nemea aof dem Bilde von Polygnots Brader oder Neffen 
Afistoph<m. 

Wie sich nach dem Yerhiltniss, io dem Pheidias ta Polygnot steht, 
kaum daran xweifeln Iftest, dass die nThaoschwestem" im Ostgiebel des 
Parthenon gearbeitet sind in Anlehnung an Polygnots Gruppe der auf 
den Knien der Thyia ruhenden Chloris (Paus. X, 29, 5), so wird die 
ebenso kühne wie anmuthige Gruppe des Westgiebels den jüngeren An- 
verwandten des grossen Malers bei jenem Yotivbild bestimmend angeregt 
haben. 

Die I'aralk'le ist iini so schlagender als sie sich über das formale 
Gebiet Liiiau.s auch auf den Tnlialt der Darstellung auszudehnen scheint. 

Nachdem sich, namentlich durch Hrunn s Auseinandersetzungen, trotz 
aller Unterschiede bei der Benennung der einzelnen Gestal: n mehr und 
mehr die Uberzeugung befestigt hat, dass nur in Attika Altangescüsene 
luii Weib und Kind dem Streit der Götter theilnehmend zuschauen 
können, fügt es sich diesem Ge l iukenkrcis harmonisch ein, wenn Löschke 
in T einen jugendlichen Helden zu sehen ghiubt, der in irgend einem 
Dorf zwischen Kephisos und Iiisos ansässig und von der Ortsnympbe 
geliebt, dcsshalb auf deren Sehooss sitzend dargestellt wurde. 

Die Namen werden sich vielleicht ergeben, wenn wir den Jüngling 
nochmals ins Auge fassen. Nach der Zeichnung des Anonymus, die sich 
uns bisher, um philologisch zu reden, als maassgebende Handschrift be-: 
währt hat und weiter bewahren wird, zeigt sein Körper kräftige Formen. 
Sein Haar ist kurz ges(hnittcu, der rechte Oberarm so weit erhalten, 
dass man sieht, er war etwas gesenkt und zur Seite gestreckt. Die 
Haltung des Unterarms liisst sich zunächst natürlich nicht bestimmen, 
die Hand aber luuss ein Attril)ut gehalten haben, das den .Jüngling 
deutlich charakterisirte. Ein ungezwungen Sitzender, der weder in Ge- 
spräch begriffen ist, noch in irgend welchem AÖect erscheint, wird aber 
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d«k Arm in der Regel nor dann so weit vom K5rper amtlich »bstrecken, 
wenn sein Attribut ein etabnrtigee war, das die Hand sugletch stütste. 
Ein königUdiefl Scepter erwartet man nicht bei dem Jüngling, viel eher 
eine Eeale und in der That finden eich Sparen in den Zeichnungen, 
die eich als Beste einer Keule deuten lassen. Bei Caney sieht man 
zwischen Q und R ein oblonges, auf dem Bodm aufsitsoides Marmor- 
stfick, beim Anonymus an entsprechender Stelle eine unregelmftssige Er- 
höhnng des Bodens und darüber zwei weitere Marmorbrocken, die jetst 
in der Luft au schweben scheinen, in Wirklichkeit aber, wenn der Zeichner 
nicht nur die Yerbindongslinien übersehen hat, ebenso wie der Knabe R 
an der Hinterwand befestigt gewesen sein müssen. Die sunftchst von 
der Klammer ge&ssten Thdle der Keule konnten noch lange ihre ur- 
sprüngliche Lage bewahren, auch nachdem Zwischenstücke ausgebrochen 
waren. Das oberste Fragment hängt überdies vidleicht mit dem Fuss 
von K xusammen, dem technisch die ganae Keule aur Stütse gedient 
haben mag. Trifft die Annahme einer Keole in der Ifond des Jünglings 
das Bichtige, so haben wir in der bisher Aphrodite genannten Gestalt 
Herakles, in der Frau, auf deren Schooss er sitat, die von ihm geliebte 
llelite zu erkennen, die Namcngcberin des attischen Gans. 

Sich Herakles von Melite unbärtig zu denken, lag ohnebin nahe, da 
Agelaldas, der seine Bildsäule gearbeitet hatte, sich überwiegend mit der 
Darstellung jugendlicher Gestalten befasste und man in Boiotit-n, woher 
der Ciilt des Herakles Meluu nach Melite übertragen zu sein bcheiut, 
Herakles nach altioaischer Art als Jüngling daizu rollen pflegte. Der 
schmale Gewandstreif auf dem linken Oberschenkel lies Herakles wird 
ein Theil des Löwenfells sein, das die Zeichner, da die ciiarakterisirende 
Farbe verloren gegangen war, aus der Entfernung verkannten. 

Ein Anzeichen für die Richtigkeit von seiner Eikiarung von S und T 
darf Lösch ke wohl darin erblicken, das?, die Deutung von Q und den 
Kindern sich jetzt von selbst ergiebt. Neben Herakles hatte in Melite 
den hervorragendsten Cult die Göttin der The.smophorien, wir werden 
sie hier in Melite, und da e*» sich um die Zeiten des Kekrops handelt, 
wohl am besten bei ihrem boiotischen, für Athen aber durcli die Sessel- 
inschrift des Theaters bezeugten Namen nennen: Demeter kurotrophos 
Acbaia. Sie ist in der würdigen Frauengestalt Q zu erkennen. 

Und web he Kinder hatte die Kurotrojihos damals zu pflegen? Wen 
anders al.s die kleinen Melitenser, die Kinder des Herakles und der 
Melite! Jetzt erst kommt Leben und Zusammenhang in die Gruppe: der 
Familie des Kekrops, die £ug. Petersen im linken Flügel erwiesen hat^ 
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entopHcliI im recbten die Familie des Hentklee, ein Familienbild, oodi 
intimer, als sie die attischen (Grabsteine «eigen. Der Yater sitst aof den 
Knieen der Mutter und das jüngste Kind — Pbeidias und die Atbener 
kannten natfirlicb seinen Namen — dringt lebbaft ans den Armen der 
Wärterin so ihm hin and legte wohl das linke H&ndehen anf seine 
Schalter. 

Aber bei aller Lebenswahrbeit und idyllischen Heiterkdt ist doch 
Ernst und rahige Grösse vollkommen gewahrt. Wie ein lebendig gewor- 
denes Götterbild mathet ans die Grappe der Demeter mit den Kindern 
an; frisch und rein, wie der Seewind, der um IMite webt, km von 
aller uDKiemlichen Tertraulichkeit^ erscheint die kfihne Grappe des Eltern- 
paars. ünd klar zeigt sich aaeh hier, dass in Pheidias alles Höchste 
im Keim beschlossen Hegt, was Griechenland ftberhaupt gelungen ist: 
Herakles hoch aof der {elsengebetteten Melite thronend, stellt uns ein 
Landsfhaftsbild vor Augen, fast im Sinne der Antiochia des Eutychidcs. 

Ein ganz unverhofftes Geschenk ist es, dass sich die Gruppe des 
West^iebels nunmehr darstellt als eiue wichtige geschichtliche Urkunde 
zur StadtgcscliiclitG Athens. 

Wir wusston nirlit. wie man im Kreise des Perikles sich die Anfange 
Atln'Tis daclit»^ wcIcIk", Götter man für die am frühsten verehrten, welche 
StaUitheile für die nm längsten i)e\vüliutcn hielt. Jetxt erz&hlt uns 
Pheidias, wie es zwischen Tlisos und Kephisos aussah zur Zeit, als Kekrops 
regierte und Athena noth nicht Herrin von Athen war. 

Seit Anbeginn wiiren dort natürlich die Flüsse und Quellen heimisch. 
Aber auch die Erde halte wohl sehen nahe dem Iiisos ihre an ein 
Naturmal j^ebundene nultstätte. Denn es ist eine höchst ansprechende 
Verrauthun«; Kobert's. dass in üw nun folgenden Gestalt U, die so fest 
mit dem Erdboden wie verwachsen dasitzt, die Ge zu erkennen sei. Noch 
nieht da«« Meer, sondern die Erde nährt die Bewohner, deshalb Steht 
lU'iut ter in li<*hem Ansehen. Von Apollon als Pntroos weiss man nichts, 
aber man ehrt ihn als Agyieus in dem prinnliven Mal eines kegel- 
förmii^cn Steins vor jeder llausthör. Ein solches Mal des Apollon 
steht auch auf der Burt^ im Vorhnf von Kekrops' Palast, wo die Gölter 
jetzt streiten, und man sielif es unter dem Gesjiann der Athena, dem es 
(i'i hnisrh Tin^leicii als Stütze dient L rsjirüngiich aber sah es vermuthlioh 
nii ht so plump aus wie heut, auf den Zeiclinunfjen, sondern Pheidias hatte 
(bMi Stein zierlich mit netzförmigen Binden bemalt und ihn gleichzeitig 
der Art getarbt, dass er nicht sehr ins Auge fiel (Löschke, a. a. O. S. ö ff.). 

Neben der eben ausführlich besprochenen Gruppe findet sich ein 
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minnlieher Tono. Das OrigituJ ist m Atlien, in swei Stfieke gebrodien. 
Der Rumpf der Steine wurde im Jnnnnr 1835 gefunden, Boss sagt» tut 
senkrecht unter der Stelle, die sie im Giebel eingenommen, nur einige 
Sehnte weiter gegen Süden, einige Wochen 8|riUer das redite Bein etwas 
mehr gegen Norden. 

Ein mehr fleischiger als mnsknlöser Mann kniet am Boden, so dass 
sein rechtes Bein gftnjsUcli nntorgeschlagen isl^ wogegen das linke betrichfcr 
lieh hoher gehoben, aber wahrscheinlich anch nntergesohlagen war. Der 
rechte Arm war erhoben und mag den knappen Mantel gehalten haben, 
der vom rechten Fuss ans hinter der Figur immer schmaler werdend 
sich hinan&ieht. Bemerkenswerth ist, dass das rechte Bdn wie bei A 
unten geradlinig abgeschnitten ist und dass anch hier das Gewand ihn- 
lieh behandelt ist wie dort Dies führt wiederum anf onen Flnssgott, 
dessen Knieen durch den Plate im Giebel genflgend erklÄrt wird, den 
Iliaos. 

Mit dem Bisos li^ in der Ecke des Giebels eine weiUiche Gestalt, 
welche allgemein als Eallirrhoe anerkannt wird. Das Original steht 
noch an seiner Stelle im Giebelfeld; wie bei dem Poseidontorso ist der 
schichtige, pentelische Marmor gerissen und die obere Hllfte der Figur 
herabge£ftl1en. * Die Nymphe liegt auf dem rechten Bein und ist im Be- 
griffe sich etwas anfimrichten. Der Oberkörper ist Tom Chiton mit Über- 
schlag, die Beine vom weiten Mantel bedeckt, der auch den gansen 
Rfick«! in weichem, flfissigem Faltenzage einhüllt. 

Zn den Füssen Kallirrhoes war die Giebeldecke noch durch irgend 
einen Gegenstaad aosgefiUlt, vielleicht von Metall, wie aus dem nur Be- 
festigung bestimmten Loch am Boden des Giebels henrorzugehen scheint. 
Man möchte in diesem Falle an eine Hydria denken. (Michaelis a. a. 0. 
Overbeck, Plastik.) — 

Um die Cdk und beide Vorhallen herum sieht sich in einem Ab- 
stande vom Fnssboden von 11,9 Meter der Fries. Seine L&nge betrügt 
nicht weniger als 1&9,42 Meter, wovon anf jede Ijangseite 58,53 Meter, 
auf jede Schmalseite 21,18 Meter kommen. Er hatte kein directes Licht» 
sondern nur der Befl«c vom Fnssboden des Sünlennmganges erleuchtete 
ihn. Hentitttage kann man die Wirkung, die jenes Licht auf d«i Fries 
ausabte, nicht mehr beurtheilen, da die Decke über den Sftulen fehlt 

Der Fries ist in sehr flachem Relief gehalten: 4Vi bis 6 Gentimeter 
ist er durchschnittlich über dem Grunde erhaben, nur die Eüpfe sind 
meist herausgearbeitet und bisweilen unterhöhlt Dabei sind öfters neben 
den Beinen der Reiter vertiefte Rinnen angelegt, die einen krfiftigen 

Be«ttteh«r, Aknpollt. 10 
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Schatten hervorbringen; scharfe, oft rechtwinklige Rfiader amgrenzen die 
Einxelfigor; oft much ist die Fläche leise »bgeschrlgt, nm der Figar 
mehr Licht «nzufllhren. (Vgl. die luernnter stehenden Hokschnitte.) 

Üer Fries ist jeden&lb im Atelier gearbeitet und nachher erst ▼er' 
setst. Davon geben mehrere nicht genaa aosammen passende Theile 
zweier nebeneinandergestellten Platten ein entschiedenes Zeugniss ab, von 
der nahflKu gewisse Unmdglichkeit ganz an schweigen, einen so langen 



Fries bei der glühenden Sonne, bei Storm, R^n, biswdlen anch Schnee 
an einem so ungQnstigen Platze mit der finssersten Feinheit ansznfilhren. 



Dem Friese lag wahfscfaeinlich ein kleineres Moddl vor, sei es ans 
Thon, sei es aas Wadts, welches aller Wahrscheinlichkeit nach von der 
eigenen Hand des Pheidias gearbeitet war. Nach diesem Modell worden 
die einzelnen Figuren in ihrer wirklichen Grdsse umrissen. 

In Nachstehendem geben wir eine Ei^lftrang der einzelnen Platten, 
die zumeist auf Michaelis* gründlicher Forschung beruht. K. Boettidier's 
Ansicht über den Fries, die er in seiner scharfeionigen, aber vielfach 
unbegründeten Abhandlung „über den Parthenon zu Athen und den Zeus- 
tempel zu Olympia" (1852/53) aussprach, und die er 1875 noch einmal 
wiederholte, ist als verfehlt erkannt, sowie Chr. Petersen's Ansicht von 
einer Dreitheilung des Frieses unmöglich erscheint 

Die früheren Reisenden, Ciriaco, Sabin, Spon und Wheler hielten den 
Gt'geastand des Frieses ganz allgemein för Triumphzuge oder Opfer* 
processionen; Ohandler dachte dabei an ein Opfer der athenischen Retterei. 

Erst Stuart gab die ErklKrung, der Panathen&enzug sei dargestellt; 
welcher Ansicht sich fast alle Erkl&rer angeschlossen haben und der auch 
wir folgen werden. 

Der Parthenbnfries ist also eine einheitliche Darstellung von dem 
Fesizuge der Grossen Panathenüen. 

Die Panathenüen wurden in Athen zu Ehren dar Atfaena Polias in 
jedem Sommer gefeiert; dagegen wurden die Grossen Panathenäen nur 
in jedem dritten Jahre des olympischen Cjelns vermnihlich vom 25. bis 
28. Hekatombfton (Juli) gefeiert. 

Das Fest wurde ftlr so alt gehalten, dass man Athena's Pflegesohn 
Eriehthonios ftr seinen Gründer hielt. Später von Thesaus neubegrundet, 




(Fig. 55.) 
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wurde es erst unier den PeUistraUden zu eigentlicher volksthflmlicher 
BedentoDg erhoben. Unter ihnea worden zu den htppischen und gym- 
nischen K&mpfen ein masischer Agon eingeführt, in welchem Bhapsoden 
die homerischen Gedichte Tortrogen. W&brend diese musische Feter 
im alten Odeion als erste stait&nd, waren die gymnischen Wettk&mpfe 
im Stadion im SOden Athens, die hippischen im peiraüechen Hippodrom. 

Nach diesen Wettk&mpfen folgte in der Nacht vor dem letzten Fest- 
tage die Pannychis, die Nachtfeier, und in ihr der Fackellaiif der Epheben 
▼on der Akademie durch das Dipylon nach der Stadt. Mit Aufgang der 
Sonne am letzten Festtage, dem Gebartstage der Athena^ sammelte sich 
auf dem ftasseren Eerametkos die Pkocession mit den sa opfernden 
Thieren, dem Festgeräth und den von kunstfertigen Jangfirauen and 
Fraaen auf dankelviolettem oder safiangelbem Grande gewebten Gewand^ 
demPeplos, fftr das damit sa schmückende Holzbild der Athena. Auf 
dem Peplos waren die lämpfe der Gdtter mit den Giganten dngewebt) 
and damit diese Darstellungen recht sichtbar wurden, ward seit An&ng 
des vierten Jahrhunderts derselbe auf einem auf Rollen lanfenden Schiff, 
an einem Mast als Segel b^estigt. 

Die PrQcession ging nun durch das Dipylon, den von Hallen um* 
gebenen Dromos die Hanptstiasse des inneren Kerameikos entlang bis 
zum Markt, sodann weiter zum Elensiniou, und nachdem sie dies 
umsdiritten, am Pelasgikon hin bis an den Eingang der Burg, sie um- 
sckritt also die ganze Burg. Am Eingang wurde Halt gemacht, der 
Peplos dem Schiffe abgenommen und das Schiff, die Wagen und Pferde 
unten gelassen. Dann verfolgte die Procession ferner ihren Weg durch 
die Pjropylfien nach dem Poliastempel, wo die Hekatombe auf Atbena's 
Altar geschlachtet wurde. 

Die Procession in Verbindung mit der Pannyehis und dem Opfer 
stand unter der Leitung der zehn aUjährlichen EUeropöen; die Festord- 
nong im Einzelnen lag den Demarchen ob. llerolde aus dem Geschlecht 
der Euueidcn hielten die Ordnung aufrecht und sprachen das Gebet beim 
Opfer. Als Ehrentheilnehmcr werden die bei den Opfern betheiligten 
Seher (Manteis), die neun Archonten, die zehn Schatzmeister der Athena, 
endlich die atheniscLeu Geleitsmänncr (Pompeis) angesehen; wenigstens 
wurden ilmea Sonderportiouen von den Opfern zugetheilt. 

Von den übricren Theiint liuuru nennen wir: die Abgesandten der 

attischen Colouu u mit ihren Oitferthieren und die sonstigen Festgesandten; 

die Kanephoreu, adlige athenische Mädchen, welche das Opfergeräth 

trugen; die attischen Bürger, uuler welchen zunächst eine Anzahl erlesener 

10* 
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Greise mit Odsweigen (Thallophoren) war. Ferner 4ie vienpAnDigen 
Paradewaj^en, welche snm TheU vi den hippiechen Agonen der Torigen 
Tage theilgenommen balleo; dann der gl&naende Zug der atheniselien 
Rdterei, die aus den reichsten Bflrgem Athens bestaadi unter Führung 
der swei Hipparchen und sehn Phylarchm; femer fehlten auch die 
Schwerbewaffiieten (Hopliten) nicht unter Leitung der Strategen und 
Taxiarchen. Dass auch die Sieger in den Agonen im Festsage auftraten, 
ist sehr wahrscheinlich^ wenn wirhlich die BekiAnzong und Belohnung 
derselben im Parthenon stattfimd. 

Der vorstehende Inhalt der Procession mit unserem Friese verglichen 
Iftsst &8t flberall eine Übereinstimmung erkennen. Der Peplos erscheint 
in der Mitte des Ostfirieses; die HioopÖen und Demarchen sind unter 
der grossen Zahl von Festordnern zu such«!, weldie über den gansen 
Fries aerstrent sind. Yon dm Ehrenthetlnehmem scheinen die nenn 
Archonten durch grosse Stäbe und den Ehrenplatz ausgezeichnet an sein. 
Der Archen Basileus nimmt den Peplos einem jungen Burschen aus der 
Hand. Die Strategen und Taziarchen mögen wir unter Am Reitem 
suchen. Die Seher dagegen werden wir entweder in denjenigen Uftnnem 
zu erkennen haben, welche mit den das Opferger&th tragenden Weibern 
xunftchst verbunden sind, oder in der zahlreichen Begleitung der Opfer^ 
thiere, wo auch die attischen Geleitsminner sowie auch die Abgesandten 
aus den Colonien zu suchen sind. Die liMstoren darf man bei ihrem 
Opfer, dem kurzen Zuge der vereinigten Kühe und Schafe, »kamen, 
w&hrend der lange, nur ans Eflhen bestehende Opferzng an der Südsdte 
die athenische Hekatombe darstellt. 

Sodann bleiben noch die Beglmter der Wagen, hm denen et Zweifel* 
haft ist^ ob wir Geleitemfianer oder Festordner in ihnen erkennen sollen. 

Die Eanephoren (Korbtrilgerinnen) finden wir, wo wir üe erwarteten, 
an der Spitze des Zuges (Fig. 62). Die Diphrophoren (Stnhltrigerinnen), 
weldie zwar bei den Panathen&en mdLt genannt werden, aber unzweifel- 
haft hier vorkommen, erkennen wir in der Mittelgruppe des Ostfrieses . 
(Fig. 56), die Metoikinnen (athenische Weiber niederer Herkunft) in den 
Frauen bei der Procession im Ostfriesc. 

Die Thallophoren (Zweigtrüger) und sonstigen attischen BQrger er- 
blicken wir in den stattlichen Männergruppen, die möglicherweise auch 
die nicht nüher charakterisirten Theilnehmer der gymnischen Spiele ent- 
halten. 

„Äusserst zaUr^di sind die Paradewagen vertreten, wie denn über- 
haupt die Rosse von Pheidias mit echt attischer Vorliebe behaudelt 
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worden sind." Der Künstler, der die Agonen nicht darstellen konnte, 
erinnert wenigstens dnrck die Stellung des bewaffneten Apobaten (Ab- 
steiger) an die einheimische, auf Erichthonios zurückgeführte Leistung 
des Apobaten und seines Wagenlenkers. 




Über dem Eingang zum Pronaos, im Mittelpunkt, steht der Priester 
sich dem nahenden Zuge zuwendend, im langen ungegürtoten Chiton. Er 
hält mit einem dienenden Burschen zusammen den Peplos, welchen er 
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zusammenfaltet. Es ist der Archon Basileus. Abgewandt von dieser 
Gruppe steht die Gemahlin des Archonten. Sie ist beschäftigt, einem 
an sie herantretenden Mädchen ein Geräth vom Kopfe zu nehmen. Diesem 
folgt eine gleichgekleidete noch etwas kleinere Gefahrtin mit dem gleichen 
Geräth. Beide tragen über dem Chiton den Mantel. Auf dem Kopf 
liegt ein Wulst, um den Druck der harten Last zu mildern. Beide Ge- 
räthe, welche theils für Körbe, theils für Tragbretter, theils für Tische 
gehalten wurden, sind einfach Stühle, auf welchen lose ein Kissen oder 
Polster liegt. (Fig. hG.) 

28 29 80 




Nike lli-ra Zeit» 

Hg. 57. 

Die beiden Mädchen sind also Diphrophoroi, Stuhlträgerinnen, und 
beide Stühle haben gewiss ebenso zum Festapparat gehört, wie die in 
den Inschriften erwähnten SchaflFe, Hydrien, Schalen und Kannen. Sie 
als Arrhephoren (Wolleträgerinnen) zu erklären, wie vielfach geschehen 
ist (BcuU, Overbeck), ist nicht richtig, denn die Mädchen sind vollkommen 
erwachsen; die Arrhephoren aber zwischen sieben und elf Jahr alt. Sie 
sind nur deswegen so klein gebildet, um die neben ihnen befindlichen 
Götter recht gross erscheinen zu lassen. 

Unklar bleibt der Gegenstand, welchen die Zweite in ihrer Linken 
trägt. 
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Zur Linken und zur Kechten dieser zweitheiligen Grruppe ritsen die 
zwölf Götter. Sie sind unsichtbar gedacht, denn die ihnen zunächst 
stehenden Personen drehen ihnen den R&dceii m, Sie betrachten den 
nahenden Zug, theils sich unterhaltend, theils in nachlässiger Haltung an- 
schauend. Im Sitzen sind eie so gnta gebildet, wie die tot ihnen 
stehenden StiTblichoi. 

Nächst der Giuppe zur Linken sitst, anrflckgelehnt in einen Sessel, 
dessen Annlehnen Ton Sphinxen getragen werden, Zens Poiiens, der 
alte Barghort, mit spitaigem Bart, das Scepter in dem rechten Aim 
haltend. (Fig. 57.) 

Hera, seine Gkittin, wendet sich ihm sa, mit ihren schönen Armen 
einen Mantel hinter sich schleierartig aasbreitend; ihr Chiton gehört an 
den schönsten Gewandstflcken des ganaen Frieses. Sie trigt anf dem 
Haupte einen Eians mit Ungfiduo BlUtom. 

Neben ihr steht die geflflgelte Nike. 

Daraaf folgt in einer sweiten Gruppe lunichst Ares; (Fig. 58.) er 
sitat mit höchster Ncmdudance d% daa rechte Bein angesogen und seine 
Hinde dar&ber gefidtet. Vor ihm sitat mit der Fackel in der Hand' 
Demeter, die Qföttin dea Emtesegens. Sie ist in ein onTergleichlich 
schönes Gewand gekleidet in dessen Falten sie mit der Hand apielt. 

Ihr angewandt, aber den Kopf wegwendend sitet Dionysos, seinen 
Arm traolidi anf Hermes gelehnt, wfthrend er in der linken wahr- 
scheinlich den Thyrsos trug. Hermes hat den Petasos (Retsehnt) 
anf dem linken Bein rohen. Alle vier Götter schanen dem nahenden 
Zage entgegen* 

Anf der rechten Seite der Seene der Peploasnsammenfidtnng befindet 
sich Athena Polias, ohne Rfistnng nnd Waffen, aadi ohne Lanse (Fig. 59), 
denn ich glaube nicht, dass die Löcher in ihrem rechten Anne, wie 
lüdiaelis annimmt, darauf hindenten. Anch die Aigis trigt sie nicht; 
sie ist lediglidk des friedlichen Festes wegen da. Gesellt ist ihr He- 
ph aistos, anf einen Stab gelehnt, am seine Lahmheit anandenten. 

Vor ihm sitat eine andere Gruppe: sux^hst Poseidon, der von 
dem Iftngst vergangenen Wettotreit mit Athene nichto mehr wissen will, 
dann Apollon, mit vielen Löchern im Haar, die anf den ans Bronae 
angebrachten Lorbeerschmnck deaten. 

Die letste Gruppe von dr« Pers(men enthllt snerst eine Göttin, die 
aomeist Peitho genannt wird, die wir aber lieber mit Artemis beadchnen 
woUen. Dann folgt (in der Wiedergabe von Oarrey) Aphrodite, an 
deren Snie sich vertraulich der geflügelte ISros gelehnt hat, einen Sonnen- 
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Alben* Hepbjüatot 
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Poüoldoii Aimllvn Arirmi» Aphrodite Krm 

Flg. RO. 



schirm tragend. Dieses Bild haben wir Michaelis' trefflichem Werke 
entnommen, dessen Illustrationen allerdings minder gelungen sind. 
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Zunächst folgen auf beiden Seiten Männer, thcils auf Stäbe gelehnt, 
tbeils frei sich unterhaltend. Sie sehen die Götter offenbar nicht. Ab- 
wechselnd ältere mit jüngeren Mäunern, stehen sie da, die einen mit 
Stirnbinden versehen, also wohl Rathspersonon, die jüngeren als fest- 
ordnende Herolde. 

so "ii 22 23 




Fig. Sl. Arehontpn? 



Auf die Männer folgen beiderseits Juogfruucu, durch einen anweisenden 
Festordner unterbrochen. „Es sind köstliche, sittige Gestalten im reich- 
faltigen Fcstkleidc, die ernst und einfach, wie in die Feier versunken 
erscheinen." (Overbeck.) 

Die vorderen Mädchen tragen nichts in den Händen; dann folgen 
Frauen mit verschiedenen Geräthen, entweder Kannen oder Becken in 
den Händen, oder Schalen, oder Thymiaterien (Räucheraltärchen), Die 
Eckfigur bildet ein Herold, der mit der Hand dem Zuge, der nun auf 
der Südseite folgt, zuwinkt. 

Dieser Zug, den wir uns in Procession vom Kerameikos aus zu denken 
haben, beginnt mit den Opferthieren, welche bald ruhig eiuhcrschreitcnd, 
bald aufgeregt und sich sträubend von kräftigen Männern und Jünglingen 
geleitet, dem Künstler mannigfache Gelegenheit boten, seiner Laune die 
Zügel scbiessen zu lassen. Links, im Süden sehen wir die attische 



löö 




Hekatombe, rechts im Norden die kleinere Schaar der Opferthiere von 
den Colonien, darunter auch Schafe. 

Ein Zugordner leitet die Schaar der Jünglinge, welche theils volle 
Schüsseln, theils schwere Amphoren tragen. Es folgt beiderseits die 
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Menge der Htisikery welche cnmeist die FIfite biasen und die Eithara 
spielen. AoCsie feigen kTftftige, wohlgestaltete Greise, die» den (gemalten) 
Okweig in der Hand, Thallophoren genannt worden. 

Auf diese Thallophoren nnd andere an dem gymnischen nnd musischen 
WetUcampf Betheiligte folgt nun ein glanzvoller Anfitag stattlicher Yier> 
getpanne. 

In diesem hat der Meister, wie schon oben gesagt eine EigenthQm- 
lichkeit attisdier Wagenhlmpfer, die hauptsftchlich am Feste der Pana- 
thenien stattbnd, herromahehen gesucht nftmlich die Sitte, dass M&nner 
in voller Wafourflstung vom Wagen herab* nnd Im Laufo wieder herauf- 
sprangen, die Kunst der Apobaten. 

Den ScUqss bildet der An6ug der Reiterei. In 2Agen sn je sechs 
Mann sprengen sie daher, bald im Schritt, bald im Galopp, dem Ende 
SU wieder ruhiger w^end. 

Der Westfries beginnt mit den Vorbereitungen zum Festenge. Den 
An&ng macht ein JftDgUng, der sich den Mantel fiberwirft. In der Mitte 
ist ein mit umgeknöpfter Ghlamys versehener jugendlicher Mann, der den 
thessaUachm Hut im Nacken bftngen hat, damit besdiiftigt, sieh die 
Sohlen unter die Fttose an binden, zu welchem Zwecke er den Fuss auf 
einen Stein gesetat hat Hinter ihm steht sein Boss. 

Auf dur linken Seite ist ein Mann damit beechiftigt, das dem ersten 
jQDgliDge gehörende Boss an&na&umen. (Fig. 66.) 

Wihrend auf diesor Platte die Pferde stillstehen, zeigt die folgende 
ein Ml hoch anfbftnmendes Thiw, dessen Beiter, ohnndkditig es allein 
au bändigen, von dnem Genossen darin nntorstfitst wird. Auffallend ist 
der Vei^Ieida mit der Gruppe vom Quirinal m Rom, die dem Phffiteles 
angeschrieben wird. 

Das d«m (Genossen gehörige Pferd ist iBr den Augenblick herrenlos 
sich selbst flberlassen und binmt sich eben&Us hoch empor, gleich als 
wäre es ein Gegenstück zu dem vorigen. 

Neben ihm steht ein Ross, auf wdches der Reiter, die Chlamys nnd 
den Petasos im Nacken, sich eben zu schwingen bemüht, indem er 
mit seinem rechten Fuss das Vorderbein des Pferdes vorwärts zu schieben 
sucht, damit der Rücken dadurch niedriger werde. 

Mit der foli^enden Platte sohliesst die Vorbereitung zum Festzuge 
ab. Ein jQiii;l)ug halt ein den Kopf zwischen die Füsse steckendes Pferd 
am Zügel. Hinter dem Pferde steht ein in ein weites Gewaud gehüllter 
Diener. Vor dem Pferde befindet sich in doppelt geschürzten Chiton 
und Chlamys ein Mann, der in der Linken einen Stab hält. Seiner ge- 
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ballten Rechten nad seinem Blick nach scheint er in £»fFe{^iin^ su seiaj 
vielleickt, dass er dem zu Bchnell vorauseilenden Reiter ein Mahnwort 

nachruft. 

Nun beginnt der Reiterzug: Ein kraushaariger JflngUng ist der Letzte; 
nur mit dem Chiton bekleidet, sitst er mit festem Schluss der Sehenkel 
da, Schienbeine und Füsse locker und weich , die Beine nicht an stark 
gebogen. Ihm vorauf sprengt ein nicht mehr erkenntlicher Reiter in 
Chiton und Chlamys, den runden Helm mit langwehendem Busch auf 




dem Kopfe, an den FOssen reich venierte Reiterstiefel. Ausnahmsweise 
wird hier auch einmal der rechte Fuss des Reiters sichtbar, während in 
den weitaus meisten FfiUen nur das linke Bein au sehen ist. 

Es ist nicht sn leugnen, dass durch dieses Uotiv die Haltung des 
Reiters etwas Ungeschicktes erhftit. 

Der nächste Reiter (Fig. 67.) beschwichtigt sein aufbäumendes Pferd. 
Er ist mit einer Lederkappe, deren ]^kenstfieke surückgeschlagen oder 
oben zusammengebunden sind, mit einem leichtgewellten Chiton und der 
langen, nach hinten weit nachwallenden, dicken Chlamys und hohen 
flberfidlenden Reitersiiefeln bekleidet. Das Pferd scheint die Verlängerung 
seines Schwanzes auf der vorigen Platte nicht zu besitKen — wieder 
ein Beweis daltlr, dass der Fries im Atelier gearbeitet wurde. 
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Der voTüii^aUoppiTttde Reiter spreogt mit unbedecktem l&upte in 
Chiton und Leder-Koll« dahin. 

, Diese ganze Gruppe ist ausserordenllich lebenswahr dargestellt und 
erweist für den Efl&sÜer, dass er in allen I^dhabungen der Bereiter- 
kunst Bescheid wusste. 

Das Iblgende Bleiterpaar hemmt seine Pferd^ weil ein sidrriges Roes 
(in der folgenden Platte) nicht vom Fledc will. Der erste ist baarh&uptig 
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We»t4>n. Retter, 
Fig.«». 



und trägt Chiton und Chlamys, die iu nicht sehr schönen Falten vom 
Winde hinton in die Höhe gebauscht wird. Der Andere trägt ebenfalls 
Chiton und 1 hhimys mit enggefölteltem Suume und den tli. ^^alischen Hut. 

Das iiufbäumenJc Tferd auf der folgenden Platte will seiDea Heiter 
nicht aufsitzen lassen, der den rechten Fuss gegen einen Stein stützend 
mit seiner rechten Hand das Thier festhält, während er die Linke iu 
der Erregung emporhult, nicht aber, wie Michaelis will, zu einem Sehhif,fe 
ausholt. Der bärtiire Heiter ist mit feingefalteltem Mautel, darunter 
dem nur auf der liukeu Schulter befestigten Chiton und mit einer Leder- 
kappe bekleidet. 

Auf diese Gruppe folgen zwei sprengende Keiter, von welchen der 
Bo«ttl«h«r, AkropoUii 11 
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letztere mit einem Fell bekleidet ist. Nun folgt ein stehender Krieger 
in Chiton und attischem Helm, der sich die Sohlen anlegt. Dann ein 
schöner Reiter und so fort. Die nach Norden umbiegende Ecke (Fig. 09) 
zeigt wieder sich für den Reiterzug Rüstende, Ein Knabe ist damit be- 
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Nordwect - Eck)-. Kirh RIUtcnd«>. 
Flf. 09. 

schäftigt, dem vor ihm Stehenden etwas am Chiton zu befestigen, wäh- 
rend das Pferd ruhig neben den Beiden steht. 

Ein schöner Jüngling (wahrscheinlich mit dem Anbringen eines ge- 
matten Kranzes beschäftigt), während er mit der Rechten sein sich auf- 
l>äuraendes Pferd zügelt. 



Wenden wir uns jetzt vom Friese dem Inneren des Ileiligthums zu, 
wo vom Sonnenlicht bestrahlt, das durch den Hypäthros einfallt, das 
letzte Werk von Pheidias, die Athena Parthenos, uns entgegentritt. 

Die Athena Parthenos, das Tempclbild in der Cella des Parthenon, 
vollendet und geweiht im Jahre 437 v. Chr. stellte die erhabene, jung- 
fräuliche Schutzgöttin Athens in der Majestät siegreichen Friedens dar. 

Zahlreiche Nachbildungen der Statue in athenischen und ausser- 
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athenischen Mfinzlypen, in attischen Reliefs und in nicht wenigen Stataen 
TersehiedeDer Museen Termitteln nns eine Anschauung von diesem. Werke 
des Pbeidias von solcher BesUmmtheit und Genauigkeit, dass wir aber 
die Gesammtcomposition nicht mehr und kaum noch aber gewisse Einsel* 
heiten des Beiwerkes Zweifel haben kannen. 

Eine besonders ausgezeichnete Stelle nahm schon eine im Jahre 1859 
in Athen entdeckte liarmorstatuette ein. Sie ist ohne die Basis nur 
34 cm hoch und fuhrt nach ihrem Entdecker Lenormand ihren Namen. 
Sie wird aber durch die im December 1879 au^g^efundene sogenannte 
' Yarrakionstatuette bei weitem abertroffen. Am 30. December 1879 wurde 
unmittelbar nördlich vom Yarvakion in Athen eine Athenastatue gründen, 
welche offenbar eine veriLleinerte Nachbildung der Parthenos ist. Sie 
wurde in den Resten eines rSmischen Brases unter einer Art von Ziegel- 
gewölbe gefunden, das den besonderen Zweck sie zu TOrbergen oder za 
schatsen gehabt zu haben scheint. 

Das Material der Statuette ist pentelischer Marmor. Ihre Höhe mit 
der Plintbe beträgt 1,035 Meter; die Plinthe ist 0,103 Meter hoch, 
0,41 Meter breit, rechts 0,333 Meter, links 0,285 Meter tief. Sie zeigt 
nur an der Yorderseite unten und oben ein Profil, bestehend aus Abacus 
und Kyroa, ihre Seitenflächen sind durch senkrechte Meisselhiebe, die 
man deutlich erkennen kann, geglättet, die Hinterflftche nur gespitzt, wie 
denn auch die ROckseite dw Statue nur roh ausgefahrt ist, so dass hier 
drei Messpunkte, zwei an den Schultern und einer weiter unten, stehen 
geblieben sind. 

Die Göttin steht auf dem rechten Fuss, legt die Linke leicht auf den neben 
ihr stehenden Schild und hält auf der Rechten, die schrä|f vorgestreckt 
auf einer Säule ruht, die Nike. Sie ist mit langem, ärmellosem Chiton 
bekleidet, über dem die bis auf die Mitte der Oberschenkel herabfiUlende 
Diplois von einem Gartel zusammengehalten wird, der vom in zwei 
gegeneinander gewendete Schlangenköpfe endigt. Chiton und Diplois 
sind auf der rechten Seite offen und die Zipfel mit vier kleinen Troddeln 
verziert. 

Die Brust bedeckt eine breite kragenartige Aigis mit plastisch an- 
gegebenen Schuppen; ihren unteren Rand umgeben, bis auf die Schultern 
hinaufreichend, elf stark geringelte Schlangen, von denen die beiden 

obersten den Kopf dem Beschauer zuwandten. Zwei andere Schlangen 
sind zu lieideii Seiten des oberen Aigisschlitzes, der das Gewand durch- 
sehen iü.sst, angebracht. 

In der Mitte der Brust wird die Aigis agraffenartig durch ein flögel- 
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loses MsdnssDhaapt cttstunmeDgehalteD , dessen Haare in der Mitte ge- 
scWtdt sind. 

Auf dem Haapt trSgt Athena des randen enganschlieMenden Helm 
mit Stirn- md Nackenschild. 

Der Helmsehmack ist sum grossen Theil erhalten oder mit voll- 
kommener Sicherlieit m reconstrniren. Auf der Mitte des Heimes liegt 
eine Sphinx, swischen deren Vorderbeinen der niedrige Helmbflgel siebt* 
bar wird. Anf ihrem etwas grossen, gedr&ckt an&iti«iiden Kopf and 
einem pfeilerartigen Zwischenstack, das ftber ihrem Racken ansetct, mht 
der hohe mittlere Hdmbttsch, der hinten bis auf den Haarsehopf heninter- 
geht nnd dessen Haare schematisch in Relief angegeben sind. Die seitp 
lidien HelmbOsche setaen anf geflOgelten Thieren auf, die halb sprengend 
halb liegend dargestellt sind und eigenthümlicherweise keine Löwen- 
sond«m Pferdekftrper mit deutlichen Pferdebeinen nnd einem allerdings 
etwas dftnnen Schwanae haben, dessen unteres Ende nicht erhalten ist 
Dass es keine Greifen, sondern vielmehr Flfigelpferde sind, wird ausser 
dem durch den deutliehen Ansats eines Kammes oder einer Mihne auf 
dem Nacken bestfttigt. Ihre ftusserw FlAgel waren mit den schrfig in 
die Höhe geschlagenen Backenklappen des Helms durch Puntellt verbandai. 

Die Haare der Göttin werden in randen Locken vor dm Ohren 
sichtbar nnd &llen in je zwei Strfthnen vom anf die Schultern, hinten 
in vier schop&rtig snsammengeschlossenen Kngellocken auf den RAcken 
nieder. 

An den Armen trigt sie von Sdilaogen gebildete Armbänder und 
an den Ffissen hohe Doppelsohlen ohne Yeniemngen. 

Unter dem Schilde ringelt sich die Erichthoniosschlange empor, die 
ihren mit Bart und plastisch angegebenen Schuppen versehenen Kopf gerade 
nach vom wendet. 

Der Schild ruht auf einem Untersata, d«r wohl nur ans technischen 
GrAnden aar Verbindung mit der Basis hinaugefügt ist. Seine Anssen- 
seite siert statt aller Reliefe in der Mitte ein geflügeltes Gorgonenhaupt 
mit gesch«tdtem welligen Haar nnd dicken naturalistischen G^chtsafigen. 

Die Lanae fehlt, nnd weder die Haltung der linken Hand, noch das 
Vorhandensein eines Loches in der Baals oder am Arm llsst die Ver- 
muthang zu, dass sie etwa ursprünglich aus Metall angefügt war. Dennoch 
war sie, wie wir nachher sehen werden, vorhanden. 

Atbena hat den rechten Arm vorgestreckt. Ihre rechte Hand, welche 
die Nike trigt, wird von einer ancannellirten Säule gestützt, die sich nach 
oben au verjüngt und mit starker Eutasis versehen ist. Sie hat eine 
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attische Basis und das iltesto korinthische Capitell, welches wir bis jetst 
kennen. Es trfi^ swei Reihen Blätter flbereinander, die jeden&Us bemalt 
oder sonst wie angedeutet waren. 

Der Streit» der sich einst um diese S&ale erhob, ist also zu Gunsten 
▼on K. Boetticher's Ansicht entschieden. Boetticher führte das unten 
abgebildete kleine Relief im Berliner Mu* 
seum (Fig. 70) fftr seine Anschauung ins Feld. 
Athena» die Linke auf dem Schilde, den Helm 
mit hohem Busche versiert, trägt auf der yor* 
gestreckten Rechten die von ihr abgewandte 
geflügelte Nike, wdche einen Kranz in den 
ausgestreckten Hftnden su halten scheint. „Im 
Hintergrunde wird gerade unter Athena'sHand" 
in sehr flachem Relief eine ionische S&nle sicht- 
bar, nadi K. Boetticher eine St&tse des Anns. 
Michaelis, welcher die vorstehenden Worte 
anfuhrt, wird also nicht umhin können, der 

Annahme, dass die Parthenos eine ^ule rar Stfltse ihres rechten Armes 
hatte, beisustimmen. 

Die Nike unserer Athenastatuette ist ohne' den fehlenden Kopf 
0,14 Meter, wenn man ihn dazudenkt, etwa 0,16 Meter hoch. Sie tragt 
ebenso wie Athena den langen ärmellosen Chiton und die gegürtete 
Diplois, ausserdem aber noch ein Mäntelchen, das schärpenartig vom 
Rücken her nach der rechten Seite gezogen ist, dann vor dem Körper 
vorbei nach links geht und iu einer breiten Faltenmasse über den linken 
Arm fallt. 

Die Siegesgöttin, deren stark geschwungene Flügel gesenkt sind und 
die sich, wie der linke allein sichtbare Fuss ^eigt, auf den Zehen erhebt, 
ist von Athena ab — und zwar nicht gerade dem Reschauer zu — wie 
OS das Münzbild des olympischen Zeus zeigt, sondern schräg nach rechts 
hin gewendet. Sie neigt sich etwas vorn über und hält io beiden Händen 
die Enden eines Kranzes oder einer Guirlaude. 

Die F^rhaltung der Statue ist eine ganz vorzügliche: es fehlen nur 
kleine Stücke. Ihre Oberfläche ist bis auf die Rückseite jiolirt und zwar 
nicht nur das Fleisch, sondern auch WaftVn und (iowandiing. 

Besonders lehrreich sind die zahlreichen Farbensjjurcn. 

Die Statuette ist im Jahre 1881 in das Patissiamuseum in Athen 
übergeführt worden, wo sie links im letzten Saale steht. 

In der Weiterführuug des DetaiU nun, wie auch in der fet>teren ße» 
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grfindnDg des Ton dieser Statuette Gebotenen, wird ans das in Fig. 71 
in natfirlicher Grösse abgebildete Goldmedaillon der Ejuserliohen Ermi- 
tage die wesentlichsten Dienste leisten. Es sind davon swei Exonplare 
vorgefunden, welche einander entsprechen, nur das bei dem einen das 
ledits ist, was bei dem anderen links. Sie geben uns nicht blos die 
treuste und voUstlndigste Darstellung des Kopfes der Parthenos, 
sondern auch, wie wir später sehen werden, die ftl testen, dem Origbale 
seitUoh sehr nahe stehenden Gopien desselben, die wir flberhaupt bis 
jetzt besitien. Yon nicht geringer Wichtigkeit ist, dass wir aus ihnen 
den Goldstyl kennen lernen, in dem das Original gearbeitet war; alle 
bisher versuchten Restaurationen der Athena Parthenos beanspruchen 
allerdings, das chry8elej)Luntino Original wiederzugeben, doch wird bei 
diesem Bemühen unvermeidlich immer eine Marmorätatue daraus. 




«f. TL OoMmteOloa «m Kodl-Ota. 



Sie wurden am 22. September 1830 in der Nähe von Kertsch im 
Tumulus von Koul-Oba gefunden und haben einen Bestandtheil von 
Frauenschmuck gebildet; sie wurden als Kopfschmuck, als Anh&ngsel des 
Diadems getragen. 

Die Medaillons (0,072 m Durchm.) bestehen jedes ans einer starken 
Goldplattc, deren Mitte mit dem Athenakopfe herausgetrieben ist. 

Es ist der Kopf der Athena, in Dreiviertelansicht nadi rechts und 
nach links gewendet^ bedeckt von einem reich geschmftckten Helme; oben 
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•uf diesem leg eine Sphiaz, zu jeder Seite von ihr ein PegMOe, alle 
drd mit au^erichtetm FlQgeln, die so die Stütsen der drei mSchtigen 
herabmUenden Helmk&mme verdecken; die au^eklappten Bac^enlaschen 
seigen in Belief einen steigenden Greif, ausserdem sitat auf der rechten 
die Eule. Den Stimscliild siert ein Rankenomament, wie ein ihnliches 
sich auch Aber den Naekenschinn ausbreitet; hinter dem Stimschild steht 
eine Reihe Ton sehn Thierk&pfen, fänf Greifen- mit ftUkf Rehköpfen ab- 
wechsdnd* Unter dem Helme der Gottb quellen beiderseits vor den 
Ohren dicke gewundene HaarstiÜhne hervor, ebenso fidlen zu jeder 
Seite des Halses vom Nad^en her je swei dicke gedrehte Locken auf die 
Brust herab. Ohrgehänge und ein reiches Halsband schmücken die Göttin, 
an deren rechter Schulter der Speer Idint, festgehalten durch die Win- 
dungen der Aigisschlaoge, die sich aufwärts richtet; eine ebensolche 
Schhuige ringelt sich auf der linken Schulter. 

Alles was der Kopf aus Marmor in unserer zuvor besprochenen 
Varvakionstutuette bietet, linden wir ausführlicher und besser auf unserem 
Medaillon wieder; es ist dieselbe Helmform, Jie wir in beiden Copien 
sahen, es sind dieselben drei Thiere auf der Kuppe des Helmes, dieselben 
aufrecht stehenden Backenklappen; bei beiden fallen zwei Paar Locken 
auf die Brust herab und schliesslich zeigt unser Medaillon einen Ge- 
sichtstypus, dessen Zurückgehen auf dieselbe Quelle, wie die Varvakion- 
statuette nicht zu verkennen ist. 

Sind es aber nur diese Punkte, durch die uns die Statuette die 
Kenntniss vom Kojife des Originals vermittelt, so führt uns darin unser 
Medaillon welter; es giebt uns aller Wahrscheinlichkeit nach Alles, 
womit Piieidiaü überhaupt den Kopf semer Göttin geschmückt hatte. Es 
ist ja erklärlich, wie die Marmornachbildung des spröden Stoffes und 
ihrer verlmltnissmässigen Kleinheit wegen sich bei der Wiedergabe des 
Details nur auf die Hauptsachen beschranken musble und riw Ii ait diese 
nur soweit als sie sich in Rücksicht auf ihre Ausführbarkeit in Marmor 
herstellen Hessen. Anders ist es bei einer Metallarbeit, dem Stempel- 
schnitte, wo das Material auch dem kleinsten Maassstab bei Darstellung 
von Detail noch kein Hinderniss in den Weg legt. 

Zuerst treten uns die drei Thiere auf dem Helm, die Sphinx inmitten 
zweier Flügelrösse entgegen, jedoch mit dem Unterschiede, dass sie «if 
dem Medaillon gans gelagert erscheinen, während die Statuette sie auf 
zwei Vorderbeinen aufgerichtet zeigt. Den Vorzug grösserer Treue 
scheint uns hierin die Statuette zu besitzen. Es ist kaum anzunehmen, 
dass der Gopist sich die Arbeit durch Unterarbeiien der Thiere Uber* 
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flüssiger Weise erschwert hätte, wenn er nicht sehon an seiner VorUige 
diese Eigenthflmlichkeit gefanden bitte. 

Die Helmk&mme 'bestehen ans einem doppelten BOgel, der anf dem 
Medaillon noch durch eine Reihe von Punkten Teneiert ist, wie es wohl 
auf dem Original fthnlich der Fall gewesen sein wird; ist es doch Regel, 
im Goldstyl so wenig glänsende Fliehe wie nur mOgUch sichtbar werden, 
immer Licht und Schatten wechseln zu lassen. Ans diesen Bftgeln 
spriessen die dichten Haark&mme anf und fallen, in einadne immer Vkaget 
werdende Bdschcl gegliedert, fost bis auf die Schultern der GOttin hmb; 
auch Cresas wohl eine treue Htnübemabme Ton dem Original, das die- 
selbe Belebung dieser todten Masse gezeigt haben wird, die Ibrmorsta' 
tuette Ifisst uns davon nidits sehen. 

Gleich der Yarvakionstatuette finden wir auch hier die aufrecht 
stehenden gleich geformten Backenklappen, nur dass sie dort §^att ge- 
lassen sind, während unser Medaillon sie mit einem steigenden Greif Ter- 
ziert zeigt. Paasanias fährt dies an, auch die Aspasio>gtmnie (Bau- 
meister, Denkmäler) zeigt deutlich dieses Thier, so dass uns kein Zweifel 
am Pheidiaü'schen Ur6^)iuug dieser Verzierung bleibt. Die Ründer der 
Backenlaschen werden von einer Reihe von vertieften Punkten eingefasst, 
wie auf dem Original dieser Abschluss schwerli( h gefehlt haben wird; 
das Gleiche finden wir auch auf der Aspasiosgemrae. 

Die hinter dem Siirnschild der Göttin hervorkommenden Thierköpfe 
waren plastisch gebildet; es sind, wie hc hon erwähnt füut Greifen- und 
ftlnf Rehköpfc, mit einander abwechselnd. 

Der Stirnschild tritt atich hier kräftifj wie auf der Statuette hervor 
un(i ^clJliesst dadurch den Helm mehr vom Gesicht ah; er wird durch 
eine tireieckigc Platte gebildet, die von erhobenen und mit Punkten ver- 
zierten Rrindern einG:efnsst und mit punktirtem Rankenwerk ausgefällt 
ist, was an der Statuette fehlt. 

Wir haben bis auf einen Punkt den Helmschmuck der Göttin be- 
trachtet, ünerkirirlich hat es immer geschienen, dass weder Pausanias 
noch die bisher bekannten Naciihildungen der Parthenos die Eule gaben, 
den Vogel, der nicht nur Wappenthier von Athen, sondern auch das 
gewöhnliche Attribut der Stadtgöttin war. Auch in diesem Punkte 
pchtdden wir unserem Goldmedaillon die Aufklärung; denn wie wir seheOi 
war die Eule allerdings vorhanden, aber an einem Ort, wo sie die Mar- 
moruachbildtingen schon ihres Materials wegen nicht geben konnten: sie 
sass auf der Backenklappe. 

Die YarTakionstatnette zeigt keinerlei Art Ton Frauenschmuck, unser 
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KedaiUoD dangen giebt Ohrgebftnge und ein Halsband; nach allem, was 
uns unsere AtlienadarsteUang bis jetzt gelehrt hat, werden wir nicht 
anstehen, auch hierin Pheidias'sches Vorbild voraassusetsen. Das Hals» 
band besteht aas einer Perlenschnur, von der ein doppeltes Gehänge, 
offenbar von Rosetten und Bommeln herabhängt. Die Ohrgehänge be- 
stehen ans einem Rondel, versiert mit conzentrischen vertieften Kreisen 
und dnem daran gehängten Kegel, der in eine kleine Kugel endigt 
und mit wagereehten Streifen verziert ist. 

Über beiden Schultern werden von der Aigis heraufxQngelnde und 
sich TieUkch windende Schlangen sichtbar, offenbar ebenfalls in treuer 
Anlehnung an das Original, da auch die Varvakionstatuette wenigstens 
auf der rechten Schulter eine ganz ähnliche Schlange zeigt; das Gleiche 
finden wir auf dem Aspasiosstein erhalten. Die Schlange auf der rechten 
Schulter sehen wir einen Dienst verrichten, der ihr sicher aiu Oriiiinal 
schon zugewiesen war, da sonst seine Darstellung hier ganz sinnlos 
wiire: sie windet sich nämlich um einen runden cyliuilrischen Gegen- 
stand, der hinter dem KojitV der Göttin verschwindet; es ist dies zweifel- 
los der Speer, den Atheua an ihre Schulter gelehnt hatte; ihre linke 
Hand war sc hon durch das Halten des Schildes in Anspruch genommen, 
so dass sie den Speer nicht mehr fassen konnte, dieser stand also zwi- 
schen Güttin und Schlange auf dem Boden, lehnte innen an der linken 
Schulter und wurde hier, um sein Abgleiten zu verhindern, durch eine 
der Aigisschlangen festgehalten. Ungern Kilnstler zwang weder das 
Bedürfniss nach Rauuiausffillung noch sonst etwas, dies für Leute, denen 
Pheidias' Original unbekannt war, unverständliche Stückchen Speer hier 
anzubringen; es leitete ihn dasselbe Streben nach genauer Wiedergabe 
seiner Vorlage, das wir oben schon so vielfaltig beobachtet haben. 

Die vorliegenden Goldmcdaillons sind die ältesten bisher bekannten 
Copien des Kopfes der Parthenos. Wie schon erwähnt, wurden sie im 
Tumulns Koul-Oba gofnnden, einem Grabe, das seiner Construction nach 
ZU den ältesten südrussischen Gräb< rn ufehört, welche wir berechtigt sind 
vor die Mitte des vierten Jahrhunderts anzusetzen. (G. Kieseritzky, 
Mittb. d. archäol. Instit. zu Athen 1883.) 

Spätestens unmittelbar nach Yollenduog des Parthenons, Ol. 85, 3, 
wurden die Tempelschätze in den Parthenon übergeführt. Zehn Schatz- 
meister waren der Vorstand dieser Schätze, der alle vier Jahre bei dem 
Panathenäenfeste neu gewählt wurde. Den Schlüssel zu dem Tempel> 
scbaUs führte desr täglich wechselnde Vorsteher der Prytonen. 

Wenige Jahre später traten diesen Schatzmeistern zur Seite die 
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Schfttjuneister „der anderen Gölter'', also BSnuntlicher Götter und Heroen 
Athene, ausgenommen die Athena Poliae and die Athena Nike. 

Ana den Terschiedenen SchftteMi dieser Gottheiten hatte der Staat 
ebenso wie ans dem der Athena Anleihen gemacht. Im Jahre 435/4 
ward vom Volke beschlossen, die Sebalden aorückcasahlen. Diese Yer* 
f&giing wurde sogleich befolgt and im Jahre 434/5 beginnen die jihrlichen 
Übergabearkunden der heiligen Schitse, von denen je vierein^ 
Zeitraam von vier Jahren angehören ond aof einem Steine aasaramenge- 
stellt worden. 

Erw&hnt wird nicht das Goldelfenbeinbild der Göttin noch die gol- 
denen Niken: also nicht das feststehende, unverrückbare Material; alles 

abnelnnbare, bewegliche wird erwiihnt. 

Jn dou nächsten Urkundeu auch Eukleides truLeu die beiden Schatz- 
mei&UMbchörd(»n vereinigt auf. 

Den peloponncsischeu Krieg Latteu nur wenige Stücke ohne Geld- 
werth von dem alten Bestände überdauert; aber auch vieles war wieder 
hinzncekoinmen. Allmäblig verschwinden iiber wieder Kostbarkeilen ; 
Ol. 100 (o>^0). Damit Avcrden die Verzeichnisse immer summarischer: 
iJer Jahreazuwach s wird nur nuch verzeichnet. 

Eine Lücke tritt ein zur Zeit Lykurg's: er bereichert wieder den 
Schatz im Parthenon und eine Neuordnung dieses Schatzes tritt ein. 
Aber schon nach zwanzig Jahren 304, wird der Opisthodoraos dem Dc- 
metrios als Wohnung angewiesen. Im Jahre 21I5 raubt Lachares, Deme- 
trios' Gegner, Alles was sich noch des Raubes verlolinte, angeblich auch 
das goldene Gewand der Athena und die goldenen, am Parthenon ange- 
brachten Schilde. Das letzte Schatzverzeichniss ist jedenfalls nach 292 
v.Chr. 

Dass eine Verbindung^ zwischen der Verlegung des Bundesschatzes 
nnd der Errichtung des Parthenon stattfand, kann nicht bezweifelt werden, 
wenn man einen Blick auf den Plan des Geb&odes wirft und sieht, wie 
es eigens daaa errichtet ist, den Schate xa empfangen, ond deshalb 
einen Kaum umschliesst, der nar noch in einem andern Tempel sich 
vorfindet, nämlich im alten peisistratischen Athenatempel. 

Auch in einer andern Beziehung ist es nicht unwichtig dieses zu be- 
obachten. Es beantwortet uns die Frage, wie es möglich war, dass Athen 
sich erk&hnen konnte, das Geld des Bandes zur Yerschönernng Athens 
so verwenden and dass die Bundesgenossen ein so schnödes Vexfshren 
geduldig ertragen. Der Parthenon gehörte nicht allein Athen, sondern 
dem ganzen Bunde. Es war deshalb nichts Auffallendes darin, dass 
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die BundeskMte auch zur Errichtasg dwselben beisteuerte. DieBer erste 
Schritt sog andere nach sich, und m daao'te, wie bekannti nicht lange, 
ehe die Athener die Bundeskasse gans wie ihre eigene betrachteten, sie 
sn Arbeiten, die nicht das Geringste mit dem Bunde zu schaffen hatten, 
benutzten und behaupteten, dass sie, wenn sie nnr die Bundeagencssen 
gegen die Barbaren vertheidigten, letzteren keine Rechensehaft fär die 
Beiträge, die sie zu diesem Zwecke entrichteten, schuldig wären. 

Denken wir uns, dass der altere Tempel ebenso wie andere ein- 
gerichtet, und dass ausserdem für eine Schatzkammer darin Raum ge- 
schaffen werden sullte, so stellt es bich gleich heraus, dai» man diese 
innerhalb des Opisthodoms, zwischen diesen und die Cella legen musste, 
natürlich ausser Verbindung mit der letzteren. Durch diesen ^Vnbau 
wurde der Tempel um ein Bf^deutendes verlängert. Sollte das rechte 
Verhähmss der Breite und Länge nicht gestört werden, musste er auch 
breiter gemacht werden. 

Der Verwaltungsraum der Cassirer, wo die Ein- und Auszahlungen 
vor sich gingen und die Rüilier treführt wurden, ist nicht im inneren 
Räume, wo die Geldkisten aufbewahrt wurden, sondern in der vor dem- 
selben licgfnden vergitterten Säulenhalle, dem Opisthodomc, gewesen. 
Wie natürlich daher, dass die Schatzkammer ohne Weiteres von diesem 
Theile ihreji Namen erliielt und selbst Opisthodomos genannt wurde. 
Es ist ja in der That nur dieser, der eine nothwendige Erweiterung er- 
halten hat. Dieser Sprachgebrauch wurde deshalb ganz allgemein. Wir 
finden ihn bei Aristophanes, wenn er seineu Landsleuten räth, dass sie 
den Reichthum (Plutos) an dem Orte aufstellen sollen, wo er sich früher 
aufzuhalten pilegte, „den Opisthodomos der Göttin schützend'^. Wir 
finden ihn bei Demosthencs, wenn er von der Feuersbrunst im Opistho- 
dome oder von einem dort geschehenen Einbrüche spricht. Auf diese 
Stellen beziehen sich die Erklärungen der Scholiasten und Lexikographen. 

Wir besitzen eine grosse Menge Bruchstücke von Verzeichnissen der 
beweglichen Habe in diesem Tempel, welche „die Verwalter des heiligen 
Geldes" alle Jahre veröffentlichen mussten. Die grösste Anzahl von 
Bmchstficken rfihrt ans der Zeit vor der Eroberuig Athens durch die 
Spartaner her» oder wie man in der Epigiaphik su sagen pflegt, vor dem 
Archontate des Enkleides, und zwar von den Jahren 434^406. Eine 
geringere Anzahl rührt vom Anfsnge des folgenden Jahrhunderts her. 
Diese beiden Klassen sind dnrchans verschieden nicht blos an Inhalt, 
sondern aaeh in der Anordnung. Vor Enkleides finden wir eigme Yer^ 
seichnisse fllr jeden der drei Theile des Tempels, des Fronaos, des 
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Hekatoropedos und des Partbenon; nach Enkleides ytirA fSr den ganzen 
Tempel nur eine Liste geführt. Einige dieser Inscbriften waren schon 
firflher bekannt nnd sind im Corpns Inscriptionnm von Böckh herausge- 
geben worden. Die meisten sind nach der Befrdung Griechentands anf 
der Burg au%efunden und in der „Epheroeris Arch&ologiki** und spftter in 
Rangavis' Antiquitds Hell^niques herausgaben worden. AJle sind Ton 
Bfickb in seiner StaatshaasbaHong der Athener sorgsam susammengestelit. 
Diese Inscbriften sind in mehreren Bexiebungen höchst interessant. Wir 
sehen den Reichtbum bis sur Zeit des nnglflcklichen Zuges nach Sicilien 
stets in Zunahme begriffen; vom Jahre 413 an wird aber kein neues Stftck 
hinaugefügt and die alten &ngen an zu Terscbwinden, aniangs sp&rlicfa 
und beimiichf vom Jahre 408 an beginnt aber schlechthin eine Ausplün- 
derung, das heisst, der Staat enÜeiht die goldenen und silbernen Gefitese, 
um sie in besseren Zeiten wieder zu ersetzen. Mit Bezug auf die im 
Pronaos aufbewahrten Sachen können wir diese Abnahme Schritt für 
Schritt verfolgen; dasselbe ist offenbar auch mit den Schätzen des 
Hekatoinpedos und des Parthenon der Füll gewesen; denn wo die Listen, 
nach l^iikh'ides, von Nt ucin anfangen, finden wir nur sehr wenige von 
ik'U alten Saolicn wieder. Auch die nacheukleidischcn Inschriften sind 
sehr interessant, aber für die Feststellung der Theile des J'empels geben 
ttie keine Ausbeute. Sie umfassen, wie schon erwälint, den ganzen Tempel. 

Von den einzelnen Abtheilungen wird der ( 'pi-ihodora , aber weder 
Pronaos noch Parthenon erwähnt, und es ist gan:' willkürlich, wenn 
Böckh auch diese \ erzeirhnisse unter den llekalompedos und den Par- 
thenon vertheilt hat. In dei' vorliegenden Untersuchung beschränken wir 
uns denniach auf die voreukleidischcn Inschriften. 

Diese bestehen aus drei Reihen. Eine Reihe der Inschriften enthält 
die Gegenstände im Pronaos, eine andere die des Hekatompedos» 
eine dritte die de<^ Parthenon. 

Pronaos ist die Vorhalle. Im Anfange des Jahres 414, als der 
Reichthum am grossten war, finden wir dort, sämmtlich gewogen, eine 
goldene Schale zum Weihwasser, einen goldenen Kranz, femer unter 
anderem eine silberne Trinkschale, ausserdem an Silbergeräth 164 platte 
Schüsseln, 11 Becher, 3 Trinkhörner, 2 Lampen und 14 silberne Gefitose. 

Hekatompednc; ist die 100 Fuss lange Cella; sie enthielt noch 
grössere Kostbarkeiten als der Pronaos. Das Inventartum Tom Jahre 
414 l&sst sich eiuigermassen wiederherstellen, wiewohl nicht so iroUstindig, 
als es beim Pronaos der Fall war. Wir finden hier eine goldene Statuette 
eines jungen Madchens, ein silbernes Weibgeföss; femer von Qold: 
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3 FhialeD, 4 kleine goldene Gei&tse, einen Kopfschmuck, 17 Erftnze. 
Ton Silber sind da 8 Phtalen, 2 Becher, der eine dem Zeus Polieus 
gehfirigy dessen Statue und Altar in einer geringen Entfernung ausserhalb 
des Parthenon stand; ein kandelaberförmiger Rauchaltar und anderes 
mehr. Man sieht, dass es pradatvolle Stucke sind, die sich wohl dazu 
eigneten, die Cella der Gdttin sa siecoi. Die Krftns^ die Phialen haben 
I&ngs den Wänden gehangen; nur von einem Kranze, der im Jahre 428 
zugekommen zu sein st-heint, wird gesagt, „dass Nike ihn hat". Derselbe 
ist also wohl der Siegesgöttin, die Athenu auf ihrer lland hielt, zu- 
zuschreiben. 

Von der driiicu Abtheilung des ieinpels, dem Partheuou, haben 
wir weniger Verzeichnisse übrig. Wir können die ununterbrochene An- 
häufung nicht weiter als bis zum Jalnc 4 1 '.) veitul^^en. Auch hier firiflt u 
wir eine Menge \viiklich werihvoUrr Sachen: von GuKl ciiu'ii Kranz, 
5 Phialen. einen Goldklumpen, einen Becher, der dem Ileiukleä in Eiueus 
geweilii und dessen Schale von Ciold, der Fuss aber von vergoldetem 
Silber war; 2 Nägel von \ er;^'ol(leteni Silber, eine Maske desgleichen, 
13b i?ilberiie l'liialen und ein silbernes Trinkhorn. 

Darauf wird eine bunte Menge von Gegenständen aufgeführt, die 
nicht £fe\voi,'en, sondern nur gezahlt sind, weil die wenigsten Metallwerth 
haben. Suchen wir, soweit es sich thun lässt, die Sachen von edlem 
Metall auszusondern, so finden wir von Gold: ü kleine Kränze, deren 
zwei der Athena Nike, d. h. der Nike Apteros gehören, und eine goldene 
Tetradrachme. Dies zu den früher angegebenen Gewichten der Gnldsachen 
hinzugerechnet, ergiebl eine Gesanuntsnmme von mehr als 1 200 Drachmen 
Goldes. Ferner von Silber: 4 Phialen, 13 Kylikes (Trinkschalen), 
1 Pferd, 8 Phialen, 4 chalkidische Becher, 2 Phinlen, 2 Karchesien 
(Becher), ä lesbische Tassen; dieses zu dem Gewicht des übrigen Silbers 
hinzugezählt, macht 3 Talente 88 Drachmen. (1 Talent = 20,2 Kilogramm.) 

Die anderen Gegenstände, die aufgeführt werden, haben geringen 
oder gar keinen Metallwerth gehabt, als Kunstsachen aber oder als Ge- 
rathe haben sie Werth haben können. Es sind folgende: 6 vei|;oldete 
Sftbel, eine falsche (1) Goldbarre, 12 Ähren, 2 vergoldete hölzerne Körbe, ein 
vergoldetes Thyntiaterion (Räuchergeftss) vonHohs, eine vergoldete Statuette 
eines jungen Midchens auf einer S&ule, ein vei^ldetes hökemes Bett, ein 
Medusenhaup^ eine vergoldete Raupe, ein Pferd, ein Greif, das Vorder- 
theil eines Greifen, ein zweiter Greif, ein Löwenkopf, eine Blumenkette, 
eine Schlange, alles vergoldet; ein vergoldeter Helm, 15 vei^ldete hölzerne 
S<thild^ 8 Bftnke von chiischer, 10 von milesischer Arbeit, 9 Haudegen, 
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5 Schwerter, !<> Brustharnische, f)! mit Abzeichen versehene Schilde, 
41 Schilde mit glatter Kupferbekleidang, 8 Sessel, 4 Stuhle, 9 Klappst&ble, 
eine veij^ldete Leier, 4 elfenbeinerne Leiern, 8 Leiern, ein Tisch mit 
elfenbeini^raer aosgel^^r Arbeit^ 3 eherne Helme, 12 BettltOsse mit silberner 
Belegung, ein rander Schild, 2 vergoldete höhserne Schilde, ein Säbel 
mit Qotd daran, ein elfenbeinernes Futteral mit Goldbeschlag von den 
Metbymnaiern eingesandt, ein mit Abiseieben versehener Schild von Lea- 
bos, ein illyrisches En^eschirr von Lesbos, ein Onyx in einen goldenen 
Ring gefasst. 

Man sieht, dass im „Parthenon^ die verschiedenartigsten G^^stftnde 
beisammen waren, dass hier sich eine Anhäufung von Waffen, Möbeln 
und Stacken von Möbeln aller Art vorfand. — 

Ist es entschuldbar, dass wir dem Parthenon einen so grossen Theil 
unserer Arbeit gewidmet haben? Wir glauben: jal- Denn der Parthenon 
ist und bleibt der herrlichste Bau auf der Akropolis und in Athen 
Oberhaupt 

Um den Parthenon herum standen Bildsäulen, von denen jetat noch 
StMidspuren, sumeist auf der Mittelstufe, sichtbar sind, sieben im Norden, 
neun im Sflden, jedesmal vor einer Säule. 

Die wenigen Bildweike, welche Pansanias noch sah, als er sich dem 
Parthenon von Westen ans näherte, haben wir schon bei dem Reiligthuu 
der Artemis Brauronia erwähnt. 

Im Norden vom Partlionoii sah er zuiiiulist einen Marin, mit einem 
Tlelni auf (l(Mu Kojift:, vun KIcoitas liefert ij:;;t, demselben Künstler, der 
in Olyniiuii die Ablaufschranken auf dem Ueuiijdatz der Pferde geschaflen 
hatte. Hier hatte er dem Manne die Nägel aus Silber geiiia( ht, 

Uii.s aiuhstt' l'iildwerk, die Ge, welche den Zeus um Regen anfleht, 
„sei es, weil es eiimiul l)loss den Atlieneru au liegen felilte, sei es, weil 
., nl»er (las ganze hellen ische Volk eine Troekenheit kam^', diese Statue 
gewahrt für die fernere Wanderung des Pausanias einen festen Anlialts- 
punkt, seitdem II. Ileiilemann in einer abcjegliohenen Felsfläclio nördlich 
dei Parthenon, etwa M m vor der siebenten Säule von Westen her, neben 
der Jiettung für ein VVeihgcschenk die Inschrift entdeckt hat: „Der 
fruchttragenden Ge (Erde) nach einem Seherspruch". Auch von den gleich 
darauf erwähnten Statuen des Konon und seines Sohnes Timotheos 
hat sich ein Theil der Basis ganz in der Nähe vorgefunden. Michaelis 
muthmaa.sst, dass die Beiden eine Gruppe bildeten, mit „ti||end welchen 
Gegenständen vielleicht symbolischer Natur", 

Auf seiner weiteren Wanderung begegnet Pausanias einer Gruppe 
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der Prokne mit ihrem Sohne Itys, welche Alksmenes geweiht hatte. 
Diese Gruppe ist vermuthUch 1836 beim Abbruch der gross» Westbastion 
Tor den Propyläen gefanden worden. Sie ist aas parischem Marmor und 
von Michaelis in den Mitth. d. archäologi.sehen Instituts zu Athen Bd. I, 
S. 304 abgebildet. 

Auf der Grenze zwischen Nord und Ost des Pnrtlionrm stand die 
berühmte Gruppe der Athona und des Poseidon mit Ölbaum und 
Sftlzquell und als Gegenstück zu ihr, an der Grenzt» zwischen Süd uud 
Ost des Parthenon, die (ie})urt dfr Athena aus dem Haupte des Zeus. 

Ferner standen an der Üstgrenze eine Bildsäule des Zeus von 
Loorharcs Hand, und eine solche des Zeus Polieus (Stadibewahrer) 
mit einem Altar davor. 

Tm l'ronaos dos Parthenon stand eine Statue des berühmten Iplii- 
krates (371 v. Chr.): im Parthenon seihst sah Pau<?ania8 |,nur eine 
einzige Menschenstatue, nämlich die des Kaisers Hadrian''. 

„Gegenüber" dem Parthenon, also östlich, stand ein eherner Apollon 
Parnopios (Heuschreckenvertreiber), der Pheidias zugeschrieben wurde. 
Die Fläche östlich vor dem Parthenon ist in ihrem nördlichen Theile 
geebneter Fels, nach Norden zu von einem ranheren Theile durch senk- 
rechte Glättung scharf abgegrenzt. Auf dieser ganzen Linie nach Osten 
hin sind zahlreiche Bettungen für Weihgeschenkc vorhanden. 

Es folgen auf dem Wege zur Südostmaner die Bildsäulen von Perikles' 
Vater Xanthippos, der bei Mykale gegen die Meder kämpfte. Neben 
diesem stand Anakreon Ton Teos, ,,der zuerst nach der lesbischen Sappho 
„grSsstentheils Liebesgesänge gedichtet bat. Seine Stellung ist gleich 
»der eines im Raosche singenden Mannes. Die Fraaen daneben Jo, des 
„Inaebos' Tochter, nnd Kallisto, Lykao&'s Tochter, sind von Deinomenes 
itgebildet. Von beiden wird dnrchans Gleiches erz&hlt: Die Liebe des 
„Zeas und die Bache der Hera, die Verwandlung der ersteren in eine 
„Knh, der letsten in mne Bftrin". — 

Ich möchte schwerlich glauben, dass Perikles erst nach Vollendung 
des Parthenon den Plan gefasst habe, wie D&rpfeld meint, nun nach 
den westlichen Aufgang snr Akropolis mit einem grossartigen Festthor 
zu schmficken. Vielmehr scheint mir die Annahme gerechtfSertigt, dass 
bei ihm der Oedanke, den Parthenon, die Propylften und das Erechtheion 
zu bauen, in einem Gusse entstanden, dass der Parthenon, dann die Pro- 
pyläen nnd zuletzt — vielleicht schon nach seinem Tode durch die Pest 
[429] ~ das Erechtheion za bauen angefisngen ist. 
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Di« Westoeito der Burg ist ujigefahr 55 Meter breit, und in der 
gaiumi Breite dieser Seite eoUle der Eingaog hergestellt werden. Perikles 
wählte zu diesem Bau den Architekten Mnesikles. 

Mnesikles entwarf einen grossartigen Plan, der leider kaum 2ur 
Hftlfte zur Ausführung gelangt ist. Dörpfeld's scharfsinnigeu Unter- 
»uehuugt'U verdanken wir es, dass uns dieser Plan aufgedeckt ist. 

Die Kl steu, welche die I*r(^pY];u ti aufnahmen, \vi\rcn Stuart und Uevetl. 
Ihnen folgten le Roy, lloiVer und Schöll, Koss, Fenrose, K. Boetticher, 
Mi( lisielis und lioljcjt, bis in den Jahren 187»> Ijeop. Julius und 1880 
Kieli. Hohn die Reste des Südflügels, welche in dem von tlorentinischer 
Hand über ihuen erbauten niiuliti«;eu Wartthuiin verbori,'en waren — 
ijHch d«MU durch Schliemann im .luhre 1875 erfolgten Abbruch des^sdben 
— genau vermassln und so im Jahre 1882 Bohn's urafasBeudes ^\ erk 
über die Propyläen erscheinen konnte. Dörpfeld's Untersuchungen er* 
schienen 1880. 

Der Zugang hatte, wie wir früher sahen, stets von Süd- Westen her 
stattgefunden. Mnesikles brach das Thorgebäude des Kimon ab und 
führte eine in ihrer Hicbtung mehr von Osten nach Westen führende 
geräumige Hallenanlage aus, welche «u beiden Seiten einen Flügel erhielt 

Der Mittelbau scheint genau nach dem Entwürfe gebaut zu sein: 
fünf Thore durchbrechen die Mittelwand, das mittelste am grössten, 
die beiden zu beiden Seiten kleiner werdend. Vor der Mittelwaad erhob 
sich auf sechs ionischen Säulen eine reich decorirte Decke und vor der- 
selben standen sechs dorische Säulen mit ihrer üblichen Cassettendecke. 
An der Rückseite schloss sich eine schmalere Halle» ebenUklls mit sechs 
dorischen S&ulen, an. 

Vor dieser Mittelballe reicht im Norden ein ans swei Gemichem 
bestehender Yorbau weit Aber dm gewachsten Felsen der Akropolis 
hinaus und ist auf einen hohen Unterbau gesetzt worden. Der vordere 
Raum war mit drei kleineren dorischen S&nlen zwischan awei Anten 
geöffnet; der hintere öffnete sich mit einer zwischen zwei schmalen 
Fenstern liegenden Thür, hatte aber ausser diesen Fenstern im Übrigen 
kein Licht. 

Auf seiner Ostseite war ursprftnglich eine getilamige Halle von nenn 
dorischen Säulen projectirt worden [so wie der bdge^bene Plan Fig. 72, 
von Dr. Dörpfeld gezeichnet, es angiebt], die durch vier Silnlen in der 
Mitte gestützt wurde. 

Im Saden liegt nur ein Kaum, der von drei S&ulen zwischen zwei 
Anten gestützt wird. Die westlichste dieser Anten war nebst der daneben 
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liegeaden 8ftole ta dea florentiaischen Tham Terbnut aad eret aftchdem 
derselbe 1875 abgebrochen war, gelaag es dea Bemflbnngea Toa Leop. 
Jalins und R. Boha, diesea SfldfiOgel aas dea eiaselaea Baust&ckea zu 
erweisen uad seine seltoame Gestalt zu erkUlrea. 

Die eiae ebea erwftbate Aate war nSmltcb anr eine Scheinante, um 
welcbe sich das Qebftlk herum Terkröpfte, um bei der dritten Siole nach 
Sfiden umzubiegen (vgl. dea Qrundriss Fig. 72.). Auch hier hatte Maesikles, 
g^au der Nordballe entsprechend, östlich eine ger&umigc, aeunaftnlige, 
bis an die Burgmauer reichende Halle projectirt, aber sie ist — ebenso 
wie das Hintergemacb hinter der westlichen Südballe — niemals zur Aus- 
fnhrung gelangt. Dieses Hintergeroach sollte sich nach dem ursprünglichen 
I'iuuc in vier Sliulen zwischen zwei Anten nach dem Nikepyrgos offnen. 

Vielleicht hat die Priesterscliaft den ^Inesiklcs hier gehindert, seinen 
Plan durchzuführen, der sowohl stark in das Heiligthum der Athena 
Nike einschnitt, als er auch vom Heiligthume der Artemis Braaronia ein 
bedeutendes Stück beHn<[)ruchte. 

Auf der andern Seite war es der ausbrechende peloponnesischc 
Krieg, der den Bau der Nordhalie nicht zur Ausführung komin»'n Hess. 
Aber die daselbst nach Norden schauende Ante sowie die ausgesparten 
Löcher für die Firstpfette und für die Sparren beweisen, dass dieser Bau 
in Mnosikles' Plan gelegen hatte. Ebenso beweist die östliche ausgeführte 
nach Südt'u schauende Ante, dass er auch den Südflügel entsprechend 
geplant hatte. 

Mucsikles hat seinen ersten Gedanken nie aufgegeben, obwohl er 
gezwungen war, schon vor der Ausführung der Propyläen auf ihn zu 
verzichten. Kr hat immer noch gehofft, dass in näherer oder fernerer 
Zeit sich Gelegenheit finden würde, sein ursprüngliches Projekt durch- 
zuführen. — 

Die Geldmittel, woraus der Bau der Propyläen bestritten wurde, 
bestanden in sehr Verschiedenem: Verpachtung eines der Göttin gehörigen 
Grundstückes, Verkauf verschiedener Gegenstände, Zinaea ausgeliehener 
Gelder, Geldbussen für Entziehung Tom Kriegsdienste, ieraer Beitrftge 
aus der Bundeskasse, doch sind letzlere gering. 

Die Höhe der Summe ist zwar bei Harpokrates enthalten, 2012 Ta- 
leate, auch j^ebt Diodoros an, dass für die Belageruag Toa Potidaia 
zusammea mit dea Propylftea 4000 Talente verbrancht wurden. Alleia 
dies ergiebt, die Grundfläche der Propyläen zu 820 qm gerechnet^ 
11 040 Mark für den Quadratmeter, eine unerhörte Summe. (Vgl. 
R. Schöne, Im neuen Reich 1871 S. 293.) 
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Betrachten wir nun die Propyläen in ihren Einzelhelten genauer. 

Auf vier Stufen geht es beiderseits zu den beiden Seitenschiffen der 
grossen Vorhalle empor. In das Mittelschiff fQhrt der Heitveg, was man 
an dem geriUten Wege im Felsen noch erkennen kann. 

Die Tritt- und Setzstafen sind nur zum Theile bearbeitet; 5 bis 7 
Centimeter breite Lehrstreifen geben die fertige Form an, während der 
übrige Theil, 3 bis 4 Millimeter darClber vorstehend, nur mit dem Spitz* 
eisen Aberarbeitet ist. In diese nicht fertigen Lagerflächen sind die 
S&nlen derartig eingebettet, dass eine kreismnde oder quadratische Pfanne 
als S&ttlenstand auf die Tiefe des richtigen Grundes aosgehanen und 
sorgfältigst abgeschlichtet ist; damit das Regenwasser dort nicht stehen 
bleibe worden kleine lUnnen eingehaaen, die bis aar Anssenfläche geführt 
sind. Einem späteren Zeitpunkt sollte dann die suletst in Ansicht ge- 
nommene Abarbeitung des Stufenbaus angespart bleiben. 

In Folge dessen stehen die Säulen bei den Propyläen auf einem 
einzigen Blocke und nicht auf zwei in der Mitte gestossenen. 

Sechs mächtige dorische Säulen (8,86 m hoch) aus zehn Trommeln mit 

■ 

dem Capitell bilden den Eingang. Den f&nf Zwischenräumen zwischen 
den Säulen entsprechen f&nf Thore in der die Propyläen in zwei ungleiche 
Hälften theilcnden Mittelwand. Entsprechend den Terschiedenen Thor- 
weiten Stichen auch die Säulen verschieden weit von einander (3,38 — 3,63 
— 5,43 m), so dass im mittelsten Zwischenraum zwei Triglyphen noth- 
wendig werden. 

Uber den Sjiulen erhebt sich ein K[)istyl (von 1,15 m Hölic), welches 
aus zwei in ihrer Milte um '24 viu auseiiiiinderstehenden Manuorhalken 
besteht (Fig. Ti»)- l*ip überhaupt stärkste Inan- 
spru( hnahnie von Eftistyl-Balken dürfte bei dem 
mittleren Durchgang statttindcn. 

Die Aussenseite des Epistyls i>t mit den 
üblichen Tropfenplättchen verscheu, welche auf 
die über ihnen stehenden Triglyphen vorberei- 
ten. Die Innenfläche ist einfacher gebildet; sie 
ist nur durch eine schmale Saumleiste gekrönt 
(vgl. Fig. 73). 

Auf das Epistylion folgt ein Triglyphenfries 
von gleicher Höhe, der sich nur durch ein die 
Triglyphen krönendes Echinosstäbcken von anderen Triglyphen unter- 
scheidet. 

Darauf folgt das Kranzgesims (Geison). Dasselbe besteht aus 

12* 
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nebeneiDaadergercihten, sclimalcn Platten, die weit Aber den Triglyphen- 
fries Torkragen. (Fig. 74.) Diese schmalen aber langen Platten Loruliren 
sicli, um einen möglichst guten Fugenschluss zu erreichen, bei den Stoss- 
flachen wieder nur in 4,5 bis 10 cm breiten SaumscUfigeD, die gorgfiUtigst 
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gcarheitct sind, wahrend die umsäumten Flächen tiefer iiegeu. Mit den 
darunter liegenden Friestheilen wareu sie durch Eisendübel verbunden, 
unter sich mit den bekannten eisernen HH Khimmcrn. 

Die Platten endigen in einem Kymationleisten (B) gegen den darunter 
lief,'enden Fries, oben (bei A) mit einem gleichen Kyma. Den Triglyphen 
und Metopen entsprechend, mit ersteren gleich breit, decken die untere 
Schrägfläche der Ilängeplatte rechteckig ausgcmcisselte Platten (Viae), 
die durch Einschnitte von einander getrennt, der Tiefe nach mit drei, 
der L&nge nach mit sechs, zasammcn also (ichtzelm, Tropfen (Guttae), 
— ein wenig conisch nach oben zu auslaufenden Pflöckchen — geziert sind. 
Diese Yiae sind durch schmale Sanmstreifen mit einander verbunden. 

Die einzelnen Tfaeile der unteren Gesimsflächen, als Yiae, Guttae, 
Sanmstreifen, waren mit ungebrochenen satten Farben bemalt, die sie 
weithin sichtbar von einander trennten. Die Yiae hatten das ähullehc 
Blao wie die Triglyphen, die trennenden Einschnitte kraftiges Roth mit 
aufgemaltem, Tegetabilischem Ornament. Der kleine Kymationleisten 
unten ist mit einer HerzlaobTerziemng bemalt gewesen, dessen Spuren 
noch deutlich sichtbar sind. 

Einer Besonderheit ist noch sn gedenken. An den Stella, wo die 
beiden Seitenflflgel an den Mittelbaa anschliessen, fehlen beim horizontal 
laufenden Eranzgesims die Yiae (Fig. 75). Erhalten ist noch die Tropfen* 
regola der Triglyphe über der dem Mittelbaa zunftchst liegmden Ante; 
die Triglyphe selbst ist nicht mehr Torhanden. Das Eopfbaod des 
Frieses und der Triglyphe ist über den glatten Manerflftdien fortgeführt 
und es besteht hier du noch erhaltene, oben liegende Kranzgesims aus 
einer ti^ unterschnittenen, oben durch eine Kleingliedemag bekrönten 
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Huigeplatte, welche in KymAtionform snr lolhrecbten glatten Maner 
fiberg^ftlirt ist, und im rechten Winkel wiederkehrend bis zur Seitenwand 
des Mittelbaues l&nft. Der jetzige Zustand des MoniimenteSi das Fehlen 




der Gesimsstflcke von der besagten Stelle ub. liisst nicht mehr erkennen, 
in welcher Weise der Übergang von der einen Gliederung in die andre 
vermittelt war. (Durm, die Baukunst der Griechen S. 95.) 

Uber dem Kranzgesiins folgt der bekrönende, Wnssor abweisende 
und aulnehmende Kinnleisten, die Sima, in Form eines iluchen Kyma, 
oben und unten von Flättchen eiogefasst. Bei den Propyläen ist ein 
Sima- Stuck mit dem Giebelgesimsanfönger aus einem Stücke zusammen- 
gearbeitet und bildet so den wuchtigen Eckstein des Giebels, der auf 
dem plattenariigen £ckstäcke des Horizontalgesimses ruht. 

Die Sima war mit abwärts gerichteten Eierst&ben verziert; die 
Zwischenräume zwischen den spitz- und den eiförmigen Bl&tlem waren 
vertieft gehauen, die Blattform mit dem Spitzeisen umrissen, die Binder 
and f l&chen der Blätter bemalt. 

Es folgt der Giebel, das Tym]niiion, mit keinem plastischen Schmucke 
versehen, wie es überhaupt als Charakteristicum der Propyl&en angesehen 
werden Inuin, dass sie keinerlei plastische Verzierung, weder in den 
Hetopen noch im Giebelfelde, hatten. 

Über dem GUebel be&nd sich die fibliche Sima. 

Hinter je einer Ecks&ole steht eine Maaerstim (Ante). Die oberste 
Schicht der Ante steht einige Millimeter Aber der AntenflAche vor nnd 
ist durch eine Aber&llende Blattgliederang und darüber Iti^nden dOnnen 
Abacus mit einem feinen abschliessenden Eymation geschmdckt Der 
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Yoraprang der Ante scheiot durch swei Biemchen gefesselt Die Oma- 
mento der einzelnen Profile sind nicht pinstisch Msgehauen, sondern nur 
aii%emaU gewesen. (Fig. 76.) 

Sechs schlanke ionische S&nlen, mit 
attisch -ionischer Basis nnd Capitell unge- 
jfUhr 10 m hodb, geleiten so je Dreien den 
i- i**^ Eintretenden xum Mittslportal. 

Dadurch wird die Eintrittshalle in drei 
xiemlich gleich breite Schife getbeilt, von 
denen in den beiden seitlichen l&ngs der 
Wand niedrige B&nke angebracht waren. 

Beim Hineintreten in diese sechssftalige 
Vorhalle bewunderte Pausanias die kostbare 
Marmordeeke: „Die Propyllen hieben eine 
Decke von weissem Marmor und seine kost- 
bare Ausstattung und die Grösse der Steine 
ist bis auf mich gekommen''. Sieben ornamentirte Deckenbalken mit je 
einem liiilht n streckten sich über dem inneren dreitheiligen ionischen Friese 
|i;iriillul der VurhuUe aus. Auf ihnen ruhten die zweitheiligeu Casselten- 
deeken, mit goldenem auf blauem Grunde gezeichneten Palmettenornament. 
Eiprstnbe bedocken die Eehinosleisten der Cassettendecke. (Fig. 77.) Als 
i( h im Sommer 187G in Athen war, erregten die in ihrer Farbenfülle vor- 
^iüglich erlialtencn Cns^ettende(•ken aus dorn ein Jahr zuvor abi^ebrochenen 
florentiuiöcheu Thurm, meine Aufmerksamkeit in höchstem Grade. 

In den beiden Seitenschiffen führt je eine Treppe von fünf Marmor- 
stiifen 7Ai den f^eitenfhoren herauf. Auskröpfunpen au den Gewänden 
der Thoro sowie Löcher und Stifte an den Stürzen lassen auf eine 
besonders vorgeset/tf Holzverkleidung schliesscn, welche reich mit 
Bronze verziert war. Später wurde diese Verkleidung in Marmor aus- 
geführt. 

Tritt man durch eins dieser Thore hinaus, so gewahrt man vor sich 
wieder sechs krftltige dorische Säulen, welche mit Gebälk und Decke ein 
swar gerftumigeSi aber doch um mehr als die Hälfte schmäleres Hinter- 
haus bilden. Sie sind um ein Geringes niedriger als die dorischen 
Säiil< n der Vorderfront^ stehen aber ungtlnli: zwei Meterhoher als dies^ 
sodass der mit jen«-Tu ijfleichgeartete Giebel sich Aber dem Uintorhause 
ungefähr anderthalb Meter höher erhebt als jener. 

An diese Mittelhalle schliessen sich nun im Nord- nnd Südwesten 
zwei SeitenflOgel an, Yon denen der nördliche fertig gewordeui der 
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sftdliche aber, wie wir vorlier gesehen beben , niemak vollendet 
wurde. 

Dieser SfldflQgel, den wir in den Figg. 76, 79, 80 nacb Datpfeld's 
in den Mittheilongen des weliiologiBcben Instatots sa Athen gegebenen 




Fi«. 78. SadflOgcl : WMtftront. 



Pl&non mitthcilen, hatte eine etwas verwickelte EinrichtoDg. Anstatt wie 
der NordflOgel an der Westseite eine ein&che Ante, besess der Sadflfigel 




FIf. It. SllMBg«l{ SMMitai 



vielmfhr an derselben Seite eine Doppelante, um welche sich das ent- 
sprechende Gebälk (Epistylion, Triglyphen, Metopen und Eransgesims) 
herum verkröpfte. (Fig. 7d.) An seiner Sfidseite endigte er mit einer 
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Metope. Das fibrige Stftck der Sttdadte sowie die ganze Westseite liatte 
keine Tri^^yplien mehr. Dagegen lief die kleine Tropfenregnla nnanter- 
brechen über die Sftd- und Westseite fort 

Aach das Dach war eigenthfimUch angelegt. Anstatt einer Giebel- 
fntni, wie sie noch Dr. Bohn irrthOmlich angenommen hatte (vgl. Fig. 77 




aus B(»lin's Propyläen), war es mich Norden und Westen zu einem 
Walmdacbe geworden; an der Südseite schloss die Mauer glatt ab, mit 
nur wenig vorspringendem Kranzgesims. — 

„Auf der linken Seite der Propyläen", fahrt Pausanias fort, „ist ein 
Gebäude, welches Gemälde hat". 

Man nennt dies Gebäude jetzt allgemein die „Pinakothek", obwohl 
kein alter Schriftsteller es mit diesem Namen bezeichnet. Lange Zeit 
haben auch hier wieder die Gelehrten sich gestritten, ob diese Gemälde 
Wandgemälde oder Tafelbilder gewesen seien. Der pcntclische Marmor 
innerhalb dieses Gebäudes ist vollkommen weiss; auch nicht die leiseste 
Farbenspur ist zu sehen. „Die Mauern sind nicht auf eine Aufnahme 
„von Stuck vorbereitet: Im sogenannten Theseion ist die Oberfläche des 
„Marmor mit dem Spitzeisen beiiandelt, und dadur< Ii \v<'rdcn die Wände 
„geeignet, Stuck aufzunehmen. In den Propyläen ist die Maner mit dem 
„Gradiereisen bebandelt und einfach aus dem Groben gehaaen. Nicht 
„allein ist keine Spur von Stnck darauf sa sehen, sondern er haftete 
„anch nicht aof ihr". So sagt Desbnisson. 

Die Zurichtung der Qnaderoberfl&chen geschah erst nach dem Yer- 
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seteen am Bane 8elb»t. Die W&nde der Propyläen sind noch heute im 
raohen Znstande; oben, nnten und seitlieh an denselben heramgeführte 
20 cm breite Lchrstreifen bezeichnen den Grund, auf welchen die Flächen 
zorQckgearbcitet werden sollten; die Quader der Aussenwände tragea noch 
vielfach die Versatzbossen, abt^estnmpfto vieiijuitige Pyraiuideü vou bis 
20 cm Seite un der Grundllüche und 10 cm und mehr Höhe. (Durm 
a. a. O. S. 57.) 

Doimiach waren hier Tafcltulder aufgestellt. Pausaiiias nennt uns 
einige deiöellM n, indem er zugkirli anführt, die Zeit sei Schuld, dass mau 
von manchen nichts iiielir uiuersch«Mden könne. Man sah liier ^Dioraedes 
„und Odysseus, diesen den Bogen daa Philoktetes wegnehmend, jenen 
„die Athonft>tatiie in Ilion raubend. Dann den Orestes, den Aigisihos 
„tödtend, und den Pylades, die Kinder des Nauplios (tödtend), welche 
„dem Aigisthos zu Ililte kommen'^. 

„Nahe bei dem Grabe des Achilleus aber ist Polyxena, die getödtet 
„werden soll. Homeros aber hat dies als eine so grausame That weislich 
„übergangen. Ebenso scheint er mir wohl daran gethan zu haben, dass er 
i^bei der Einnahme von Skyros durch Achllleiis nicht auch gleich Anderen 
„berichtet, Achilleus habe unter den Jungtranen auf Skyros gelebt; was 
„denn doch Polygnotos gemalt hat. Dci selbe malte auch den Odysseits, 
„wie er den Jangfraaen naht^ die mit der Naut^ikan am Flusse waschen^ 
„ganz 80| wie es Homeros geschildert hat. Unter anderen Gemälden 
„sieht man noch den Alkibiades und neben ihm die Zeichen seines 
„Sieges au Wagen in Nemea; auch den Perscus, wie er nai h Seriphos 
„kommt, dem Poljdekies das Haapt der Medusa bringend. Was die 
„Medusa angeht, das bin ich nicht gewillt» in der Beschreibung von Attika 
„an ersahl«!.^ 

„Wenn man nnter diesen Ciem&lden yor dem I[naben vorflbeii^ht, 
i,der die WasserkrOge trfigt nnd vor dem Ringer, den Tinuunetos gemalt 
hat, 80 folgt Ifnsaios.'' 

Die „Pinakothek**, ein Banm ron 10,7 x 9 m, empfing ihr einziges 
Licht durch die Qber 2 m breite und 5 m hohe Thflre und rwei noch 
nicht 1 m breite nnd etwa 2,5 m hohe Fenster, drei Licfatöffnnngen, die 
im Schatten der Vorhalle lagen. Es kann also nicht sehr hell darin ge- 
wesen sein, und die Gemälde müssen, falls sie von vornherein f&r diesen 
Baum bestimmt waren, in ziemlich grell von einander absetzenden Farben 
gemalt gewesen sein. 

Die Fensterbank ist glatt und rechteckig , aus blauschw&ndichem, 
eleosinisohem Marmor gebildet, der nur wenige Millimeter über die 
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Haaerfladit vorapringfc and von den Seitenwinden bis zar Thfiröffniing 
durchgeht; die Gewinde sind in der Art der Mauerstimen (Anten) aos' 
gef&hrt, als schmale, wenig vortretende Streifen ohne Basts^ aber mit 
dem ToUstindigen Oapitell der grossen Anten; eine höhere Quaderschicht, 
darchlaofend, aber nicht besonders ausgeeeichnet^ bildet den Stars. (Fig. 77.) 

Pansanias beschreibt nnn die Weihgeschenke alter Art, die er vor, in 
and hinter den Propfl&ra sah. Er erwfthnt gleich beim Erblicken der 
Propyläen zwei Reiteistataen, welche man auf die Sohne des Xenophon 
(Grylos und Diodoros, auch die Dioskaren gttiannt) bezog; ihren Stand- 
ort, vermnthlich gleichfalls an der Nordgrenze des Au%angs, vermögen 
wir nicht mehr nachzuweisen. 

Nach Beschreibuug der l'iuukülhek führt er „beim Einlange zur 
Burg'' einen Propylaios genannten Hermes und die Chariten an. I>ic 
Überlieferung, nach welcher dieselben Werke des P!iilo>ophen Sokrates 
sein, ht vei-nmthlifh auf eine durch die Künstlerinsehrift herbeigeführte Ver- 
■wech^hlnf,' zurückzuführen: die Ausdehnung; drr fjleichen Urheber.schaft 
auch auf den Hermes vielleicht nur ein Irrthum des Pausanias. Bei den 
„Chariten des SokraLdj" haben wir unzweifelhaft an ein £xem|>lar jener 
Keilie von altert hümlichen, ihrem Ursprung; nu( h vor dem Propyläenbau 
fallenden Ueliefs zu denken, welche zum Theil auf und bei der Akropolis 
gefunden worden sind. Ihre alte Uultstütte am Thore (wie nnrh am 
Eingange zum argivischen lleraion, zum Poliastempel in Krythrai) ver- 
muthet Furtwängler iu jenem S. 90 beschriebenen Heiligthume zur Rechten 
der alten Propyläen, welche grösstentheils dem Südflügel der neuen Propyläen 
zum Opfer gefallen sind. Hier mögen denn auch einige von den alten 
Bildwerken, darunter das durch den Namen des Sokrates berühmt ge* 
wordene, oder dieses allein, untergebracht worden sein. 

So hat Bohn vielleicht mit Recht in den beiden zwischen den Anten 
der Mittelhalle und den FlQgelbauten sich bildenden Nischen, von denen 
die nördliche im Fussboden die Lehre für eine viereckige Statuenbasis, 
die sfldliche nar eine schmale und lange Vertiefung f&r ein Relief xeigt, 
den Standort des Hermes und der „Chariten des Sokrates" erkannt 

Wenn wir dagegen an anderer Stelle (Paus. IX 35,3) von einer mysti- 
schen Yerehrang der Charit^ „vor dem Eingange zar AkrofMlis" er- 
fahren, die in römischer Zeit einen gemeinsamen Priester mit der Artemis 
aaf dem Pyrgos (siehe unten) hatten, so scheint allerdings sowohl die 
letztere Benehung wie auch der Charakter der geheimen Feier die An- 
nahme nöthig zu machen, dass der eigentliche Cnlt mit religiöser Zähig- 
keit noch an jener alten Stelle haften blieb, also in jenem Winkel östlich 
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des Pyrgos, sadlich der Propylfien, oder, was minder wahrscheinlich, in 
der SUdhidle selber. 

Nach den Chariten nennt Pausamias ohne verbindende fiemerknngen 

eine bronzene Löwin, welche auf die von Hippias za Tode gefolterte 
Geliebte des Aristogeiton, Leaina, bezogen wurde; ferner neben ihr eine 
von Kallias geweihte, von Kaiamis gefertigte Statue der Aphrodite, 
dann „nahe dabei" die clicriie, von Pfeilen gotruilcne Statue des Dieitrephes, 
endlich „nahe dabei" init Übergebung der weniger wichtigen eine Statue 
der Hygieia und einer Atlicna Hygieia, deren liasis aussen vor der süd- 
lichsten Siiulo der östlichen Propyiäenhalle noch in ihrer ursprünglichen 
Lage ciliaheu i^t. 

Jene ersten Statnon (iüiien alsoj mit Ausnahme vielleieht deü üiei- 
trephof, ruj( h in der Hittf Umllr der Propyläen angesetzt werden, und zwar 
auf der recliten, pfidlielien Seite des Durchgangs, da nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit angcnünunen worden ist, dass diesen liildwcrken einige 
andre entsprochen haben, welche Fausauias erst auf dem Hückwege durch 
die Propyläen anführt. 

Leider gestatten die Architekturreste, weh lM^ heute in der Mittel- 
halle liegen, keine genaue Untersuchung des Fussbodens auf Standspuren, 
doch hat Bohn wenigstens zwei Stellen bezeichnet, die sich in den Seiten- 
schiffen ziemlich gcnatt gegcnQber liegen und als AufsteUnngsort von 
Bildwerken gelten können. Die Flächen sind freilich sehr gross: 3,60 
zu2,{M) m nördlich und 2 m zu 2,30 m südlich; doch würde an letaterer 
Stelle die bronzene Lüwin passend untergebracht werden können. 

Von der Aphrodite des Kaiamis haben wir ihre (vermnthlioh bei 
den Propyläen gefundene) Basis „KaUias, Sohn des Hipponikos weihte 
es". Diese Aphrodite, die wahrscheinlich mit der „Sosaadfa" ein und 
dieselbe Figur war, ist uns von Lukian als ein Idealbild kensdier 
Scham bezeugt. Fflr den Ausdruck keuscher Schani wird gegenüber 
allen den Kunstwerken der vollendeten Kunst auf dies eine archaische 
Erzbild zurückgegriffen! Uns diesen Ausdruck und den ganzen feinen 
Reiz der in ihm erwachenden Seele zu vergegenwirtigen, verweist Brunn 
auf die Köpfe der Maler vor Raffiiel, einen Periigino und Francia» denen 
man noch Fiesole und alte deutsche Meister mit ihrer unftbertieffliclien 
Holdseligkeit beifflgen kSnnte, 

„Nahe bei (der Aphrodite)," sagt Pausanias, „ist das eherne Stand- 
„bild des Dieitrephes von Pfeilen durchbohrt." 

„Dieser Dieitrephes verrichtete viele Thaten, wovon die Athener er- 
zählen, und fahrte auch die thrakischen Ssidliuge, die erst ankamen, als 
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Üemostlkenes schon nach Syrakus abgesegelt war, weil sie zu spät ge- 
kommen waren, wieder xuriick. Und als er dann in dem dialkidischen 
- EnripoB anlangte, da wo tiefer im Lande die boiotische Stadt Mykalessos 
lag, sdeg er aus den Schiffen und nahm sie ein. . . . Das jedoch nimmt 
mich sehr Wunder bei dem Bilde des Dieitrephes, dass es von Pfeilen 
durchbohrt ist, da unter den Hellenen es nur bei den Kretern ftblicb 
war, mit Bogen sn schiessen.*' 

Die beweis^de Inschrift fand sich 1839 auf der Vorderseite eines 
70 Oentimeter breiten und 46 hohen viereckigen Basisblockes. Die Statue 
des Dieitrephcs ist von seinem Sohne Hermolykos geweiht worden. 
(Dieser Hermolykos ist iii» lit zu verwechseln mit dem Punkrntiasten gleichen 
Namcus, von dem Pausiiniiis uut" der Akrojiolis ein Slundbild suh.) 

Oer Sohn hatte die Ausführung dieses Weihgeschenkes an die Schuty.- 
gHttin der Hurii; dem Kresilas anvertraut und dieser den Moment gewühlt, 
wo Dicitrephes von mehreren Ptcilcn (Inrchlxdirt, sein I<rl»cii aushauchte. 
Die Statue, die wir leider nielil mehr hesit/en, muss hemerkenswerth 
gewesen sein, weil Pnu^anias, der sonst so wortkarg ist, eine längere 
Erörterung mi diesellie anknü|itie. Desto eher wird man «rt'neiixt ssein, 
diesen Krieger ITir dieselbe Statue zu halten, welche Pliniu.s in dem Ver- 
zeichnisse <ler herülimten Erziiiesser als von Kresilas verfertigt anij^iebt 
und dabei seine Bewunderung ausspricht, wieviel Leben in jenem sterben- 
den Verwundeten sei. 

„Nabe bei Dieitrephes stehen die Bildsäuleu der Ilygieia und der 
Atbena ebenfalls mit dem Beinamen „Hygieia'^. Die dreiviertelkreisförmige, 
profilirte Basis vor der sttdöstlii listen Säule der Propyläen (0,89 m im 
Dnrcbm., 0,050 m hoch) von pentelischem Marmor trägt die Inschrift: Die 
Athener der Athena Ilygiein. Pyrrhos machte sie, der Athener. Die Stand- 
spuren der nach Osten blickenden Bronzefigur sind erhalten. Nach Plutarch 
errichtete Perikles dieselbe zum Andenken an die Heilung eines vom Bau 
der Propyläen gestürzten Arbeiters. Plutarch berichtet uns, dnss ein 
wunderbarer Vorfeül, der sich bei dem Bau ereignete, bewies, die Göttin 
stehe nicht fem, lege vielmehr selbst mit Hand ans Werk und helfe es 
vollenden. ^Der fleissigsto Arbeiter unt«r den Künstlern war nämlich 
„durch einen Fehltritt von der Höhe herabge&llen und lag nun, von den 
„Ärzten angegeben, elend darnieder. In seinem Leide hierüber erschien 
„dem Perikles die Göttin im Traume und verordnete ein Mittel, mit 
„dessen Hilfe er den Mann schnell und leicht herstellte, Zum Andenken 
j,stifteto er auch das eherne Bild der heilkräftigen Athena auf der Burg 
„neben dem Altere, der, wie man sagt, früher schon da war.** 
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Vor der Statae liegt ein Harmorblock, der, wie Boha nachgewiesen 
hat» einen Altartisch trug. Es mnss aW noch ein älterer Altar vor- 
banden gewesen sein; derselbe ist vielleidit richtig von Michaelis in einer 
viereckigen GrOnduug aus Jibrmor (2,60 m im Quadrat mit Resten eines 
marmornen Anfeatzes) erkannt worden, welcher 3,50 m östlich von der 
Inschriftbasis steht. Jedea&lls d&rfte das Dreieck zwischen d^ Propy 
t&en, dem Branronion und dem Hauptwege, welcher leicht gerillt vom 
mittleren Prfipyläendarchgiing nach Osten führt, !m allgemeinen den 
Besirk der Atlicna Ilygieia bezeichnen, in welchem wir noch den be- 
rühmten Splanchnoptes, den Opferknaben des kyprischen Künstlers» 
Styppax, das Bild eben jenes vom Gerüst heruntergefallenen Sclaven 
des Perikles anzusetzen haben. 

Die vuiu l'au>aniiis um Schlüsse seiner Wandeninii; durch die Burg 
angeführten Bildwerke, die Statue des Porikles, vermuthlicl» von Kre- 
silas und die berülinito 1 c in ni ( Ii o Athciiu des Pheidius mögen im 
nördlirbeii Tlieil der Westlialle (Perikles auch vielleicht noch ausserhalb) 
den XU Beginn dor Akrojtoli.-ibeschrcibung in der Südhälfte erwahuttu 
Statuen des Uieitrephes (oder der Ilyt^neia) und der Aphrodite des Kalainis 
entsäproehen haben. (Milchhüfer bei Baumeister, Denkmäler des classischen 
Alterihums, S. 203 fF.) 

Die lemnische Athena war von Pheidias gearbeitet. Die Staiuc 
aus Hrunzo wurde wahrsfheinlieh von attischen Colonisten (Kleruchen) 
auf I,<'inn()8 nach Athen geweiht. Hier haben wir eine noch fried- 
lichere Auffassung der Göttin, an welcher vor allem die Schönheit ge- 
priesen wird. Hauptsächlich ist es der Umriss des Gesichts, die feine 
Linie der Nase, die Zartheit der Wangen, welche als mustergültig hinge- 
stellt werden. Die Göttin ist unbehelmt zu denken und es ist wahr* 
scheialich, dass die sitzende Athena anter der Göttervcrsammlung am 
Ostfriese des Parthenon (Fig. 59) uns einen Begriff der Gomposition 
vermitteln kann. 

Der Perikles von Kresilas' Hand war, wie Plinius bexeogt, <ks Bei- 
namens „der Olympier" würdig. Ferner rfihmt er von ihm, man könne 
an dieser Art der Darstellung bewundem, wie sie edle Menschen noch 
edler bilde. Der Perikles, dessen Bildniss wir unter Fig. 37 brachten, 
ist vielleicht eine Nachbildang von Kresilas' Statae. Eine zweite 
londoner Bflste ist ohne Zweifel das beste Exemplar dieser in mehreren 
Nachahmungen vorhandenen, auf ein Vorbild zar&ckgebenden Perikles- 
darstell ungen. Die Strenge, mit welcher in demselben die Augoi} die 
den Helmrand umgebenden kurzen Locken nebst dem flach anliegenden 
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Barte behandelt sind, iSsst uns auf ein Vorbild in perikleiscber Zeit 
scbliessen. 

Wir wollen die wenigen Stata«ii| die uns Pausanias noch nennf^ hier 
gleich vorwegnehmen. 

Auf dem Wege von der Sfldoetseite der Ahropolis anm Erechtheion 
sfthlt der Perieget einige Statuen an^ die wir nicht bestimmter imterza> 
bringen wissen, das Standbild des Olympiodoros, „der nicht weniger 
Rnhm erntete durch die Grösse seiner Thaten, als durch die schrecklichen 
Zeiten, wo er unter seinen Mitbürgern, die durch wiederholte Schiige 
niedergebeugt nichts Erfreuliches mehr fftr die Zukunft erwarteten, so 
viel festen Muth bewies. Denn die Niederlage bei Chaironeia war für alle 
Hellenen der An&ng des Übels, und machte die nicht weniger au Sdaven, 
welche ruhig zugesehen, als welche gegen die Makedoner gefochten hatten." 

„Nahe dem Bilde des Olympiodoros steht eine eherne BUds&ule der 
Artemis, mit dem Beinamen Leukophryoe. Es weiheten sie die Söhne 
des Themistokles. Denn die Magneten, fiber welche einst Themistokles 
von dem Perserkönige die Herrschaft empfangen hatte, halten die Artemis 
Leukophrync in Ehren." 

Nahe bei dem Erechtheion stand die bereits g«'nannte Bildsiiiile der 
Ailienapriesterin Lysimuche, „wohlgefällig gebildet, hüchstens etwa eine 
Elle hoch". Sodann eine grosse Kämpfe rgrnppe aus Erz, die auf 
Erechtheus und Euraolpos bezogen wurde; „mit Wahrseheinlichkeit 
erkennt Michaelis darin den berühmten Erechtheus dcü Myron". 

„Hierauf folgt eine Reihe von Weihgeschenken, die wir auf dem 
vom Erechtheion /.u den Propyläen führenden, in seiner letzten Hälfte 
au FeLseinschnitten erkennbaren Wege anzunehmen haben." Derselbe 
ist auf Taf. VI angegel)en und ffdirt zwischen der ersten und zweiten Säule 
der Osthalle, von Norden gerechnet, hindurch. Hier standen nach Pau- 
sanias Bildsäulen des 'J'olmides und seines Sehers, hier auch die alten 
Athenabilder, von denen, wie er bemerkt, „zwar nichts abgeschmolzen 
ist, die aber doch ziemlich schwarz geworden sind und keinen Stoss mehr 
aushalten können. £s hatte nehmlich auch sie die Flamme ergriffen, 
wie die Athener sich in die Schiffe retteten und der Perserkönig die vom 
r&stigen Alter verlassene Stadt dnnahm.*" 

Ferner war hier die Gruppe einer Eberjagd, „ob die Kalydonische, 
kann ich nicht genau sagen; und Kyknos mit Herakles im Kampfe" 
am Flusse Peneios. 

Sodann Theseus, wie er den Felsen hebt, unter welchon sein Vater 
Aigeus Schuhe und Schwert niedergelegt hatte, „Alles ansammen von 
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Erz, bis auf den Stein", der ein Felsblock war. Auch Theseos* Kampf 
mit dem kretiscben Stiere hatten die Maratbonier dorthin geweiht. 
Kylon'Bi des eifrigen Strebers nach der Gewaltherrschaft (612), ehernes 
Standbild stand dort; Paosanias verrnnthet, »weil er von Gestalt sehr 
schön war, nnd auch, was Rahm betraf, nicht znraekataad, da er 
auf der Doppdbahn «nen olympischen Sieg davon getragen; dacn ge- 
lang es ihm, die Tochter des Theageaes an heirathoa, der über Megara 
herrschte". 

Auf dem leisten Stftck des Weges vom Erechtheion an den Propylta 
mnss das nftchst der schon besprochenen Athena Promachos erwihnte 
eherne Viergespann gestanden haben, welches die Athener zum An- 
denken ihres Sieges in Enboia Qber die ChaUcidi«r nnd Boioter vom Jahre 
509 V. Chr. errichtet hatten. Da ein von Kirchhoff erkanntes Bracfastflck 
der dnreh Herodot aberlieferten Weihinschrift die Schriftsfige des Peri- 
kleischen Zeitalters aufweist, so ist die Quadriga erst nachträglich, viel- 
leicht tum Ersatz fÄr ein filteres Weihgeschenk, aufgestellt worden. Die 
Schwierigkeit, Herodot's Angabe: „snr linken Hand stand dem auerst 
in die Propyläen der Akropolis Eintretenden das Weihgeschenk^ mit der 
Wanderung des Pansanias in Einklang zu bringen, hat man auf verschie- 
dene Weise zu lösen gesucht: Wachsmuth schreibt für „Eintretenden" 
„Austretenden"; Michaelis nimmt den Eintritt vom Erechtheion aus, auf 
dem ohen erwähnten Wege an, da Herodot kurz zuvor die dort bei einer 
Mauer iiufgehängtni Ketten der boiotischen und chalkidischen Kriegsge- 
fangenen erwähnt halte. Jener Weg führte auf den nördlichsten Säulea- 
zwischcnraum der östlichen Propyläenhalle; links davon, also immer noch 
nürdliili vom mittleren Thordurchgang, würde somit das Viergespann 
gestanden haben. (Vgl. Milchhöfer bei Baumeister a. a. O. S. 208.) 

Nordöstlich von den Propyläen befand sich wahrscheinlich die 
Chalkothek, iler „Kupfer-Aufbewahningsraum", den mn" bi'^her in der 
Sfidostecke der Burg suchte. (Michaelis, Parthenon S. 306.) Eine Stelen- 
ins( lii ift vom .lahre 3f)2'3ßl v. Chr. ordnet die Neuinventarisirung der 
in der Chalkothek aufliewahrten Gegonsiilude und die Aufstellung des 
Ver/ei» lini^ses vor der Chalkothek an. Diese Stele wurde iu der Gegend 
zwischen Propyläen und Erechtheion gefunden. Da7;u kam eine vor 
Kurzern auf der Akropolis aufgefundene Marmorinscbrifti worin gleichüslis 
der Chalkothek gedacht ist. 

In jener Stele nennt die Aufzählung Schilde, bronzene Gerälhe, 
Gefösse und anderes mehr. Nordöstlich von den Propyläen haben sieb 
aber im vorigen Jahre gerade eine Menge kupferner Ger&the gefunden. 
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wie Weinbehtlter, Tiinkschalen, Misehgeftsse and Trinkbecher. Ein 
Weinbehilter war 29 cm hoch nnd der Form nach konatToIl gearbeitet 
Auch das Vorhandensein einer Skenothek, eines Magasins für 
Schifisgerftth aaf der Borg geht aus den Seeorkanden hervor, ob es aber 
in der KShe der Chalkoihek oder anderswo gelegen habe, ist nicht er- 
sichtlich. — 



Wir treten noch einmal an den Propyläen heraus. An der Seite 
redits von ihrem Eingange liegt der kleine Tempel der Nike apte- 
ros. Dieser Tempel ist uns erst seit nicht viel mehr als ftn&ig Jahren 
wiedergeschoikt worden. 

Am 30. Mftns 1886 erfolgte die gänsliche Rftomiing der AkropoUs 
von der Besatzung; sie hörte fortan aof, eine Festung zu sein, und wurde 
der alleinigen Obhut des Gooservators der Alterthumer, Ludwig Koss, 
übergeben. Hierdurch wurde es möglich zum Abbruch der grossen 
modernen Hulterie zu schreiten, welche den ganzen Kaum vor den 
Propyläen, zwischen dem l'iedestul der Agrip])a gegen Norden und dem 
jetzigen Nike-Pyrgos gegen Westen ausfüllte und diesen Pyrgos noch in 
einer Höhe von 3—4 Metern überdeckte. Eine schmalere Mauer füllte 
den Raum zwischen dem Piedestal und dem nördlichen Flügel der Pro- 
pyläen. Nur ein gewölbter Thorweg führte am Fuss« des Piedestals 
durch die Batterie in das Innere der Akropolis. 

l^nse Batterie musste zur Zeit, als Spon und Wheler Athen be- 
suciiten, bereits vorhanden sit \\ eseu sein und die zwei Seiten des Postaments 
des Agrippa (die südliciie und östliche) verkleidet haben. 

Dagegen konnte sie noch nicht gleiclie Höhe gehabt haben, denn die 
genannten Heisenden sahen ja noch rechts von ihrem Wege vor dem 
südlichen Flügel der Propyläen den Tempel der Nike apteros, der mithin 
bei der Beschränktheit des Raumes nur auf dem Pyrgos gestanden liaben 
konnte, welchen jetzt, wie eben bemerkt^ ein hober Erdwall deckte. 

Beim Abtragen der Batterie war zuerst eine ziemlich k>ckere, erst 
nach 1676 (und wahrscheinlich erst nach 1()84) aufgetragene Erdschicht 
abzuräumen. Dass diese oberste Schicht nicht älter sein konnte, erwies 
sich neben anderen Gründen daraus, dass sich in derselben viele Cassetten 
von der Decke der Propyläen vorfanden; namentlich war der äussere 
Rand des Erdwalls grosstenthcils damit belegt, tun das Hcrabrollen der 
frisch aofgetragenen Erde durch den Kegen oder die Fusstritte der 
Soldaten zu verhindern. Diese Cassetten können erst na< h Spon's und 
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Wheler's Anwesenheit in die Batterie gekommen sein; denn eis sie im 
Jahre 1676 die Akropolis beenchten, war das Mittelgebiade der Propyläen 
noch nicht Termauert; die Westfront hatte noch iliren Giebel; die ionischen 
Säulen standen noch und trugen noch aam grossen Theile die sebon Ton 
Pausanias bewanderte Felderdecke. 

Nach Abrüumung dieser Erdschicht ond der Zinnen längs dem 
westlichen llaudc, zwischeu denen die Kanonen gestanden hatten^ £^elangte 
mau auf das eigentliche Gemäuer der Batterie, welches sich jetzt als aus 
mehreren zu verschiedenen Zeiten erbauten Theilen bestehend erwies. 
Den Keru bildete eine sieben bis acht Meter starke, von dem Uuterbau 
des Tempels der Nike »{»teros bis an das Piedestal des Agrippa sich er- 
streckende Mauer, aus Quadern, Sculptur- und ArchitekturstQoken aller Art, 
Inschriftplutten, Ziegeln und Bruchsteinen in steinhartem Kalkmörtel erbaut. 

An das ältere Gemäuer waren sowohl au der inneren als auf der 
äusseren Seite jüngere Mauern anf]jelehnt, durch welche man die Batterie 
hatte breiter machen wollen, um sie dann not h durch Auftragen der 
oben erwähnten Erdschicht zu erhöhen. Von diesen jüngeren Mauern 
bestand die innere gegen die Propyläen gewandte Mauer fast ledigluh 
aus den Resten des Tempels der ungeflQgelten Nike, und zwar waren die 
Quadern, Gesimse und Epistylien grSsstentheils in die Fläche der Wand 
eingemaaert, die S&nlen aber» die Capitelle und Friesst&cke zur Füllung 
des inneren Raumes verwandt worden. 

Wenn man nun erwngt, dass Spon und Wheler den Tempel i]pr 
Nike apteros noch stehend sahen, und dagegen die venetianischen Ge- 
schichtssclireiber der Belagerung und Kinnahme von Athen denselben 
als nicht mehr vorhanden erwähnen, so kann über den Zeitpunkt der 
Zerstörung des kleinen Tempels und über die Art und Weise derselben 
kaum ein Zweifel bleiben. Die Tärken selbst haben ihn zerstört^ als sie 
nach dem Ausbruche des letaten venetianischen Krieges seit 1684 und 
nach Verisgung des Kriegsschanplatses in die Pel<^onnesos seit 1685 
die Möglichkeit eines Angriffes der Venetianer auf Ath«i vorhersahen 
und eine Verstärkung der Festungswerke an der Westseite der Akropolis 
fttr nöthig hielten. Sie trugen daher den Tempel ab, erbauten daraus 
die n^ue Mauer, erhöhten den ganzen Bau durch Aoftchfittang von Erde, 
die sie mit den Cassetten der PropylSen bedeckten und flBhrten dann 
auf dieser Batterie sechs Geschatze aul 

Die im Obigen entwickelte Termuthung Aber die Veranlassung and 
die Art des Verschwindens des Siegestempels bestätigt sich vollkommen 
durch die Beschaffenheit seiner Überreste. Es ist an denselben, wenn- 
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gleich drei Säolen und mehrere Capitelle, Quadern, Epistylien and Fries- 
stücke in Folge des rohen Verfahrens bei Demolirang des Gebäudes 
xerbrochen gefnoden wurden, doch nirgends eine Spar von Beschädigung 
durch schweres GeschQts wahneundimen; noch weniger aber ist der 
Tempd durch AnfiBi^pen des unter ihm befindlichen PulTermagaxins 
zerstört worden, denn dies PnlvennagaziD, eine in den Boden der Gella 
ausgegrabene und mit einem (jewOlbe flberdeckte Kammer, &nd sich 
Tpllkommen unTorsehrt Bei Anlegung derselben hatte der Tempel nur 
insofern gelitten, als die Tfirken die Platten des Fassbodens wcgeu des 
Gew&lbes herausgerissen und die drei Stufen in der Mitte der Ostfront 
durchschnitten hatten, nm einen engen Eingang zu der Kammer zu machen. 

Nachdem in den ersten Tagen des April 1835 mit Abtragung der 
Batterie clor Anfang gemacht war, stiessen Ross, Scliaubert und Hansen 
hald in dem östliclien oder jüiiireron Tlieile derselben auf die J l umiuci 
des Tempels der Nike und iiesson daher diesen Tlioil zuerst abbrechen. 
Gleichzeitig gelangte man am südlichen Ende der Batterie auf die Funda- 
mente des Tempels; es fanden sich die drei Stufen, der ganze Sockel 
der Cella, und an der Südostecke /,vvei Süuleubasen , die eine mit einem 
^»tiu k des Saulenschaftes noch am Platze. Bis üiini Juli 18^5 waren die 
Trümmer des Tempels ziemlich vollstiindif,' auf dem Platz.c vor den 
PropylTien beisanni)' n. Im Dezember beguuu die Wiederaufrichtunj^ des 
TemjieLs; nur an <5ei; 'hv'x zerbrochenen Sfuden wnrden Tambours aus 
pentelischeiu Marmor eingefügt, uml eine Basis aus demselben Material 
neu verfertigt, elnipfe inanp;elnde oder halbzerbrochene Quadern der Cella- 
mauer aber durch neugearbeitete Stücke aus Porosstein ersetzt. — 

Der Tempel der Nike aptcros (Fig. 81) ist ein von Westen nach 
Osten gerichteter Amphiprostylos tetrastyloS| d. h. ein auf beiden Seiten vier- 
sftuliger Tempel und zwar ionischer Bauweise, ganz und gar aus penteli^^chem 
Marmor ausgeführt. Er ruht auf drei umlaufenden Stufen (0,26 — 0,26 — 
0,27 Meter hoch, 0,31 Meter breit), die eine leichte niedrige Unterschneidung 
haben und deren oberste seinen Stylobat bildet. (Fig. 84.) 

liier gemessen ergiebt sich eine Länge von 8,27 Meter bei einer 
Breite von 5,44 Meter. 

An jeder Seite stehen vier monolithe stark verjüngte ionische Säulen 

mit Tiernndzwansig CanneUuren [Ax weite 1,58 m], vier Meter einschliesslich 

der Basis und des Gapitells hoch. [Unterer Durchm. 0,528 m, oberer 

0,431 m. Basis 0,272 m hoch; Gapitell 0,363 m mit Scamillus hoch.] 

Die Basis hat keine Plinthe, das Capitdl keinen Hals. 

Über dem verhiltnissmftssig grossen Capitell streckt sich ein drei- 
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getheiltes [0,472 m hoheg, 0,49 m tiefes] Epistylion aus drei ftW den 
Mittclsäulen auf einander stossenden Marmorbalken kin, von einem Oliede 




gekrönt, das ans einem Rnndatab, einem darftber befindlichen Kymatton 
und den Abschlass bildender Lysie mit kleinem PUttcfaen besteht. 

Darauf folgt der Fries, 0,448 m hoch, 0,40 m tie^ und hieraof das 
Qeison [ohne Zabnscbnitt] yoo 0,246 m Höhe. 
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Die Simft mit schön gemiehneten geseUoBsenen Löwenköpfen [0,22 m 
hoch senkrecht gemessen] schliesst das Tempelchen »b. 

Yom Dachwerk sind nur geringe Stftcke an%efonden worden. Die 
Giebel hatten vermuthlich keinen Scnlptorenschmack. 

Innerhalb der SAolen nnd der Gella strecken sich je drei Hanptbalken 
und swei Streichbalken von dem E^lyl aar Wand. Diese Balken sind 
folglich nicht nach den Sftolen, sondern völlig snabhftngig von diesen 
geordnet (Fig. 82.) Zwischen diesen Balken lagen die sechstheiligen 
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GsMettenpIatten auf Decksteinen anf, nicht anf dem inneren Echinosleistm, 
sondern auf besonders hergerichteten Lagern; die sculpirten Leisten waren 
2 Millimeter tiefer gearbeitet, so dass die feinen Ausladungen beim Ver- 
setzen unberührt blieben und auch spater keinen Druck auszuhalten hatten. 

Parallel mit den Säulen erhebt sich auf umlaufender breiter ionisch 
gegliederter Basis die Cella des Tempels [4,10 :3,78 m im Lichten]; sie 
hat 0,50 m starke Wände. Die Westwand ist geschlossen: an der Ost- 
oder Vorderseite hat sie zwischen zwei Anten zwei schmale Pfeiler, zwi- 
schen denen sich die Tühr (1,40 m br.) öffnet. 

Die Anten haben eine reiche gemalte Bekrönung, von der noch deut- 
lich die Spuren in dem Marmor zu sehen sind und welche um die 
ganze Cella umläuft. (Fig. 88.) Die beiden Seitenöflfnungen der Cella 
zwischen den Pfeilern und Anten waren durch Metallgitter geschlossen, 
ebenso auf der Ostseite die öffhungeu zwischen je einer Säule and einer 
Ante. 

Die inneren W&nde der Cella scheinen mit Gemälden bedeckt ge- 
wesen zu sein. Es ist daraus zu schliessen, dass die Quadern hier nicht, 
wie an der Aussenseiie des Xempda oder wie im eigentlichen Parthenon, 
völlig glatt polirt, sondern ein wenig rauh gelassen sind, eben wie im 
Innern des Nordflägels der Propyläen. 
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Ebenso sind die gemalten Ornamente der Epistylien, Gesimse und 
Cassetten noch in ihren Umrissen sa erkennen, vihrend die Farben nicht 
mehr onfterseheidbar sind. 




Fl«.». AslMtaa md BrikrtanMi. 



In der Cella stand das alte Cultbild der ungeflügelteu Athena Nike, 
vermuthlich iilicr, als der Tempel, der es beherbergte. Heliodor in seinem 
verlorenen Werke über die Akroj>oHs berichtet [nach llarpokratinn] da- 
rüber, dass sie in der rci htcn Iliind cineu Granatapfel, in der Linken den 
Hehn getrap!;en habe. Iiit raut hatte Benndorf die Vermuthung gestützt, 
Kimon habe den Tempel nach der Schhuht am Eurymedon gegründet 
und das Tempclljild der Nike mit dem Granatapfel dahin gestiftet, weil 
Athena in der dem Eurymedon benachbarten Stadt Side in Pamphylien 
von den frühesten bis zu den spätesten Zeiten stets mit dem Granatapfel 
gebildet erscheint. 

Wir werden später sehen, dass dieser Ansatz unrichtig ist und der 
Niketempel mindestens fünfunddreissig Jahre jünger ist. 

Vom Friese des Niketempels waren vier Stücke bei der Nieder- 
reissung des Tempels in ein nahes Gemäuer eingebaut worden, wo Stuart 
sie sah und Pars sie zeichnete und von wo Lord Elgin's Künstler sie im 
Jahre 1H04 aushoben und nach England brachten. Die übrigen St&cke 
des Brieses wurden bis auf Weniges von Boss au^efunden. 
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Dft PansuuM dieser Sculptaren mit keinem Worte gedenkt und auch 
Carrey sie nicht geseidmet hat, so sind Spon und Wheler die einzigen 
Reisenden, von welchen wir Nachricht«! Ober die Beschaffenheit und 
Anordnung des Frieses zu erwarten berechtigt wären. Allein in ihrer 
fluchtigen Beschreibung des Tempels erwähnen sie den Fries nur mit 
wenigem und unklaren Winten; Wheler setzt die Reliefe an das Epistylion 
und Spon schreibt: |,der Fries hat ein Basrelief kleiner Figuren von 
guter Arbeit, von welchen die eine sitzt und neun bis zehn vor und 
hinter ihr stehen'*. Diese Seite des Frieses war die Ostfront, wo die 
Büsenden vorübergehen mnssten^ um zum Partheoon zu kommen. 

Der nur 0,448 Meter hohe Fries, wie der ganze Tempel so auch 
di«wr von pentelischem Marmor, zerfiült seiner Darstellung nach in vier 
getrennte, den vier Seiten des Tonpels entsprechende Composition«!, 
deren die dstliche eine GStterversammluDg enthält, während die andren 
Kampfscenen darstellen. 

Von dem Gegenstande der Ostfront lasst sich, da alle Figuren ohne 
Ausnahme die Köpfe, dcu mt'iston aiicli dir Jländc nebst den charaktoristi- 
sehen Attributen fehLu, und fast bei allen die übrigen Theile dcjj Körpers 
und die Gewänder mehr oder weniger stark beschädigt sind, wenig 
Sicheres erkennen. Wir können auf des Auffinders, Ross, Verinuthungen, 
der jede einzelne Figur des Ostfrieses mit Namen Ijezeichnet, unmöglich 
eingehen. Das einzige steht fest, dass Athena, an ihrem Schilde kennt- 
lich, sieh ziemlich iu der Mitte iles l'^it'^es befindet, nnd das>. vermuth- 
lich Zeujj hinter ihr sitzt. (Fig. 64 ganz linka.) I)ie meisten Figuren 
sind weiblich und mit langen Gewändern bekleidet. Au beiden Flügeln 
ist eine etwas lebhaftere Bewegung der Figuren erkennbar. 

l)ie drei anderen Seiten, von denen wir hier einige J'roben geben, 
stellen Kampfe theils von Hellenen mit Hellenen ( We.^tfries), theils von 
Hellenen mit Barbaren, wahrscheinlich Persern, dar. Die barbarischen 
Heiter hat man freilich für Amazonen halten wollen, jedoch sind sie fast 
alle bärtige Männer. Eine Schlacht, in welcher die Griechen zugleich 
mit Persem und gegen die eigenen Landsleute fochten, ist uns nur in 
der Entscheidungsschlacht von Plataiai bekannt. 

Bei den Friesen ist eine innere Verschiedenheit der drei Reihen mit 
den Ksmpfdarstellungen von dem Ostfries mit der Gotterversemmlung 
unverkennbar. Eine ungefähre Verwandtschaft mit dem Fries von Phigalia 
ist anerkannt. Aber diese Verwandtschaft ist schwerlich mehr als eine 
äusserliche. Bei aller Lebhaftigkeit und weit ausgreifenden Bewegung 
der Gestalten entbehren diese Darstellungen der gehaltenen Kraft und 
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des Feneret, welches die Phigalisclien Scnlpturen dnrcbstrdmi, nnd sie 
Scheines eher eine gewisse Müdigkeit als eine anprfingliehe oder gar 
Bltertb&mliche Frische der Erfindung sn verradien. In noch höherem 
Grade ist dies bei dem Ostfries der Fall, indem eher die etwas matte 
Wiederholung Tiel gebraachter Motive als die alterthfimliche Ein&chheit 
darin za erkennen ist 

Tier Platten — die West- und Nordseite' — hat Lord Elgin nack 
England geschafft, wo sie sich im britischen Masenm befinden; die sfid* 
liebe liangseite und die beinahe vollständige Ostseite sind mit den 
Trfimmeru des Tempels wieder gehoben worden und befinden sich an 
alter Stelle, während das Übrige dur< Ii Terrucottiiuachbildung ersetzt ist. 
Die Zutheilung der Piattun auf den ijuugseuen ist nicht vollkommeu ge- 
sichert. — 

Dass der Pfeiler, worauf der Niketempel steht, vor dem Bau der 
Propyläen eine andere Gestalt gehabt, ist schon vielfach vcrmuthet und 
ausgeäpruc'lien ^vuIdpn und auch wir haben uns dieser Ansicht Eingangs 
dieses Buches angeselilossen. 

Die liestiitigung dessen uud die Form dieser Gestaltung gab die 
nordüöllicb vom Niketeni|>el aufgedeckte Stützmauer (M M Fig. 81) aus 
Burgkalkstein, weUlie in einer nur wenig vom Tempel abweichenden Rieh- 
tung sich hinzieht und in ihrer westlichen A'^erlängerung noch einmal an 
der Nordmauer des Felspfeilers zum Vorschein kommt. Sie bildete 
die Nordgrenze, als der westliche Stirnpfeiler W des Unterbaues der Süd- 
ballc da, wo die antike kleine Treppe heraofführty erbaut wurde. 

West- und Südseite des Pyrgos mögen ungefähr mit ihren jetzigen 
Grenzen zusammenge&Uen sein. Östlich schloss die brauronische Stütz* 
mauer den Vorsprung gegen das Hochplateau der Burg ab. 

Dass dieser Pyi^ps bei der Lage des unten Torfi.berf&hreudeu Weges 
för die Vertheidigong ganz besonders geschaffen war, Ist einleuchtend; 
ebenso ist anannehmen, dass derselbe ein oder mehrere Heiligthflmer ge- 
tragen habe. 

Seine heutige erhöhte Gestalt erhielt der Felspfeiler nach dem Mnesi* 
kletecken Propylienbau, jedoch in unmittelbarem Anschlass daran. Wie die 
Sfldballe ursprQng^ch geplant gewesen, das haben wir oben aus Dr. Dörp- 
ield's Zeichnung gesdien; sie wurde aber andws ausgeführt Von dem ur- 
sprünglichen Plane blieb nur der westliehe Stimpfeiler (W, Fig. 81) stdien; 
die Stemplatten A fi G haben ebenso wie das jetaage Eckstück D mit 
der S&nlenbettung nach Westen au Anschlnssflächen, welche niemals 
ausgeführt worden sind. 
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Der Raum ösüioh vom Tempel war einst mit Mannorplatten gepflastert» 
▼on denen tack noch die drei edlialten haben (Fig. 81 H H). Diese 
Platten rohen auf einem Porosfimdament, weldies nur sQdöstlidi aar 
Anfnahme aweier cistemenartigen BehSlter (I im Plane) weggelnroohen ist. 

In der Mitte vor dem Tempel lag die Opferstttte; sie war Ibiger 
als breit. Ihre Sparen sind noch sichtbar (a b c d im Plane); fOr die 
Stellang des Altares selbst mag aoch die leichte Aber die Platten K E 
laafoide Ldire g h bestimmend sein, welche denselben östlich davon vor- 
anssetsen iSsst 

In dieses Flateaa schnitt nun vom Borgaufgang, also von Norden 
her, die Ueine Treppe ein, welche 5stUeh stumpf gegen den Stimpfeiler W 
stössi Yon dieser Treppe, die wir in den Figaien 88 und 89 geben, 




sind noch fünf Stufen erhalten; die beiden oberen fehlen, doch läset sich 
aus der Auflagerungsspur erkennen, dass sie sich nach Osten zu ver- 
breiterte (h g Fig. 89). Dass diese Treppe zweifellos antik ist, und nicht, 
wie K. Boetticher meint, erst von den Franken oder gar den Türken 
erbaut, hat Dr. Bohn in der Ardb. Ztg. 1880 nachgewiesen. Die Rillen 
auf den drei oberston Stufen, sowie die Löcher in der dritten, mögen 
spätere Zusätze sein. 

Unterhalb der Treppe, ausserhalb der Mauerflucht, fahrte eine schräge 
Rampe längs der Waoge herauf. Dies lässt sich deutlich nachweisen an 
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dem schrägen Sinterstreifen (ff Fig. 88), der durch die Witterung ge- 
bildet ist und den stumpfen Anschluss des vermuthlich marmornen Platten- 
belags gegen die Wand kennzeichnet. Die Steigung ist gering, sie be- 
trägt ungeföbr 1 : 8. Die Rampe ruhte auf einem aus Porosblöcken 
(F F Fig. 850 hergestellten Fundamente. Dass diese Rampe vielleicht 
erst bei Anlegung der grossen Marmor- Prachttreppe entstand, während 




Fig. Sii. Urundriu der kleinen Treppe. 



die ursprungliche Treppe in nördlicher Richtung sich fortsetzte, scheint 
uns sehr glaubhaft. 

Ebenso wie die einschneidende Treppe, ist auch der jetzige Zustand 
der Nordostecke des Nikepyrgos antik und die Nordwand ist niemals 
verlängert gewesen bis zu jenem Stirnpfeiler W. Sie ist in durchaus 
regelmässigem Fugenschnitt mit Läufern und Bindern hergestellt, letztere 
sind jedoch zuweilen, vielleicht weil eine dahinter befindliche ältere 
Mauer ein tieferes Einbinden unmöglich machte, auch Läufersteine, jedoch 
mit eingeschnittenen Scheinfugen als Binder gekennzeichnet. 

Die jetzige Ecke schneidet nun genau mit je einem Binder abwech- 
selnd mit einem Drciviertelläufer ab. Wäre eine Verlängerung dagewesen, 
80 wäre man genöthigt, da das Lichtmaass der Treppe grösser ist, als 
die doppelte Binderbreite, eine grössere Quader anzunehmen. 

An der Nordwestecke beträgt die Höhe der 18 Schichten vom ge- 
wachsenen Felsen an 8,60 Meter. 

Auf der Südseite ist hart unterhalb des Pyrgos in dem Felsen eine 
wagerechte Fläche hergestellt, in welchem sich eine viereckige Bettung 
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Kur Anfnabme yod Weihgescbenken oder eines kleiDen Heiligthamee be- 
findet Pro&Mor ESbler dachte froher an die Cultnsst&tte der Demeter 
ChloS. Seit diese Stätte in Folge der Aasgrabnngen der griechiflchen 
archiologiechen Geeellecbaft im Jahre 1877 sieb südostlich davon erwiesen 
hat, Uhist sich nichts Sicheres darüber sagen. 

Ebenso wenig Bestimmtes liest sich üb«r swei Nischen in der West- 
front des Nikepyrgos ermitteln, die bei gleicher Hohe (ungefähr 2,75 m) 
ungleiche Breite und Tiefe haben nnd nur durch einen 0,62 04 breiten 
Pfeiler getrennt sind. Unter ihnen steht hente noch der gewachsene Fels 
an, welcher einst durch den Hnesilclelscben Aufgang vermnthlich bis aar 
Schwelle der Nischen verdeckt war. 

Der Belag des Nikepyrgos wird aus Porosplatten gebildet und ist 
durch eine marmorue Kruuzplatte mit niächtifj;ein Kyma, Abacus und 
kleinem Kymatiou geziert. Da nuu aber diese riatteu nicht frülier ah 
die Wandplinthen vorhanden zu denken sind, dieselben aber in innigem 
Verbände mit dem Unterbau des Tempels liegen, so folgt daraus, dass 
der Tempel /usammou mit der Kranzplatte und Pyrgoswaud und kleinen 
Treppe, folglich später als der Stimpfeiier W (Fig. 81), d. h. später als 
die Propyläen errichtet ist. 

"Wir haben somit sowohl aus der Form des westlichen ilallenab- 
schlusses der Propyläen wie in der Anlage des Tempelunterbaues selbst 
den Beweis, dass die jet/irce Gestalt des Kiketempels etwa in das Jahr 
432 oder wenig spiiter zu setzen ist. 

Der Plattenbelag, welcher sich uördlicli und südlich an <\>'n Tempel 
anschloss, ist südlich bis auf ein Plattenstück (Q) vollstündip^ zerstört 
und durch einen Mörtelstrich in neuerer Zeit ersetzt worden, nördlich 
dagegen noch zum grösseren Tkeile erhalten (R S T). Über die Platte 
S ging einst der Weg zur grossen Batterie, die sich bis zum Agrii)pa- 
monnment binübersog. Die Beste einiger Rillen sowie die starke Ab- 
nutaung zeigen dieses. 

Diese Platten trugen nun auf einer dazu vorbereiteten Lehre, hart 
an den änssecsten Rand gerückt eine Balustrade, welche mit Reliefs ge- 
schmückt war. Die Relie^latten waren durchschnittlich immer auf der 
Mitte je einer Kranzplatte gestossen nnd durch einen gemeinschalüichen 
Spitadfibel dasdbst befestigt. 

Diese Balustrade zog sich längs der Nordfront hin östlich bis zur 
kleinen Treppe, wo sie nach Sfiden umbog. Am Westende bog die 
Sdiranke gleicbialls nach Sflden um, auf der Westfront entlang und 
weiter bis aur Südwestecke des Pyrgos; von dort nach Osten umbiegend 
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•n der S&dkMite, bis sie vermuthlich in ähnlicher Weise wie nördlich 
Mch hier snr Südostecke des Tempels EorÜckkehrte. 

Im Plane des Tempelbftaes lag jedoeh diese Balustrade nicht; die- 
selbe ist ein sptterer Znsats: denn erstens bitte man das Heiligthnm 




Fiff. 90. B«lai«tr«dcnrpncf. 



nicht so scliarf an die Wcstkantc geruckt und dadurch eine so schwierige 
Aufstellun<^ der Kolietplatten ahsiclitlich hervorgerufen, andererseits 
würden die Kranzplattcn , wie sonst in der Antike gebräuchlich, sicher 
an der Oi)erflache Klammerbiiuder zeigen, ebenda, WO sie bestimmt ge- 
wesen, durch Reliefplatten gedeckt zu werden. 
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Die Relie^lftiiea sind 1,05 m hocK und im AUgemeiBen 1,23 m 
lang. Über itmen sta&d aoeh ein metallenes Gitter. Ziemlich ansehn- 
liche Theile dieser Balasthule sind bei der Ansgrabnng des Niketempels 
1835, andere weniger erhebliche von Beol^ 18Ö2, im Jahre 1877 und 1880 
gefanden worden. Wenngleich wir anch nnr Fragmente hesitcen^ so hat 
doch deren genaue Zasammenstellung und Betrachtoiig genügt, um den 
Grundgedanken des {^msen Reliefii erkennen zu lassen. 

Es liegt nahe anzunehmen, dass die Reliefs der Balustrade eine Be- 
ziehung zu dem Tempel und zu der in ihm verehrten GOttin hatten, und 
diese Bemehung ist, dass das Balnstradrarelief eine Mehrzachl von 
Siegesgöttinnen darstellt, welche ihre Göttin, Atkcna, umgebend mit dei- 
Aufrichtung und Ausschmfickung eines Tropäon und der Opferung zweier 
Kühe beschäftigt sind. 

Fig. 90 uach Ludw. Otto in R. Kekult''s schünem Werke „Die Reliefs 
an der Balustrade der Athen» Nike'" zt-i^t zwei Siegesgöttinnen mit einer 
springemlen Kuh beschäftigt. Das :il)si{hllich zu klein gebildete Opfer- 
thier wurde von Ross und nach ilim allgemein als Stier bezeichnet. Da 
jedoch der Athena ausschliesslich Kühe geopfert werden müssen, und in 
einer Opfervorst hiift die schönste derselben rler Athena Nike zukommt, 
so ist das Opterthier für weiblich zu halten. Die eine Nike wendet 
sich rasch um und fasst es beim ITorn, wie es in der Skizze zu sehen 
ist. Die eigentliche Geleiterin stemmt den linken Fuss gegen einen Fels 
und zieht, sich zurückwerfend, mit beiden Händen den Strick an^ der 
um die Horner des Thieres befestigt ist. 

Fig. 91 stellt eine Nike dar, welche einen Helm am Tropäon be- 
festigt. Die Nike gleicht, namentlich was die Gewandung um das rechte 
Bein anlangt, auffallend der in Olympia ausgegrabenen Nike des Paionios. 
Doch ist der Unterschied in der Feinheit und Vertiefung der Empfindung, 
welcher sich zu Gunsten der Balustrade ausspricht, so stark, dass man 
ihn unmöglich verkennen kann. Man kann sich schwer denken, dass 
Paionios, als er die Nike arbeitete^ nicht diese Balustradeureliefs gekannt 
hätte. Aber in der Auffassung und Darchfähmng der Form ist sein 
Werk von der Höhe, welche die Parthenonfigaren und die Balustraden- 
reliefo bezeichnen, unleugbar herabgesunken. Unsere Nike ist von einer 
Schönheit und einem Schwünge der Empfindung, die sie zn den schönsten 
eihaltenen Nikebildwerken machen. 

Fig. 92 stellt eine mit der rechten Umd an der Sandale nestelnde 
Nike dar. Dieses Beließ eines der anmuthigsten der ganzen griechischen 
Kunst, ist unter dem Namen „der Sandalenbinderin" berühmt geworden. 
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Ifit ihren Genossümeii einem bestimmten Ziele zueilend, diesem Ziele 
nah, dnrck ein uch lösendes Bend der Sandale gestört, will sie dieses 
in Eile befestigen, indem sie ihre Bewegung einen flüchtigen Augenblick 
lang unterbricht, nm sofort weiter an stfirmen. 




ng;tl. Mmtmämmmt. Fic.tt. BalnrtndnMlfiC 



Die Figuren sind in pcntelischem Marmor in einem im Yerhftltniss 
snr QtOsse der Gestalten sehr hohem Relief gearbeitet, so dass manche 
Theile Tollstftndig rund und vom Grunde gelöst oder mit ihm nur der 
Sicherheit wegen durch Stfltsen und Zap£en verbunden sind. Mehr&ch 
erkennt man Bohrlöcher flir die Befestigung von Theilen aus Brooie. 
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Beispiele der Benntznsg von Bronsestiftea bei dem Anstacken eiozelner 
Ifturmorthoile findea sich öfters Tor. 

Ffir die Flfigel ist bei allea Figuren die gleiche Form festgehaltoi; 
in der B^ederong dagegen sind sie Teisclixeden. Es ist Uar, dass hierfilr 
die Bemalong eintrat Sie kann ebenso wenig an den Füssen der toi^ 
deren Nike atif Fig* 90 gefehlt haben, wo die Riemen der Sandale be* 
aeichnet sein mussten; nor die Farbe konnte viele Einaelheiten und Fein- 
heiten der Darstellung sofort und bequem kenntlich machen; ohne diese 
Hilfe und ohne durehgftngige F&rbong des gaaxen Belielgrandes wäre 
der grSsste Theil der Balii8tradenrelie&, der nur von unten, aus einer 
gegebenen Entfernung gesehen werden konnte, Oberhaupt au keiner Wir^ 
kung gekommen. Wie weit die Ffirbung im Einzelnen ging und welche 
Farbe der Grund hatte, Ifisst sieh freilich nicht angeben. 

Ein ideeller Zusammenhang der Balustradenrelieb mit den Perser- 
und Griechenkämpfen der Friessculpturen lässt sich mühelos ansspinnen. 
An denselben Meister kann man bei einer so unverkennbaren Verschieden- 
heit des Sinnes und des verfolgten Ideals schon bei der Erfindung der 
drei Kampffriese nicht denken. (Kekule, a. a. 0.) 

Südöstlich oder südlich vom Tempel der Nike apteros werdeu wir 
uns ein Bildwerk von Alkamenes' Hand zu denken haben, welches die 
Artemis llekaie oder Epipyrgidia dai-ütelltt-. Sie war nach Pausanias 
(II, 30, 2) von ihm zum ersten Male dreigestaitig gebildet. Neben ihr 
stand vielleicht ein Hermes Amyetos. 



a««ltleh«r, Akroiralik 14 



Digitized by Google 



Digitized by GoogleJ 
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VOM 

VIERTEN JAHRHUNDERT BIS IN DIE ZEIT DER 
RÖMISCHEN HERRSCHAFT. 



Der peloponnesisctie Krieg wnr schon seit mehr als zwei Jahren 
ausgebrochen und Potidaia von den Athenern siegreich genommen wor- 
den, als ein ausserhalb aller menschlichen Berechnang liegendes Unheil 
eintrat 

Man hatte schon iKngere Zeit von bSsen Krankheiten geliört^ welche 
in Aegypten und den persischen Provinxen vQtheten und bis nach Iiemnos 
vorgedrungen waren. Auch im Westen, in Sicilien und Italien, waren 
um dieselbe Zeit furchtbare Sterbejahre. 

Attika, sonst durch Gesundheit und frische Lufi vor allen Land' 
Schäften ausgeseichnety erfuhr nun zum ersten Male die Gefahren, denen 
ein belebter Seeplatz ausgesetzt ist In Attika fand die Krankheit einen 
vorbereiteten Boden, auf dem sie sich in unerhörter Weise ausbreitete. 
Die ganze Bevölkerung hatte sich soeben wieder in die Mauern geflüchtet 
Eine Moige von Menschen war zusammengedrängt, die aus allen Gewohn- 
heiten herausgerissen waren, die in Sorg^ Aufregung und viel&cher 
KOmmerniss lebten, im Freien schliefen und f&r Bew^ung, gute Nahrung 
und Reinlichkeit nicht gehörig sorgen konnten. So geschah es, dass bald 
in der Ober- und Unterstadt die £pidemie zur vollen Herrschaft kam. 
Es war ein ty[ih58es Heber; das Leiden trat plötzlich mit Kopfhitze und 
EntzQndung' der Augen ein; dann wurden die inneren Organe ergriffen. 
Von aussen fühlte man den Kranken keine Hitze an, aber die innere 
Gluth war so gross, dass die Leidenden alle Kleider von sich warfen, 
und Einzelne sich wie Wahnsinnige in die Brunnen stürzten. An dieser 
inneren Hitze gingen die Meisten zu Grunde, nach sieben oder neun 
Tagen, ohne dass äusserlich ihr Körper verfiel. 

Die Lage der Athener war in der That furchtbar. Während man 
suiist Ijei allen Knuikheiten zuerst durch Luftveränderung und Flucht 
iüii Gel>ir<;c sich zu helfen -uilite, .>uh luan ^ieli nun l)ei der steigenden 
Hitze innerhalb dci Aiuueru ciugespcrri^ du- Laudscliall durchzogen die 
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Pcloponnesierf um den letzten liest des ländlichen Wohlstandes zu ver- 
nichten. 

]\iikUs iiatte sich ganz ins Privatleben zurückgezogen. Aber hier 
wartete seiner neues Herzeleid; denn es sollte ihm, dem betogien Manne, 
welcher sein ganzes Treben rn-^tlos dem öffentlichen Besten gewidmet 
hatte, nicht verc?f»unt sej:i, bei den Seinen oder im engsten Kreise von 
treuen Genossen für die wjinkelmöthige Gesinnung der Menge Trost und 
Kntsehädigung zu finden. I>ie Seu<"lie rihinite fürchterlieh in seiner 
nächsten l nigehung auf. Sein älterer Sohn starb, seine ihm nahe ver- 
bundene Schwester wurde ihm entrissen; dann eine Reihe von Männern, 
welche die Werkzeuge seiner Thätigkeit waren und die Vertrauten seiner 
Verwaltung. Ein wehmüthiges Geffihl der Vereinsamung überkam den 
Schwergeprüften; aber er blieb unerschüttert und kräftig, ruhig und voll 
Gleichmuth; seine Feinde konnten ihm keine schwache Stunde nachweisen* 

Da ergriff die Seuche auch seinen jflngeren Sohn, den er mit einem 
Atheirs Seeherrschaft andeutenden Heroennamen Paralos genannt hatte, 
und ab er ihm den Todtenkranz um die Schläfe legte, da brach das 
Vaterherz, und zum ersten Male sahen die Athener den hohen Mann von 
der Wucht des Schmerses flberv^tigt. 

Noch immer wftthete die Krankheit in Athen, und naehdem sie sein 
Haus und seinen Frenndeskreb TorBdet hatt^ ei;griff sie anch ihn; aber 
nicht auf einmal, sondern wie ein heimliches Qift zehrte sie langsam 
an seinem Marke und warf ihn endlieh auf das Krankenbett Da lag er, 
▼on den besten seiner Hitbtrger umgeben, welche sidi mit trostlosen 
Blicken fragten, was ans Athen ohne Perikles werden sollte^ und wfthrend 
sie ihn schon bewnsstlos giaabten und wie au seinem Andenken yon den 
herrlichen Thaten und Werken des Mannes redeten, da erhob er sich 
noch einmal und fragte sie, warum sie doch das Beste verschwiegen, 
nftmlich dass um seinetwiOen kein Athener ein Tranerkleid angelegt habe. 

Zwei Jahre und sechs Monate hatte der Krieg gedauert, als PeriUes 
starb. Er wurde im ftnsseren Keramdkos bestattet, rechts von der 
Heerstrasse, die zu den H&fen ffthrt, nahe bei dem grossen Friedhole 
der ItLr das Vaterland gefallenen Athener. (Gurtius, Griechische Geschichte.) 

Den Parthenon, die Propyläen und den Tempel der Nike apteros 
hatte Perikles vollendet gesehen. Nidit so einen vierten Bau, den er 
xweifellos beschlossen hatte, an dessen Ausfohrang aber der peloponnesische 
Krieg hinderte: das Erechtheion. 

Das Erechtheion ist bis jetzt noch das unerschlossenste von allen 
Heiligthümern. Seit sein Plan zuerst vor gerade hundert Jakren im 
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Jahre 1787 durch Stuart veröffentlicht worden, ist es stets für die Alterthums- 
forscher ein Zankapfel gewesen. Band auf Band ist in rascher Folge 
erschienen und zahllose Abhandlungen sind geschrieben worden, seine 
Eigenthünilichkeiten zu erklaren. 

Untersucht haben es Inwood (1837), Tetaz (1850), Thiersch, Forch- 
bammer, K. Boetticher (1862); unter den neusten Ad. Michaelis, Choisy, 
Leop. Julius, J. Fergusson, R. Borruiann und zuletzt Eug. Petersen. 
Letzterem verdanken wir das Meiste, obschon seine Abhandlung nur 
wenige Seiten einoimmt. 




Fif. 9S. Erecbthcion, Orundriwi In beutlgcr Oeitalt. 



Das Erechtheion ist ein sich von Westen nach Osten erstreckendes 
Rechteck 20,034 Meter lang, 11,21') Meter breit in der Aussenkante der 
obersten Stylobatstufe gemessen. Im Osten liegt ihm in seiner Axe eine 
Halle von sechs schlanken ionischen Säulen vor. 

Zwei andre Hallen stützen sich am entgegengesetzten Ende auf seine 
Langseiten. Die eine schaut nach Norden und hat vier etwas stärkere 
ionische Säulen in ihrer Front, je eine zu beiden Seiten. 

Die andre kleinere und nach Süden gewandte ist mit einem hohen 
Stylobat umgeben; den sechs Säulen aber entsprechen sechs Jungfrauen, 
Korai, die das Gebälk tragen. 
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Im IniMra wmt es darcli swei Qaerinaaem in drei Rftume getheilt; 
die ntcli Osten sn liegende Uaaer hatte keine Tliflr, der östliehe Raom 
war gegen den westlicheren Hittelraam doidianB abgeschlossen, zwischen 
diesen beiden R&umen war keineriei VerbindoDg Torhanden. 

Die zweite westlidier übende Mauer, die der Ostmaaer der Koien- 
ludle «itsprieht» war Yermuthlich durch drei grosse Thtoen darehbrochen* 
Das Geb&ude hat z-wei verschiedene Bodentiefen: vom Südosten 
fallt das Terrain rasch nach Nordwesten zu ab, so dass es dort um drei 
Meter höher liegt als hier. In Folge davon war der östliche Raum auch 
ungelalir drei Meter huber ungelegt als die beiden westlicher gelegenen. 

Die Orientirung des ionischen Hexasiylos, seine höhere Lage, die 
Anten, welche seine Seiten begrenzen und das Giebelfeld, das über ihm 
liegtj sie deuten schon von vornherein an, dass hier der wichtigste Punkt 

la^, der Eingang zu einer gottgeweihten 
Statte. 

Nach der nördlichen Säulenhalle 
stieg man nordlich von dieser Vorhalle 
auf einer breiten Treppe hinunter, deren 
deutliche Spuren noch an der Aassen- 
seite der Nordfront vorhanden sind. 

Von der Nordhalle führt eine hohe 
und breite, reich omamentirte ThOr in 
den westlichen Raum. 

Diese nördliche Säulenhalle springt 
Über das Gebäude nahezu um eine Intercolumniumweite nach Westen 
vor and hat in ihrer Sfldwestecke eine kleine Thür, deren Schwdle 
schrig abgeschnitten ist und so die Westmauer über die Ante hinans 
verlAngert (s. Fig. 94.). 

Eine zweite kleine Thür befindet sich in der Wostwand unter der 
sweiten (von Süden aus gerechnet) der vier Halbs&olen, welche an ihr 
angebracht sind und drei sp&ter angelegte Feister swiscken sich ein« 
schUessen. Diese kleine Thür fahrte ehedem gmde auf den der Athena 
heiligen Oelbaiun zu, welcher im Westen des Erecbtheions im Freien 
stand. Diese Hinterfront liatte keinen anderen Eingang als eben diese 
kleine Thür. 

Jenen vier Halbs&olen, welche auf hohem Unterbaa standen and 
sdbstredend kOrzer waren, als die S&ulen im Osten, weil der ganse 
Tempel gleiche Höhe hatte, entsprachen im Innern vier schwach hervor- 
tretende Anten. 
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Die „jungen Mädchen" stehen auf einem hohen, zusammenhangenden 
Stylobat, der auf der Ostseite, zwischen der der Südseite vorgelegten 
Ante, einen kleinen Eingang offen lässt, durch den man auf einer Treppe 
zur Plattenpflasterung hinabsteigt. Von hier führt wiederum mit einigen 
Stufen eine Thür durch die Südwand zum westlichen Räume. 




Fif. 95. Erechthelon ron SOden. 

Dies die allgemeine Anlage des Gebäudes. 

Fragen wir nun, welches die Bestimmungen der einzelnen Räume 
waren und schicken zunächst das, was Pausanias zu Anfang darüber sagt, 
voraus: „Es ist auch ein Gebäude, Erechtheion genannt. Vor dem Ein- 
gange aber ist ein Altar des Zeus Hypatos (des Höchsten), wo sie nichts 
Lebendes opfern, sondern sie glauben, Kuchen darauf legend, auch nicht 
einmal Wein gebrauchen zu dürfen. Wenn man hineintritt, ßndet man da 
Altäre: des Poseidon, auf welchem sie auch dem Erechtheus nach einem 
Orakelspruche opfern, dann des Heros Butes, der dritte aber des Hcphaistos. 
Gemälde aber sind auf den Wänden aus dem Geschlechte der Butaden. 
Im Innern, denn das Gebäude ist doppelt, ist Meerwasser in einem 
Brunnen. Das ist kein grosses Wunder, denn auch bei denen, die in 
der Mesogaia wohnen, als bei den Aphrodisiern in Karien findet man 
dergleichen. Aber dieser Brunnen hat das Merkwürdige, dass er 
beim Wehen des Südwindes ein Wellenrauschen von sich giebt. Und 
auch eines Dreizacks Gestalt ist in dem Felsen. Beide soll Poseidon 
als Wahrzeichen seines Streites um dieses Land sichtbar gemacht 
haben." 

Wir erfahren hieraus, dass wir zuerst ein Gebäude des Erechtheus 
mit seinen drei Altären vor uns haben, aber nicht ein Wort von Athena 
Polias. Ferner erfahren wir, dass das Gebäude doppelt war. Es ist nun 
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die grosae Fng«, wo FmuMiias vor dem Efechtheion stand, ob am öst- 
lichen Eingänge oder an dem nördlichen. 

Wir haben nan ob^ gesehen, dass die Athena des Endoios sich ana 
Nordibsse des Bnrgfelsens, unterhalb des Erechtheion*s fsnd. Gerade 
Yon dieser Athena aber spricht Paosanias, der — offenbar ohne Zusammen* 
hang mit dem vorher Gesagten — an einem ganx neuen Thema übergeht. 

Aach aus einem zweiten Grunde können wir anndimen, dass Pau* 
saniss von Norden her das Erechtheion betrat Er nennt in dem ersten 
Gemache, das er betritt, den Altar des Posridon, „auf welchem auch 
nach einem Götterspmch dem Erechtheas geopfert wird". Dies Gemach 
ist also offenbar das Erechtheion und nicht die Gella der Athena Polias. 
Dies Gemach ist das von ihm Oikema genaDote, in ihm standen die 
drei Altftre. 

Das andere Gemach, welch« nach Osten sa liegt, war der Tempel 
der Athena. Auf drei vorgelegten Stufen erhebt sich hier eine Vorhalle 

von sechs ionischen Säulen. 

Die ionische Säule besteht aus Basis, Schaft, Hals und Capitell und 
steht nicht, wie bei der dorischen Ordnung, gegen die Tompelwand ge 
neigt, sondern alisolut lothrecht da. 

Ihre Basis ist aus zwei Wülsten mit einer dazwischen gelegten 
Hohlkehle zusammengesetzt; es ist die sogenannte attische Basis, die sich 
von der asiatisch-ionischen sehr vortheilhaft unterscheidet. Kiii klciiH r 
Ablauf leitet zum Schaftü über, der mit viertindzwiin/.ig Canneluren ge- 
seliiuückt ist. Hier endigt der Schaft mit einem kleinen Anlauf und es 
folgt der Säulenhals, oben so wie unten mit einer Astmirnloscrlmur nni- 
säumt tmd reich auf rothem Grunde mit verjjoldeteu Authemien geziert. 

Das darauf fölgende ionische Capitell Figg. 96 — 98 ruht zunächst auf 
einem gemcisselten und vergoldeten Kchinoswul.stc auf blauem Grunde, dem 
ein rund um den Echiuos laufcndcjs Band, golden mit rothen und hellblauen 
Punkten, umschliesst. Hieraaf setTien die mächtigen Voluten auf, die sich 
um einen vergoldeten Stern, das sogenannte Auge, drehen, in roth, blau 
und gold gefärbt, ebenfalls nach attischer Sitte zweigetheilt. Kin kleines 
Kymation mit darüber liegendem ScamiUas scbliesst die S&ale vom 
darOber liegenden Epistyl ab. 

Die den Säulen entsprechenden Anten haben eine andere Capitell- 
bildung als die der Sftulen. Das Volutenmotiv derselben wird auf sie 
nicht fibertragen, sondern ein Capitell, dns znnächst über einem Astragaloe 
einen mit Anthemien verzierten Hals hat, sodann mit ionischem Kymation 
darauf mit einem lesbischen Kyma und kleinem Ablauf endigt (vgl. Fig. 1 1 1). 



Die ionische Siule. 
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Die ionischen Säulencapitelle sind an den Ecken rechtwinklig ge- 
brochen. Interessant sind die Ecklüsungen der blättergeschmückten 
Kymatienleisten an ihnen. Welche Sorgfalt selbst auf die geringsten 
Einzelheiten in der Ausführung gelegt ist, beweist dieser Blütterschmuck. 




Fig. 96. C«pUeU rotn Ereclith«iun. 



Oft gedeckt und in bedeutender Höhe am Baue angewendet, sind sie 
doch mit der gleichen Liebe und Sorgfalt durchgeführt, als wären sie dem 
Beschauer gerade vor das Auge gerückt; nirgends ist eine Flüchtigkeit 




FlK. 97. »«iMnanticbl. 




r 



Fig. 9i. goeriicbnitto. 



in der Modellirung nachzuweisen. Wie fein gefühlt und im Relief ab- 
gestuft sind die einzelnen Theile der Blätter, wie ungemein schön die 
zart geschwungenen Urarisslinien der ei- und lanzettförmigen Blätter; 
wie durchdacht und schön gelöst ist auch das Blattwerk an den ein- 
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springenden Ecken des Abacus am Eckcapitell (Fig. 99)! Und bei all 
dieser peinlicben AnsfUuniDg und fiberlegten Ansbildong des kleinsten 
Details wurde der Blick f&r die Wirkung des Grossen nnd Ganzen doch 
nickt getrfibt! (DunUy die Banknnst der Griech«i.) 

Das Epistyl ist den schlanken Sftolen entsiHrediend leiditer gehalten. 
Es besteht aas einem Marmorblock, dessen Höhe von gleichem Ifaasa 




Fl«. 9». EA.OipiMa. 



ist wie der obere Durchmesser der Säulen. Es ist auf beiden Seiten in 
drei Platten gctlicilt, welche übereinander vorspringen (Fig. 100). Oben 
bekrönt es ein reich verziertes Glied, an der Süsseren Seite anders gebildet, 
als an der inneren. Weil im Innern mehr Schatten herrschte, als in der 
sonnendurchleuchteten Lufit draussen, ist das innere kräftiger nnd mit 
weniger Gliodemngen gebildet 

Über dem dreigetheilten Epistylion erhob sich der Fries, nicht ans 
pentelisdiem Marmor gebildet, sondern aus dunklerem eleusinischen 
Marmor. Hierauf waren die Figuren mit Eisenstiften aufgeheftet, so zwar, 
dass die Eisenstifte mit Blei vergossen im eleusinischen Marmor sassen, 
wo man ihre Spuren noch heutzutage wahrnehme kann. Ausserdem 
aber waren Eisenstifte senkredit in das Epistylion eingelassen und mit 
Blei vea^ssen, um die Figuren von unten zu befestigen. Ein Fragment 
der Inschrift sagt: „Zwei Talente Blei, um die kleinen Figuren des Frieses 
festzumachen, von Sostratos aus Melite, 10 Drachmen*'. Die einzelnen 
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Figuren findet Maertens im Verhaltniss zur Hohe des Erechtheion's ent- 
schieden zu klein. „Es geht offenbar aus solchen niedrigen Verhältnissen 
der Frieshöhen hervor, dass am Ercchtheion die Sculptur den typischen 





Plg. 100. Epiityl, Frle«, Getinu und Tymptnon. 



Proportionen der Fa^adenarchitectur hat die härtesten Opfer bringen 
müssen. Woher sonst die so eigenartige, von allen antiken und modernen 
Kunstregeln abweichende Behandlung dieser Friessculpturen? Einmal 
gab man den Figuren ein auffallend starkes Relief; andrerseits fertigte 
man, noch mehr von aller Regel abweichend, Friesplatten und Relief- 
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figoren nicht mb ein und demaelben Steinblocke, eondem heftete die 
Figuren auf die von Natur dunkle Fliehe des eleusinisdien Quadersteins. 
Der Grund dasn liegt offenbar dariui dass man die an und flir sieh zu 
kleinen F^ren in ihrer Deutlichkeit durch den Gentrast des dunklen 
Hintergrundes möglichst heben wollte.^ 

Die Binselignren des Erechtheionfrieses, deren BruehstAcke jetst im 
Ostsaal des Akropolismusenms auf Brettern der Sfidwand in 57 Frag^ 
menten au%estellt sind, waren aus pentelischem Marmor und auf den 
dunklen densinischen Stein aufgenietet. Sie sind 55 — 60 C^timeter 
hodb und waren yon Yerschiedenen Arbeitern angefertigt. In dem 1836 
aufgefundenen Inschriftfragraent finden wir einige von ihnen aufgezählt: 
Es lieferte der und der „den schreibenden Jüngling und den daneben 
stehenden für 120 Drachmen (1 Drachme = 0,72 Mark) . . . der in 
Kolyttos wohnt . . . und den Wagen ausser den iluulihieren für V>0 Dr.; 
Agalhanor, der in Alopeke wohnt, die Frau neben dem Wagen und die 
beiden Maulthiere für löü Dr.; . . . der den Speer halt für 60 Dr.; Pliy- 
romachos aus Kephisia den Jüngling neben dem Panzer für 1)0 Dr.; 
Prnxias aus Melitc das Pferd und das hinter »liesem sichtbare, welches 
aubi^t liliicrt, für 120 Dr.; Antiphane.s aus Kerninos den W'agen und den 
Jüngling, der die zwei l*ferdo an denselben anschirren will für 240 Dr.; 
Phyromachos aus Kepbisia denjenigen, der das Pferd führt, für 60 Dr.; 
Mynnion au'? Agryle das Pferd und den Mann, der dasselbe schlägt und 
die Säule, welche später hinzugefügt ist, für 127 Dr.: Soklos aus Alopeke 
denjenigen mit dem Halfter in der Hand für (JO Dr.; Phyromachos aus 
Kephisia den auf seinen Stab gelehnten Mann, der neben dem Altar 
steht, für 60 Dr.; lasos aus Kolyttos die Frau, vor welcher sich ein 
Mädchen niedergeworfen hat, für 80 Dr.; Gesammtsumme der Sculpturen 
3316 Drachmen." Yv'n sehen also, welche Figuren den einzelnen Arbeitern 
anvertraut waren und welcher Preis dafür gezahlt wurde. 

Die Figuren, hinten platt abgearbeitet^ seigen ein hohes RelieL Die 
schönste Gestalt ist eine weibliche Figur, welch r in ihrem Schooss einen 
Knaben hält, der sein rechtes Aermchen um ihren Hals gelegt hat. 

Die Gewandbehandlung ist schön und leicht, obschon eine Anordnung 
des FaltenwturfiBS, welche auf Wirkung hinarbeitet, an manchen Figuren 
nicht an verkennen ist 

Dfirfen wir vennuthen, dass in dem Lischrifikfragment die Figuren 
der Reihenfolge nach genannt sind, so dfirfen wir auch annehmen, dass 
der Gegenstand der Friesoomposition ein Festang war, fthnlieh dem Pansr 
then&ischen am ParÜienon. 
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Das Hauptgesims über deiiL Friese bestand aus weit ausladenden der 
Leicbtigkeit halher antenchnittenen HSngephttcii auf einem Kysuition 
and Aatragal ruhend, welche nacli oben mit einem Eyma absehliessen. 

Darauf ruhte das Tympanon auf, welches aller Walixscheinlichkeit 
nach keinen Sculptarschmuck besass. Ein reich mit Anthemien Terzieries 
Geison sehloss die Architectnr ab. 

Die Mauern stehen nicht geneigt sondern absolut senkrecht. Die 
Stoesfugen der einzelnen Steine sind wie beim Farth«ion durch eiserne 
Klammem und Dübel miteinander verbunden. 

Die unterstr Schicht ist beim Erechtheion wie beim Parthenon und 
den Propyläen höher als die darauf folgenden und stdit hiw einen Genti- 
meter vor der Msmerflfiche vor. Das Pl&ttchen mit dem Ablauf ist dabei 
an diese Schicht angearbeitet. 

Von dem inneren der Polias^Cella wissen wir nicht viel zn sagen; 
nicht einmal, ob und wie viel Stützen in demselben standen. Seine 
Derke war von Holz gefertigt. Wir besitzen eine Inschrift, welche die 
Bttlkeii, die Cassettcn, das Tafelwerk, welches von Thon geformt war, 
seine Gesimse im Einzelnen angiebt, aber eine Zeichnung danach 
entwerfen, wie Clioisy es gcthan hat, wollen wir lieber nicht- Auch 
bei der von dieser abweichenden Holzdeckc über dem eigentlichen 
Erechtheion wollen wir dem Beispiele Choisy s nicht folgen, 

Pausaniaä erzählt uns über das Innere des Tempels Folgendes: 
„Heilig der Athena ist nun besonders die Stadt, aber auch zugleich das 
ganze Tjund. Und wenn dann auch in den Demcn gewöhnlich uudere 
Götter verehrt werden, so hält man deswegen die Athena nicht weniger 
in £hren. 

Das heiligste Bild aber^ das schon viele Jahre vorher, ehe die 
Demen vereinigt waren, gemeinsam vom Yolke verehrt ward, ist das 
Bild der Athena auf der jetzigen Burg, die damals „die Stadt^ hiess. Es 
geht die Sage davon, da^^s es vom Himmel gefallen set. Ob sich dies 
so oder anders verhalte, will ich nicht untersuchen. 

Die goldene Leuchte aber bat der Göttin KaIHmachos verfertigt. 
Wann die Leuchte mit Oel gefüllt ist, wartet man wieder bis zu dem* 
selben Tage des künfUgen Jahres. Dieses Od ist der Leuchte fär die 
Zwischenseit hinreichend, obschon sie Tag und Nacht immer gleich fort' 
brennt. Sie hat innen einen Docht von Earpasischem Game, was denn 
unter dem Leinensenge allein vom Feuer nicht veradirt wird. 

Ueber der Leuchte steigt ein Palmbaum bis an die Decke an^ wel- 
cher den Dampf ansieht 
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In der Cella der Athena Polias steht ein Hermes von Holz, der 
ein Weihgeschenk des Kekrops sein soll, vor Myrtenzweigen aber kaum 
sichtbar ist. 




Flg. 105. D«atllclio Spuren der Proitrepp« im Nordott. 

Unter die alten Weihgeschenkc, welche merkwürdig sind, gehört 
ein Klappstuhl, Dädalos' Werk. Von der medischen Beute ist vorhanden 
der Panzer des Masistios, der bei Plataiai die Reiterei anführte und ein 
Säbel, der von Mardonios sein soll," — 




4. .^^=^^2^ 
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Flc. 106. OeUou der Nordbftlle. 



Gehen wir im Nordosten des Gebäudes die Freitreppe hinunter, 
deren Spuren hier noch sichtbar sind (Fig. 105), so gelangen wir an eben 
jene Nordhalle, wo einst Pausanias den Tempel betrat und müssen uns 
den Altar des Zeus Hypatos vor dieser Halle denken. Sie liegt unge- 
fähr 3 m tiefer als die Osthalle; auch ihr Gebälk liegt in Folge davon 
niedriger. 

Bootttcher, Akropolit. J5 
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Die sechs ionitehen Sialra, welche wir hier sehen, sind noch weit 
sierlicher und schAner gearbeitet, als die OstsinleD. Auf ihnen mht das 




FIf: IM. DeekenconstrnoHaB MonOMlta. 



übliche dieithdlige Epislyl nnd der Zophoios (Fries) mit dem Geisen 
(Kransgesims) auf (Fig. 106). 

Die Dedcenbalken (B in Fig. 107) sind an der NordhaUe mit Rflck- 
sieht anf die SaalensteUung gelegt, ohne Einftgnng von Streiehbalken, 
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so dass Balkenmitte und Sriulenmitte zusnmuieufiillen und je ein weiterer 
luittt rt auf das Epistylionstück zu liegen kommt, das von einer Suule 
zur andern gespannt ist. 

Sie haben rechteckigen Quersihuitt, sind unten und an den Seiten 
ghitt bearbeitet, oberhalb mit einem Kymation, Peristab und darunter 
stehender schmaler Platte bekrönt. 

Sie sind am Erechtheion in einer Länge von 6,50 Meter verwendet, 
und nehmen die Deckenplatten auf, welche hier aus reich cassettirten 
grossen Stücken bestehen, die oberhalb, der CassetteDform folgend, ab- 
gemeisselt sind, um das Gewicht der Platten sn Teraiindern. 




yig. 106. C'uiuulo vuu der XtiUr iler NordhAÜi'. 



In der Mitte der dreimal abgestuften Gassetten war metallischer 

Schmuck, vergoldete Bronzerosetten angebracht, woranf die eigenthttm- 
liehen Vorrichtungen und Durchbohrunf^en liinweisen. Auf die Echinos- 

leisten waren Eier-stäbe mit i\i( her Vergoldung Lrmialt; die Streifen 
zwischen den Cassetten war»!n mit plasiiselien Perlstiibeu verziert, zwi- 
schen und um welche rothe Miuinder auf bläulichem (Irunde gemalt waren. 

Zwischen die Balken schoben sich mit diesen gleich piotiliitc, uut 
den Epistylien auflagernde Balkenstücke, die in den Ausladungen aut 
Gehrung und dann rechtwinklig eingepasst waren und so den Kähmen 
der Deckenfelder schlössen (vgl. Fig. 107 unten). 
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Die Nordhalle. 



Die nordwestliche l'racbt* 
lichten Umrisses. Iw.I. , 
Einfassung. Ein 
Hauptbestandtheil 
einer Astragalschn 
in ihrer Mitte tiefg( 
sen \h5si. 

EigenthQmlich w • i mMm IQ der 
deten Bildbaucrarbeil ■ gebU«-/:. 
unter der zweiten Kos 4«« lMikMeiitft«i* 




rig. 109. 



Rechts und links vom Stu. 
consolen aus der Wand und neh, 
mit Anthemien geschmückter Sil 
Tbeile bilden im Aufbau, in Fori 
Thürgestelle aller Zeiten. 

Und doch kann ich mich des C 
Consolenanlage nicht im ursprünglic 

Das schmale Vorgemach, welchi 
platz" heisst, hat an seiner Südwand 
schraffirt), welche ich nicht erklären kaL- 
eine Loggia befunden haben. 

Die kleinen Fenster in der Westwa 
eingebrochen. Ursprünglich war hier zv, 
Vergitterung angebracht, welche den gai 
den benachbarten Anten ausfüllte. 
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Ati8 dem „Thfiirorplatse" fShit eine kl«iie Thür Ewiscben Anten 
•nf das eben so tief liegende Pflaster der EorenhaUe. 

Die Koren halle, welche wahrscheinlich das (rrab des Eekrops ent« 
hilt, ist der am mindesten befriedigende Theil des Erechtheions. Ich 
habe von jeher nicht bereifen können, wie gerade diese Halle von 
Architekten and Archlologen schön genannt werden konnte. Aber ich 
habe geglanbt, dass es an eigener XJnf&higkeit Uge. Da kommt mir nan 
der Idder yerstorbene Architekt R. Redtenbacher an Hill£a, indem er 
1883 schreibt: „Wer kritiklos alles das bewundert, was die Griechen 
gemacht haben und es blos deshalb anstaunt, weil es die Griechen er- 
ftnden, wird die Frage allein schon ftir eine Eeiserei erkl&reD, ob thw 
hanpt die berfihmte Earyatidenhalle am Erechtheion an Athen schön sei. 
Vidleidit bin ich nicht der Einzige, der sie, bei aller Schönheit der 
Statuen selbst, f&r eine barocke Idee halten wttrde, wenn sie nicht eine 
symbolische Bedeutung hätte, und der das abscheuliche llissTerhältniss 
zwischen ihnen und der Architektur unangenehm fühlt. Nicht blos in 
den bewegten Figuren im Widerspruch zu der starren Architektur, die 
sie trt'igen, liegt etwas Verletzendes, sondern lueLi noch in den Yer- 
hrtluiissen der stützenden Massen zur gestützten Masse. Hätte jemals 
das Mittelalter sich erlaubt, einen Baldachin durch die Statuen Christi 
und der zwölf Apostel in ähnlieher Weise tragen zu lassen, welch' ein 
Geschrei über den faux pas hätte man erhoben! Wollen wir aber den 
Gedanken gelten lassen und als originell anerkennen, dass die Griechen 
Figuren als Arciniekturtheile verwendeten, so müssen wir diesen origi- 
/lellen Einfall doch als eine Ausnahme auffassen, die durch Wiederholung 
nicht an Werth gewinnt: wir dürfen ausserdem nicht vergessen, dass die 
Karyatiden und Atianien gleichsam an den Pranger gestellt oder doch 
in einem erniedrigenden Sinne iu der Architektur verwendet worden 
waren, und darin ist die Grenze des Erlaubten in der Einführung von 
menschlichen Figuren als Architekturtheile klar augedeutet; zum Unterschied 
von der freien Sculptur, welche nicht im Dienste der Baukunst steht, 
sondern im Verein mit der Malerei und der Architektur ein harmonisches 
Ganzes der bildenden Künste darstellen soll, hat die menschliche Ge- 
stalt als Carricatur wohl eine Berechtigung, in maassvoller Weise als 
Ersatz für Bautheile in Anwendung zu kommen; aber der Widerspruch 
zwischen der Bewegtheit der menschlichen und thierischen Gestalten und 
dem starren architektonischen Gefüge wird nie ganz zu verwischen sein, 
wenn diese in anderem, als im Sinne des freien Schmuckes sich der 
Architektur einreihen. Aller figOrliche Schmuck ist in der Baukunst 
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xweifeUoe nicht nur gestattet» sondern auch als höchstes Decorationsmittel 
wQDschenswerth: aber er soll nicht Architekturtheile ersetzen. Gerside 
umgekehrt &llen diese R&cksichten in der Kleinkunst weg, aas dem 
vielfiuih erwAlmtm Grande, weil in ihr nicht das Princip der Schwere 
das herrschende ist^ dos in der Grossknnst und Technik die Erscheinnng 
der Starrheit der constroctiven Gef&ge ▼erursacht*'. 

„Die Meister der Renaissance haben die Karyatiden und Atlanten 
vennuthlich nar ans dem Yitmv gekannt, sie hab«i ohne diese Ausser- 
sten Knnstmittel Wnnderwerke der Architektar geschaffen; unsere Zeit 
dagegen überschwemmt uns mit blechernen und gypsemen Gestalten, die 
meistens weder schön sind, noch Sinn and Bedeatung habm. Nicht Ter- 
dämmt sollen diese antiken Halbgdtter und Heroen werden, aber dahin 
verwiesen, wo sie allein passend sind, in das Gebiet der rein decorativen 
Kunst, in das Innere d«r Rftom^ sa hnmoristiscben Zwecken, endlich in 
die Kleinkunst.*' 

Haben wir so onsrem Bedenken an dem Schönen der Korenhalle 
Ansdrack gegeben (vgl. unare Ansicht des Erechtkeions Tal XXXIV), 
so hindert ans nichts, der Sdidnheit der Karyatiden selbst gerecht su 
werden. Die Karyatiden dienen als freistehende SAnlen and Qebälk- 

stützen. Als Stfitzen der auf ihnen rnhenden Gebälklast mflssen sie in 
der künstlerischen Erscheinung ihrem Dienste genügen, wodurch jede 
andre Bewegung und Handlung des Körpers, als diejenige in Bc7.iehung 

auf ihre Last durchaus ausgeschlossen ist. Daher zunächst die Xoth- 
wendigkeit, die (lestalten in völlig ruhjj^ciu Stande zu bilden, iudem jede 
schreitende Bewegung uns den Gedanken an ein Aufhören des Tragens 
erwecken würde. 

Die Karyatide (Fig. 110) trägt nebst ihren fünf Schwestern die dur( h 
das Fehlen eines Frieses erleichterte Gebälklast auf dem Kopfe. ^Es 
sind stämmij^e Mädchengestalten in der reifssten Blüthe frischer Jugend, 
fern von leichtbeweglicher Hchlankheit, aber freilich eben so fern von 
jeglicher Derbheit. Die reichliche, bis auf die Füsse herabfcillf n 1< Ge 
Wandung, welche mit der einen Hand leiclif fasst wird, wäiirenti die 
andere Hand \V(dil leer lierahhinp, unifliesst die gesunde Fülle der Glieder- 
formen in einfach grossen Falten. Die Masse der Gestalten wird hierdurch 
um ein Beträchtliches vermehrt, indem sie zugleich die ITnirisse des Körpers 
zu der glcichmässigen Rundung der geradlinig begrenzten Säule ergänzt 
und durch die gerade herablaufenden Falten an deren Canellirung erinnert." 

Dadurch, dass sie mit dem nach innen liegenden Fusse wuizel* 
fest auf dem Boden aufstehen, das andere Bein ab^, leicht gebogen, 



bigiiized by Google 



Ksryatide. 



231 



sich der Last entzieht, hat 
der Künstler, indem er zu- 
gleich in ihren Körpern 'und 
in der Gewandung den reiz- 
vollen Gegensatz einer tra- 
genden und einer getragenen 
Seite erreichte, seinen Karya- 
tiden einen wolilthuenden Grad 
bequemer Lässigkeit verliehen. 

In ihrer Haartracht er- 
innern sie lebhaft an die letz- 
ten Auslaufer archaischer 
Kunst-, ihre beiderseitig ge- 
wellten Locken sind in der 
Mitte durch eine kleine Flechte 
zusammengehalten, während 
zu jeder Seite drei von hinten 
überfallende Löckchen sicht- 
bar werden. 

Sie halten die übermäs- 
sige Last ruhig empor, ver- 
mittelt durch ein Kissen, auf 
welchem ein Astragalos und 
Eierstab ruht; hierauf liegt 
der Plinthos auf, welcher das 
Epistyl trägt. 

Eine der Karyatiden 
scheint durch dasvenetianische 

Bombardement umgestürzt 
worden zu sein, ist aber 1846 
ergänzt und wieder aufgestellt; 
eine zweite lag ebenfalls am 
Boden und ist 1837 wieder 
aufgerichtet worden; an Stelle 
einer dritten, welche durch 
Lord Elgin nach London ge- 
kommen ist, steht ein Abguss 
mit eiserner Axe, so dass die 
Halle so ziemlich wieder in 
ihrer Ganzheit erscheint. 
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Die NordhaUe. 



Die nordwestliche l'rachtthür zeigt eine geringe Verjüngung ihres 
lichten Umrisses. Reich profilirte Gewände und Sturzrahmen bilden die 
Einfassung. Ein breiter mit flachen Rosetten geschmückter Saum ist der 
liauptbestandtheil des Rahmens, der nach der OefPnung der Thür sich mit 
einer Astragalschnur und einem Kymation endigt. Die Rosetten haben 
in ihrer Mitte tiefgebohrle Löcher, was auf eine Metallverzierung schlies- 
sen lässt. 

EigenthQmlich wirkt mitten in der vorzüglichsten, wunderbar vollen- 
deten Bildhauerarbeit der stehen gebliebene Versatzbossen (Fig. 108) 
unter der zweiten Rosette des linksseitigen Gewändes. 




Flg. 10t>. Kri-chtbelon Ton Norden. 



Rechts und links vom Sturze kragen prächtig gearbeitete Voluten- 
cunsolen aus der Wand und nehmen die aus Eierstab, Ilängeplatte und 
mit Anthemien geschmückter Sima bestehende Verdachung auf; diese 
Theile bilden im Aufbau, in Form und Verhältniss eins der schönsten 
Thürgestelle aller Zeiten. 

Und doch kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass diese 
Consolenanlage nicht im ursprünglichem Project gelegen hat. 

Das schmale Vorgemach, welches in den Urkunden der „Thürvor- 
platz" heisst, hat an seiner Südwand eine Nische (Fig. 109 rechts oben, 
schraffirt), welche ich nicht erklären kann. Nach Fergusson soll sich hier 
eine Loggia befunden haben. 

Die kleinen Fenster in der Westwand (Taf. XXXV) sind erst später 
eingebrochen. Ursprünglich war hier zwischen den Halbsäulen nur eine 
Vergitterung angebracht, welche den ganzen Raum zwischen ihnen und 
den benachbarten Anten ausfüllte. 
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Hierauf erhob licli nim das Epistyl, in drei AbereiniDder faenror* 
ngende Platten gedieilt, ▼on denen die oberste von Zeit va Zeit ein 
kleinee llannotsckildohen trägt (vgl. Taf.XZXV nnd Fig. 113). 

Anf die obere Flntte folgt nach einer AatragdBcbnur ein Eymataon 
and nun mfisste der Friee erscheinen. Statt seiner ist an der Kaiyatiden" 
halle Kwischen das Epistylion und die Hängeplatte des Kranzgesimses 
noch ein Glied eingeschoben worden. Es sind dies die sogenannten 
Zahnschnitte. 



Sie erinnern lebhaft an ein ans dem Holaban entlehntes, aas der 
Constmction sich ergebendes Motiv — ftberstehende schwache Decken- 
balken. Sie wachsen hier riditig und schön auf einer nnier ihnen yor- 
krsgenden Gliederung heraus, worauf sie an lagern seheinen und nun die 
Function des Tragens aussprechen. 

Das Kransgesims besteht aus einer krftftigen, mlssig ausladenden 
Hingeplatte, die oben mit einer Echinosleiste bekrönt ist und unterhalb 
tief unterschnitten ein Kymation nebst Asinigal hau 
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Dach der KorenbaUe. Pandroseion. 



Ein dgentlicheB Dach hatte die Korenfaatte nicht Vier coloMaJe 
lange aber schmale Kalymmatia bilden Decke und Dach mit dessen 
Geison und Sima zugleich; sie ruhen mit dem hinteren Ende auf dem 
CapiteU dw HaUenvand, mit dem vorderen auf dem Epistylion Aber den 
KorenbUd«rn, nnd wihrend ihre untere Fl&che als Decke wagerecht li^t, 
ist ihre obere Fl&ehe nicht bloa in sanfter Neigung nach rom, sondern 
auch nach beidm Seiten abgewftssert, so daes die Löcher zu den Wasser- 
ansgOssen der jetzt abgebrodienen. Sima an allen drei Seiten aof dem 
Dache noch erhalten sind. Auf der unteren Fliehe ist ihr Zusammen« 
Bchlnss Töliig dicht, die Stossfuge kaum wahrzunehmen; auf der Dach- 
flri( Ik; dagegen ist die Fuge nicht, wie man erwarten sollte, weder durch 
gegenseitige Ful/.img der Steine nach der üblichen Verbinduugsweise aller 
Ziegeln und Sinien gegen Wui5.serdurchlass, noch durch einen hohlen 
Knly[>ter (Deckziegelj geschlossen, sondern hier zeigt sich eine offene, 
aussei ordentlich scharf gearbeitete Fuge, deren Boden in trcppeaai tigen 
Absätzen geschnitten ist. Diese Fuge diente als Nuthe, welche einst 
durch einen Kalypter gedeckt wurde, der keine gehühUe ünterfläche 
hatte, somieru aus einem vollen Körper in Form eines Kaivpter be- 
stand, an dessen Unterfläche jedoch eine Feder sass, wekiie in die 
Nutlie eingriff, so die Verbindung oben dichtete und die Stossfuge 
unter siih schloss. Da drei treppenartige Absätze von je etwas über 
1 Meter in der Nuthe sind, muss jeder Kaivpter mit seiner Feder die- 
selbe Liinge gehabt haben; ein jeder Kaivpter war dann natürlich mit 
seinem vorderen Ende über das hintere Ende des andern gefalzt. I)a 
die Nuthe um ein wenig schwaibenschwauzfürmig geschnitten ist, wird 
man die Feder immer gleich beim Versetzen und Zusammenstossen je 
zweier Kalymmatia haben einbringen müssen, deren unverrückbares Lager 
wegen ihres mächtigen Gewithtes die Feder des Kalypter absolut fest- 
hielt. Daher erklärt sich die gewaltsame Beschädigung des oberen Randes 
der Nothe, als man bei Verwüstung der Dachflache die Ralypteres heraua- 
riss, ohne die Kalymmatia auseinander bringen zu können. 

Unmittelbar westlich von der Korenhalle führte eine Treppe in das 
Pandroseion herab. liier stand Athena's heiliger Ölbaum, neben ihm 
ein Altar des Zeus Herkeios. Zur Bewässerung des Ölbaums diente eine 
Wasserleitung, welche unter der Ante der Nordhalle za Tage tritt (Vgl. 
Fig. 94.) Pausanias sagt: nVon dem Ölbaume wissen sie weiter Nichts 
zu sagen, als dass er ein Zeugniss sei von dem Streite der Götter um 
dieses Land. Doch erzihlen sie auch noch, dass der Ölbaum verbrannt 
sei, als die Meder den Athenern die Stadt angexQndet hätten, dass er 
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aber, obgleich verbrannt» doch selbigen Tages an awei Ellen wieder ge- 
vachseo sei." 

Auf der entgegengesetzten, östlichen Seite lag vor dem Tempel der 
Atbena Folias dier grosse Altar, auf welchem bei den Panathenften die 
Hekatombe geopfert worde. Vermnthlich im Südwesten davon wird in 
den Inschriften dn Altar der Dione erwähnt 

Alle andren Angaben — so namentlich die Annahme K. Boettichers 
der sechs byzantinisehen Fensterchen als „Kryptenfenster" — halte ich 
fiBr nicht massgebend and unwesentlich. 



Wie verlassen nunmehr die llülu- der Akropolis um uns dem süd- 
lichen Abhanpje derselben zuzuwenden. 

Der Stidablirtng der Akropolis, Tuf. VI, ist in drei Terrassen 
gegliedert, welche von Osten nacU Westen zu über einander ansteigen. 

Auf der ostlichen erhebt sich zunächst das Odeion, dessen Erbauung 
dem Perikles zuzuschreiben ist, das wir aber lieber im Zusammenhange 
mit dem ihm folprenden Dionvsostbt'ater nehmen. Auf das Dionysos- 
theater folgt das Asklepieiuu mit seinen Nebenanla^en. 

Auf der mittleren Terrasse ist ein den Naturpottheiten geweihter 
Bezirk: die Nymphen am Brunnen, Hermes, Aphrodite, Fan und 
andere mehr wurden hier verehrt. 

Die dritte und ^»berste Terrasse war der Ge Kuroiroj>hos (Kinder 
nährende Erde) und der Demeter Chice (Grüne Demeter) gewidmet. — 

„Nahe am Tempel des Dionysos und dem Theater", erzählt uns 
Pausanias, „ist ein Gebäude errichtet, welches das Zelt des Xerxes nach- 
bilden soll. Es ist aber zum zweiten Male aufgebaut; denn das alte 
verbrannte der römische Feldherr Sulla, wie er Athen einnahm/ 

Südlich von der grossen ihrer Bestimmung nach unbekannten Grotte 
im Ostabhange der Burg und angrenzend an den Bezirk des Dionysos lag 
das Odeion, welches Perikles hier, als einen der ersten seiner Bauten, 
sicher schon vor 444, angelegt hatte. 

Es war ein vermuthlich freistehender, mit einer Kuppel überdachter 
Rundbau, inwendig zu vielen Sitzen eingerichtet und mit vielen Säulen 
im Innern. Plutarch sowohl wie Pausanias halten es f&r eine Nach- 
ahmung des Zeltes des Xerxes. 

Perikles trug als Erster auf die Feier eines Mnsikspieles am Feste 
der Panathen&en an und bestimmte selbst^ als erwfthlter Preisrichter, wie 
die Bewerber Fl5te zu blasen, zu singen and die Laute zu spielen hätten. 
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l'iid wie PS damals war, so blieb das Odeiou der Ort tür die Musikfeste. 
So erzählt uns Plutarch, 

Für das Odeion i>t die T,ncrf> dicht beim Tlieater und zwar ober- 
halb desselben auch durch die Erzalilung des Andokidcs in seiner My- 
sterienrpde bezeug, in der er anlässlich des HermeutVevels erwähnt, 
dreihundert Menschen seien in jener Nacht vom Odeion in die Orchestra 
herabgestiegen, jenen alten Tanzplatz, der nach Dörpfeld's £rillittelongeil 
östlich vom jüngeren Dionysostempel lag. 

Als während des Mithradatischen Krieges Aristion sich auf der Akro- 
polis gegen Sulla verschanzte (86 v. Chr.), brannte er das Odeion nieder, 
damit die Balken desselben nicht zu Belagtrangsswecken als Werkzeuge 
gebraucht würden. Der Bau wurde indessen noch vor Mitte des ersten 
Jahrhunderts auf Kosten des Knppadokischen Königs Ariobarzanes II 
Philopator (f 52 v. Chr.) durch die Architekten G. und M. StaUius und 
Menalippos wiederhergestellt (vgl. Vitrur Y, 9, 1). 

Von der Sfidostecke der Burg wenden wir uns mit Pausanias dem 
Süden zu und steigen in das Theater des Dionysos hinab. 

Das griechische Drama, Tragödie sowohl wie KomSdi^ ist ans einer 
religiösen Festfuer im Gnlte des Dionysos herrorg^aogen und hat durch 
die ganze Zeit seiner Entwickelnng den Charakter einer religiösen Fest- 
lichkeit bewahrt Der Trftger dieser orspriteg^ch Iftndlichen Feier war 
ein bttm Weinlesefest umhersdiweifender Chor, der tansbegleitende Chor- 
lieder an Ehren des Gottes sang, welche wir uns nach der wechselnden 
Stimmung d«r Weinlese bald emster in Bezog auf den S^en des Gottes, 
bald heiter und ausg^assen denken dfirfien, wenn es galt, der beranschten 
Lust Ausdruck zu leihen und dieselbe an Unbetheiligten auszulassen. 
Erst sp&ter trat dem Chor ein Einzelner als Redner gegenflber, indem 
er Yon den Thaten und Erlebnissen des Dionysos erzählte, welche der 
Chor in seinen die Erzfthlungen unterbrechenden Tanzliedeni feierte. 
Schon wenn man diesen ersten Keim des Dramas betrachte^ kann man 
sich Torstdlen, wie seine Bedfir&isse einen Baum schufen, der etwa 
ebwso die Elemente des späteren Theaterbaus enthielt, wie jene yon 
Rede unterbrochenen Tanzlieder eines bakchisch schwirmendeii Chores 
die Elemente einer vollendeten Tragödie. Den Redenden, ErzfiUenden 
auf ein Gerüst, die UrbOhne, zu stellen, damit er besser gesehen und 
gehört werden möge, lag zu nahe, als dass nicht anzunehmen wäre, dies 
Hei fast von Anfang an crethan worden. Der Chor dageg» u brauchte 
Weder einen erhöhten Staudpunkt, noch wäre derselbe für eine irgendwie 
zahlreiche Menge von ühoreutcn so leicht zu beschaffen gewesen; für 
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ihn iit der natOriiche Boden ein zoreichender Taszplats. Dass sich die 
TftttM des Chores, sobald sie «a der Enlhlong des Redenden in der 
leisest«! Besiehung standen, wie von seihst in einem YerhAltniss zn 
der Urbahne bewegten, begreift sich; denkt man sich aber die znschau' 
ende Menge in der natOrliehen KreissteUong um Redenden and Chor 
versammett nnd diesen Mensehenkreis an der einen Seite darch das 
Bahnengelüst abgeschnitten, so hat man das Grundschema des griechi- 
schen Theaters in seinen drei Theiien, der Skene (Bfihne), der Orchc 
8lra (Tanzplats des Chores) nnd dem am diesen Halbkreis geschlossenen 
Theatron (Zaschauerraum) vor sich und sieht, wie diese Form des 
Raumes mit den Bedürfnissen der Darstellung zusammen entstanden ist. 
Man braucht eigentlich nur das Büiinengt^rttst für die Aufnahme meh- 
rerer Schauspieler, welche nach und uach dem ursprünj^lioh einen 
Redner gegenüber oder zur Seite traten, erweitert, den l auzplalz des 
Chores, um seine Bewegungen zu erleichtern, gedielt oder mit einer 
niedrigen Bühne ausgestattet und den Zusc hauenauin. wie wir zu sagen 
pflegen, aiaphitheatralisch erhohen zu denken, und dua TUeatergebiiude 
ist in seinen bestimmenden Elementen und Formen fertig bis auf die 
Decorationen, welche niemals von so grosser Bedeutung im Alterthume 
waren, wii- bei uns. 

Es ist bekannt, welche wichtige iiolle im grieehischen Drama der 
Chor spielt, welcher (iurch die Seiteneingänge, die Purudüi der Orchestra 
eintretend, in dieser um einen Altar, die Thymele, gruppirt, unter Tanz- 
begleitung seine Lieder sang, gelegentlich auch auf Treppen die Bühne 
besteigend in die Handlung eingriflP. 

Als üffentliche religiöse Festlichkeiten fanden die Theateraufführongen 
keineswegs allabendlich wie bei uns statt, sondern in Griechenland nur 
an den Festen des Gottes, dem sie ursprünglich galten. An den Bäk- 
chosfesten aber füllten dafür auch die dramatischen Atiffahrungen nicht 
ein paar Ab^dstanden, sondern den ganzen Tag; eine ganze Reihe von 
Dramen wurde nneh dnander aufgeföhrt nnd zwar im Wettkampf mit 
einander am drei Ehrenpreise, welche eigens Terordnete obrigkeitliche 
Preisrichter zaerkannten. 

Das eine Fest, in welchem Dionysos' Abschied von der Erde gc 
feiert wiird^ ist sein Winterfest im Lenaion und hiess die Lenaien. 
Der Tempel des Dionysos Eleatherens blieb verschlosBeu, weil im Winter 
der Gott verschwunden ist. Erst von diesem Winterfest aus, in dem die 
Tragödie entstand, ist sie auf das Frahlingsfiest des €h»ttes, die Grossen 
Dionysien, flbertragen, wo der Gott aufersteht und wiederkehrt. 
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An diesem errossen Dionysosfest c war ein trunkenes Volksleben in 
den Strassen des trenulencrlüllton Athen. In üppigem Jubelzug bruclite 
mRn das alte hölzerne Cultbild aus dem Dionysostempel nach einer Ca- 
pelle des Akademostiaines und zurück ins Lenaion. 

Aber weitaus die meiste Zeit gehört dem Wettkampf der Tragödion. 
Wählend an dem Winterfeste^ wo die Athener unter eich sind, auch alte 
Stacke wiederkehren, werden an den Groisen Dionysien nur dorchans 
neue Stücke zugelassen. 

Ein drittea Fest feiert der Gott in den Kleinen Dionysien. Sie 
wurden auf dem Lande gefeiert and da war es ein IlauptspaaSy auf glatte, 
inftgeftUlte Schlftuche zu springen: wer sich mit den Beinen oben hielt, 
dem Wörde der Schlauch mit Wein gefiiUt 

Auch bei diesem Feste gab es Tragödien, von wandernden Tmpps 
an^jefikhrt. 



Der ganse Zaschanemum, sowie die halbkreisförmige Ojcbestra 
nnd dae Älteste Skenengebftade im Dionysostheater an Athen stammt in 
seiner jetsigen Gestalt erst ans dem Tierten Jahrhnndert 

Man hatte sich bis dahin damit b^nügt, wahrscheinlich in eben 
dem Besirk des Gottes, zu dessen Ehre die AnSÜhrungen statt&nden, 
im Lenaion, eine hftlceffne Bühne ao&nscblagen. Das wird diiect be- 
zeugt von Hesychios, welcher sagt: „es ist in der Asty das Lenaion, 
welches einen grossen Um&ng hat, nnd in demselben des Lenaüschen 
Dionysos Heiligthnm, in welchem die Kftmpfe der Athener stattfimden, 
bevor das Theater gebaut war. 

Als in dem Wettstreit zwischen Pratinas, Aischylos und Choirilos, 
in der 70. Olympiade = 500 v. Chr., das Gerüst zusammenbrach, ging 
man daran, an dem Südal)hang der Burg mit Benutzung des luiiüi lu hen 
Felsens einen gewiss sehr einfachen Theateibau herzustellen: das Bühnen- 
gebäude war sirherlich von Holz und die Zuschauer sassen entweder auf 
dem blossen B<)(ien oder aui Holzbänken da. 

Zu Kiiuon s Zeit verfertigte nach \itruv (Vll praef. 11) Agatharchos 
die Skene zu einer I ragödie des Aischylos. Man braucht auch hier nicht 
an eine .steinerne Skene zu denken: Agatharchos kann ebensowohl eine 
hölzerne Decoration gemalt haben. 

Vieimeiir sieht es nach den neusten Forschungen Dorpfeld's fest, 
dass die Athener vor dem 4. Jahrhundert kein Steingebäude als Theater 
kannten. 
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Enbnlos baute das erste stoiDeme Theater durch den Bnlenten Ee* 
phieophon, Kepbalion's Sobn aus Aphidnai, in OL 109 s= 343/2 Cbr. 
Ans dieaem Jahte stammt ein Volksbeschliiss, in dem der Rath fär die 
Besoigang der gaten Einrichtung dee Theatere gelobt wird. 

Kaeh ihm leitete Lykurgos, der bekannte Redner, dessen glintendw 
Finans?erwaltung Athen eine Nachblftthe des Periklelschen Zeitalters 
verdankt^ den Neubau und führte ihn xu Ende. Das geschah im Jahre 
330/29 Chr. Er yrw es auch, der die ErsstatuMn äet drei grossen 
Tragiker Aiscbylos, Sophokles und Euripides aufstellen liess. . 

Dann haben m aus TorchrisiUchM' Zeit nur noch eine Nachridity 
nSmlich dass König Eumenes, wahrscheinlich der Zweite (197—159 Ohr.) 
v<m Pergamon hinter dem Bfihnengeb&ade ebe S&alenhalle aafi&hr^i liess, 
die Eumenieche genannt, die dazu dienen sollte, der im Theater versam- 
melten Menge bei plötzlich eiutretenden Regenschauern einen Zuflachts- 
ort zu verschaffen. 

Von nun an fehlen alle Nachrichten bis in das dritte nachchristliche 
Jahrhundert, aus dem eine Inschrift auf der obersten Stufe der aus der 
Orchestra auf die Bühne fuhrenden Treppe stammt. 

Im Mittelalter war das Dionysostheater verschollm; Zerstörung, Ver- 
schleppung und Einbauten aller Art hatten seine Stiitte mit Schutt ver- 
decken lassen; das Odeion des Herodes Attikos wurde nun vielmehr für 
das Dionysostheater gehalten. 

Der erste der seine Lage richtig vermuthete und der nach einer 
Münze im Briiisli Museum seine Anlage erkannte, war Leake. 

Aber es dauerte noch nahezu fünfzig .lahre, bis Pittäkis und Khan- 
gabis erfolglose Ausgrabungen ins Werk setzten. Gegen Ende der fünf- 
ziger Jahre machte die Archäologische Gesellschaft zu Athen, durch 
Rhusöpolos ermuthigt, Ausgrabungen an dem Nordende des Theaters; die 
obersten vor der Grotte des Thrasyllosmonuments in den Fels gehauenen 
Stufen wurden gefunden, allein ein Confiict mit dem Ministerium liess 
die Sache nicht weiter verfolgen. 

Erst einem Schüler Schinkel's, J. H. Strack gelang es, am Ge- 
bartotage seines Königes, am 22. März 1862, die erste Sitzstufe zu finden : 
es war die siebsehnte im sechsten Keile Ton Osten. Nun wurden die 
Stufen weiter nach unten verfblgi, die annSchst nach Westen liegende 
Treppe freigelegt und am 3. April &nd man im siebenten Keil auf der 
dritten Stufe von unten den marmornen Doppelthron des Strategen 
und des Heroldes. Noch wenige Stufen tiefer und man war in die 
Orchestra hinab vorgedrungen. Jetat konnte die Arbeit deren Kosten 
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inswischeB der König von Preugsen ftbernommen iMite, mit mehr Erifien 
betrieben werden and aaeh die Archftelogisciie Qesellsohaft zu Athen 
stellte dem deotechen Architekten neidlos weitere Kr&fte zur Verfligong. 
Am 3. Juni schied Strack von Athen und überliess die Vollendung des 
Werkes der genannt«! Gesellschaft, welche dann anch mit einigen ünter- 
brechungan bis zum Jahre 1865 nicht nnr &st das ganze Theater, son* 
dem auch die nftchste Umgebong, besonders nach Sftden hin, ausgegraben 
hat. Die Kordwestecke wurde 1877 bei Gelegenheit der BVeilegung des 
Sfidabhang^s der Burg aufgerftomt. Nur dw (Setlicbe Theil des Terrains 
bedarf niksb weiterer Nacbforsdinngen. 

Der hier veröffentliche Plan des Dionysostheaters Fig. 114 ist vom 
Architekten Ziller 1877 aufgenommen und in der Zeitschrift für bildende 
Kiinsl zuerst 1878 erschienen. Diesem J'lane und der sehr au>iuhrlicheu 
und gejji ;hickl4jn Beschreil)un|x von Dr. Leopold .lulius folgen wir zumeist, 
wo CS sich nicht um die neui>teu Entdeckungen von DOrpfeld handelt. 

Vor dem Bau des 4. Jahrhunderts gah es im Dionysostheater nnr 
eine grosse kreisrunde Orcliestrii, von welcher unter dem Bühuengebüude 
des Lykurgos nui Ii Iteste erhalten sind. Dieselbe ist aus ijolvponalen 
Steinen <»rbaut und hat etwa 24 Meter Durehmesser. Ein festes Bühuen- 
j^'ebriudr Imt es im 5. Jahrhundert nicht gegeben, auch keine steinerne 
iSitzstufen. 

Diese Orchestra bildete einen vollen Kreis. 

Die Orchestra des 4. Jahrhunderts, in der Höhe der untersten Stufe 
liegend, war von den Sitzreihen durch einen offenen WassercAnal ge- 
trennt, der den Regen, welcher sich oberhalb sammelte, abüEUiren sollte. 
Über den Canal führen in der Verlungemng der 14 Treppm je eine 
Brücke hinüber. (Unser Plan giebt nur 12 Treppen an; die an jeder 
Yorderwand liegenden sind darin fortgelassen.) 

Die jetzip:e Orchestra bildet einen durch Tangenten verlängerten 
Halbkreis, der im Süden durch eine Sehne abgeschlossen ist. Hier lehnt 
sich die ans dem Ende des dritten Jahrhunderts n. Ohr. stammende 
vordere Wand des unter der Bfthne liegenden Raumes [Hyposkenion] des 
Phaidros (10 — 11 im Plane Fig. 114) vor. Im (Lbrigen wird sie begrenxt 
durch die £sst voUsttndig erhaltene Balustrade. Letstere besteht aus 
1,10 Meter hohen, oben abgerundeten Marmorplaiten (Fig. 116) nnd stammt 
erst aus römischer Zeit. Eine derartige Absperrung der Orchestra vom 
Zuschauerraum ist in griechischer Zeit nie Sitte gewesen; Veranlassung 
zu einer solchen vollstfindigen Scheidung zwischen dem Pablicnm und 
der Orchestra bot die Einführung der Gladiatorenspiele, von der wir ans 
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Dion Chrysns;ton]os \viss( ii. Zwisclicn der Balustrade und dem Hyposkenion 
ist kein Zugaog zur Orchestra gelassen. 

Vor der Balustrade lauft in der Orchestra rings herum der bereits 
erwähnte offene Wasperranal aus lykurgischer Zeit; er ist in Poros 
0,90 Meter breit sehr f^ut !utsp:efuhrt. Ursprunglich nur durch die oben 
^wfthnten 14 Brücken überbnut, erhielt er später eine Uberdeckung aas 
Poros; in noch spfttertf, wahrsrheinlich selmn mittelalterlicher Zeit wurde 
er mit pentelischen und hy mettischen Marmorplatten belegt, «wischen 
welchen in regelmässigen Abständen pcnteliscbe Marmorplatten nüt 
rosettenartiger Yerziemng liegen. Sie sind in nnsrem Plane verzeichnet. 
Der Canal sollte das im ZiMcliMemKim snaunmenfliessende Wasser 
fftbren, sobald^ aber die Balastrade mfgestellt war, wnrde dieser Zweck 
iUasoriscli gemtclit. Ans diesem Gronde Terstftrkte ond Terdichtete man 
die Balustrade durch eine dahinter an^efilhrte Uaner nnd konnte nun 
die Orchestra als grossen Wasserbehälter benntmi. 

In der Südwestecke der Orchestra befiuid sich früher dne im Plane 
noch verseichnet^ jetet aber niedergerissen« Cisteme. 

Das Plattenpflaster in der Orchestra stammt erst ans rOmischer Zdt 
Dem Gmale sunichst nnd der Balnstrade folgend l&oft ein Streik von 
pentelischem Marmor. In diesem so eingerahmten Raum liegt paralld 
mit dem Hyposkenion des Phaidxos ein Pflaster, dessen Platten aas 
pentelischem nnd hymettisehem Marmor weisse und dunkle Strdfen bilden, 
wdche an einzelnen Stellen wieder mit Streifen yon rftthliohem Marmor 
abwechseln. 

Nicht völlig in der Mitte sondern dem Hjposkenion ziemlich nahe 
wird diese rechtwinklige Pflasterung durch eine rhomben form ige unter- 
brochen, so zwar, dass sich von aussen penteüpche. ira Innern hymettische 
Platten Ulli den Rhunibus herziehen und iii üio>('r Kui] i hiimug die pente- 
lischen, hymettischen und röthlichen rhombenförmigeu Marmorplatten ab- 
wechseln. 

In der Mitte des ganzen Rhombus befindet sieh ein Bloclt aus pente- 
lischem Marmor (1,05 m I., 0,70 bi .), welcher eine krtisiormige 0,51 Meter 
im Durehmesser halteude Kinseukung trägt (0,Ü2 m tief). Au diesen 
Block und die sie umgebende rantenförmige Pflasterung hat man eine 
Reihe von Vermuthuniron über die Beschaffenheit der Thymele i;eknüpft. 
Da der ^anze Fussboden über der filteren Orchestra erst der römischen 
Zeit anjrehürt, in der die Orchestra sowohl als die Thymele in ihrer 
ursprünglichen Bedeutung gar nicht mehr bestanden, so glauben wir 
hierauf nicht eingehen za sollen. 
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In dem später viei&ch ausgebessoieii Fassboden finden sich eini^ 
Zdebnanftn eingomeisselt Die eine stellt einen ToUen Kreis dar, die 
andere vier Fünftel zweier concentrischer Kreise, d«ren Endpunkte durch 
eine gerade Linie Terbnnden sind. — 

Der ursprüngliche, aus dem 4. Jahrhundert stammende steinerne 
Zuschauerraum, das lykurgische Koilon, bildet einen nach Süden 
geöffneten Kreisabschnitt, welcher etwa zwei Drittel einer Kreisfluche um- 
fasst und an dessen Enden sich schwach convergirende Mauern ausetzen. 
Der Halbmesser dieses Kreises hat etwa öü Meter Länge. 

Der Raum ist im NN esten auf seiner südlichen Hälfte (e-f-^ m Fisr. 114) 
durch starke Futtermauern mit nach rechts und links auslautenden Armen 
aus Coni^dnmeratstein gestül/t. Davor liegt eine in der saubersten Weise 
ausgeführte Blendenmaner aus Poms. 

Oestlich von der Axe A R hihlei der künstlich abc^earlieitete Felsen, 
der bei den Alten den Namen Katatome (Einschnitt) führte, die Grenze. 
Etwa in der Mitte dieses „Einschnittes" findet sich eine jetzt der Panaghia 
Chrysospiliötissa geweihte Grotte, deren Front früher dureh das erst in 
diesem Jahrhundert (1826) zerstörte choragische Monument des Thra* 
syilos geschm&ckt wurde. 

Die erstgenannten schwach conrei^renden Sfldmanem (g^h und i — k 
der Fig. 114) sind ebenfalls aus Gonglomeratstdn gebaut aber stark mit 
Foros verkleidet. 

Die östliche Begrenzung ist, wie die neusten Ausgrabungen gelehrt 
haben, ganz unregelmissig. Die einspringenden und sich kreuzenden 
Gonglomeiatsteinfundamente sind offenbar Futtermauern filr den rampen- 
und terrassenförmigen Aufstieg, der sich in einem Wege durch den Zu* 
schanerranm des Theaters fortsetzte, um dann WMtlich, zwischen b und c 
des Planes, da wo die Urnfsssungsmauer unterbrochen ist, auf gleich&lls 
noch theilweise erhaltenen Futtermauern in's Asklepieion hinabzufiähren. 
Zu den Unregelmässigkeiten der östlichen Begrenzung gesellt sich noch 
der Umstand, dass der östliche Schenkel der südlichen Stirnmauer nn- 
gefthr 7 Meter l&nger ist als der westliche, als sollte auf diese Weise 
der durch Abflachung der östlichen Seite verlorene Raum wiedergewonnen 
werden. In dem Zaschauerraum fanden etwa 30000 Menschen Platz. 

Die Siisstnfen aus Porös liegen theils auf dem gewachsenen Erd*^ 

reich, theils höher auf Fundamenten aus Conglomeratstein ; ganz oben 

sind sie in den Felsen selbst eingeschnitten. Durch 14 Treppen, von 

denen die beiden aussersten dicht an den Steinmauern liegen, wird der 

ganze Raum in 13 Keile getbeilt. Die Treppen herben eine dnrchschnitt- 

16» 
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liehe Breite yon nur 0,70 Meter; zwei Menecben neben «nander konnten 
■Iso niehl binanitteig^A. Eine ooncentriache Tbeilang, ein Dian>ma» batte 
dieses Tbeater anscbebend nidit. 

Die unterste breitere Stufig welche sieb mit ihm Torderen Rondong 
M die Batnstrsde anschtiesst, besteht ans zwei Platten und tr&gt nodi 
com gröesten Theil wohlerbaltene Throne aas penteliscbem Marmor, 
mdst swei bis drei ans einem StAck gearbeitet. Die beiden ftossersten 
Keile enthielten deren je seehs, die übrigen elf Keile je fOn^ so dass im 
Ganzen siebenondsecbzig Throne hier standen. Sie haben eine darch- 
sehnittliehe Breite von 0,64 ond eine Tiefo tos 0,60 Meter. Jeder KeÜ 
hat mithin vom eine Breite von 3,20 Meter, nur die bmden ftossersten 
von 3,80 Meter. 

Im mittelston Keile, im Centrum der ganzen Reihe, steht der grösste 
und prächtigste Thron von allen, der lie.s „Priesters des freien Dionysos'': 
er allein ist 0,82 Meter breit und Ü^Vf) Meter tief. Seiner Breite zu 
Lie])e mussten, da man den Keil nicht breiter als die andren machen 
konnte, die beiden Throne rechts und links von ihm sich mit 0,Ö0 Meter 
Breite bcpnuf^en. 

\ on lieiu reii h(>n Keliefsclimiu k des Thrones geben wir hier eine 
Skizze (Fig. 115). Die Erhaltung ist bis auf die fehlende Bekronuag der 
Rucklehne und die Kanten der Seitenlehnen eine gute zu nennen. Die 
Rurklehne ist innen mit zwei bärtigen, mit Wcinlaub bekränzten Satyrn 
geziert, welche sich den Rücken kehren. Sie tragen mit den erhobenen, 
nach hinten gebogenen Armen eine grosse omamental behandelte Wein- 
traube. Die Arme, welche in ihrer Haltung an die bekannten Atlas* 
figuren erinnern, brachten früher, aU der Thron noch vollständig war, 
die Wirkung hervor, als trügen sie sogleich die Bekrönnng der Lehne. 
Auf den Armlehnen finden sich aussen Eroten in knieendcr Stellongf 
welche 2 Hähne g^^n einander loslassen. Auf der Vorderseite anter 
dem Sitae ist der Kampf asiatäsch gekleideter, mit Harpen bewaffneter 
Manner, wohl Meder, gegen phantastisch gebildete Xhier^ Löwengreifen, 
dai^stellt. 

Der allgemeine Besag der Satyrn als B^leiter des Dionysos snm 
Inhaber des Throns^ den Priester des Gottes, ist klar. Die Eroten mit 
den I£Üinen rufen in uns die Erinnernng an die alljihrlich zum An- 
denken an die Perserkriege im Theater abgehaltenen Hahnenkampfe 
wach. Nur die Besiehang der aaf der Vorderseite dargestellten Kimpfe 
ist nodb nicht erklärt worden. 

Wir werden nicht fehlgreifen, wenn wir die Entstehung des Thrones 
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der ersten römischen Kaiserzeit zuweisen, einer Zeit, auf welche uns 
auch die an der Vorderseite sich findende Inschrift hinführt. Bemerkt 
sei noch, dass rechts und links neben den Füssen in die Stufe ein kleiner 
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Ifutnorblock eingeiasaen ist, der ein Lock sur Aofiiahme der Stangen 
einer Zelibedacbnng trftgt. 

iüle übrigen Tlirone sind einfacher gearbeitet^ ohne Armlehnen nnd 
ohne Reliefschmnck. Damit sich in den aosgehohlten Sitzen kein Wasser 
ansammle, durchbricht ein kleiner Cau&l den vorderai Leisten. Ausser- 
dem ist in jedem Throne vom im Sits ein kleines Loch angebrachl^ 
welches durch den Thron hindurch nach der ausgeschweiften Vordwseite 
geht; sie sind erst sp&ter dngehanen nnd diäten wahrscheinlich cur Be- 
festigung Ton Sesselpolstem. Nur am Throne des Oionysospriesters nnd 
noch an swei andern finden sich diese Vorriditungen nicht. An einigen 
Thronen findet sich auch in der Rflcklehne ein Loch, um ein Polster 
anzubringen. Femer sind flberall an der Vorderseite unter dem Sitze 
Inschriften eingemeisselt^ wd^die diejenigen Personen nennen, denen der 
PlntK ankam. sind dies ßevorzugte, denen das Recht des Vorsitzes 
im Theater (Pro^drie) zueriheili-war, Priester nnd Cnltusbeamte, ausser- 
dem das CoUegiain der Archonteii, der Stratcg und der Herold. Die 
Inschriften gehören nicht ein und derselben Zeit an: sie reichen von der 
ersten römischen Kaisor/.t'it bis in die Zeit lladriauV. 1 läufin; i>t eine 
ältere Inschrift ausgemeissclt worden, um t int i iindern Phitz zu machen, 
woraus hervorgeht, dass die Inhaber der Throne zu verschiedenen Zeiten 
gewechselt haben. 

Ilinti r (lieser Tlironreihe lauft eine zweite, 0,81 Meter breite Stufe, 
welche ihrer Schuialheit wt'ni'u als ein blosser Rundgang aufzufassen ist, 
l>ieser Zweck wird auajjerdeui noch dadurch klar, dnss sich zwischen 
dieser und der dritten Stufe, der erj^ten ei^enilu hen Sitzstufe, noch ein 
0,1H hoher und 0,45 tiefer Fussplatz für die auf letzterer Sitzenden be- 
findet. Die beigegebene Fig. 116 macht den bisher beschriebenen Ötufen- 
bau deutlich. Sie zeigt uns die westliche Ecke der östlichen Stirnmauer 
des Zuschauerraumes bei Fig. 114 i. Die schräg ansteigende Stimmauer ist 
mit a— b bezeichnet. Gleich dahinter läuft die erste Treppe in die Höhe. 
Der obere Abschluss der Stirnmauer, die Brüstung, welche die jene Treppe 
Hinaufsteigenden vor dem 11 ei abstürzen schützte, fehlt jetzt. Bei c sehen 
wir die vorher erwähnte Balustrade aus penteiischem Marmor, welche die 
erste Stufe von der Orchestra trennt. Dann sehen wir auf der ersten 
Stufe die Throne des ersten Keiles und bei d den ersten Thron des 
zweiten Keiles. Nun folgt die Umgangsstnfe, darauf der Fussplatz filr 
die dritte Stufe und schließlich die durchschnittlich 0|32 hohen nnd 0,85 
tiefen Sitzstufen. Diese sind profilirt, wie man in der Zeichnang sieht. 
Die Siteflftche hat eine Tiefe Ton durchschnittlich 0,33, der dabbter 
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liegende, etwas vertiefte Fussplatz für die auf der nächsten Stufe Sitzenden 
von durchschnittlich 0,42; der dann noch übrige, wieder in einer Höhe 
mit der Sitzfläche liegende Theil ist durchschnittlich 0,10 Meter tief. Die 
zwischen den einzelnen Keilen laufenden Treppenstufen haben dieselbe 
Hohe wie die Sitzstufen, doch sind sie zur Bequemlichkeit für die 
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Steigenden so eingerielitet, daas die Vorderseite iiiur 0^82 koch ist ond 
die fibrigen 10 Centim^er dardi die Steigung nach der Hinteredte ein- 
gebracht sind. Die obere Fläche ist, am dte Auagleiten na verliiiiden, 

gerillt. 

Der Stufenbau ist zum ^nösstcn Thcil zerstört, die höcKste erhaltene 
Stufenzahl ist 30. Der dann folcendc' Theil des Theaters bis hinauf zum 
Wege durch dasselbe (s. den Fhm i ist schon bis unter das antike Niveau 
aus^ejxmbon worden, so dass durch Ausgrabungen hier niclits mehr zu 
Tage gelindert werden kann. Die Stufen f?ind verschleppt worden, cino 
Fundirunji war nicht vorhanden, du, wie oheu erwähnt, die gewachsjene 
Erde als solche diente. Nur weiter oben sieht man wühlerhaltene Fun- 
daineiite aus (Jouglomeratstein , besonders westlich von der Katatome. 
Vor dieser selbst waren die Stufen in den lebenden Fels geliuuen. Bei 
Niederlegung de« an der nördlichen Hälfte der Westseite des Theaters 
hinlaufenden mittelalterlichen Befestigungsmauer sind eine Menge Stufen 
zu Tage gefordert worden, welche gewiss aus den oberen Theilen stammen. 

Auf den untersten Stufen bis hinauf zur vierondzwanzigsten findet 
sich eine Reihe mehr flüchtig eingeritiBter als eingemeisselter Inschriften 
sehr später Zeit. Diese belehren uns, dass auch diese Stufen, wie die 
Throne der ersten, zur Proedrie berechtigten Personen eingeräumt waren. 
Neben einigen wenigen m&nnlichen Galtasbeamten sind hier besonders 
die Priesterinnen vertreten. 

Als weitere Eigenthümlichkeit sind die auf dem Rundgange hinter 
d«r Xlironreihe ond anf der dritten Stufe neben den Treppen eingehauenen 
viereckigen Löcher zu beachten, welche offenbar zor Auinahme von Balken 
. dienten, an denen Zeltdächer zum Schutze gegen die Sonne befestigt 
worden. Wahrscheinlich sind sie erst in römischer Zdt eingehaam worden. 

Schliesslich muss noch einiger Einbauten ans Hadrianischer Zeit Er- 
wSimang gethan werden, welche keine Aufnahme in den Plan gefanden 
haben. Im mittelsten (7.) Keile steht auf der dritten ond vierten Stnfe, 
nicht eingeschoben in dieselben, sondern auflagernd, eine Basis ans pen* 
telisehem Marmor, 0,76 Meter im Quadrat, 0,56 hoch, mit den Spmren 
einer Statue auf der Oberflache. Wie die Insdmft in lateinischer und 
griechischer Sprache besagt^ trug sie eine vom Areiopag, dem Rathe der 
Sechshundert und dem Volke der Athener dem Archen Hadrian ge- 
setzte Statue. — Das Archontat des Hadrian fällt in das Jahr 112, und 
somit ist die Zeit der Anfttellnng zu bestimmen. Westlich davon zwischen 
der eben beschriebenen Basis nnd der den 7. und 8. Keil trennenden 
Treppe findet sich auf der dritten und vierten Stufe lagernd ond in die 
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fünfte eingeschoben, eine weitere Basis von pentelischem Mturmor, 1,33 
breit, 1, CO tief, 0,78 hoch, ohne Inschrift. Sie besteht aus iwei Blöcken; 
der hintere Block ist auf der Rück- und der der ersten Basis zugewendeten 
Seite nicht profilirt, eine Ersparaiss, die sich dadurch rechtfertigt, dass 
entere schon stand, als letstere aa%erichtet wurde. Benndorf hat die 
ansprechende Vernnitlinng geäussert, es mochte diese Basis als ünterban 
f&r den Thron des Hadrian gedient haben, ab dieser im Frühjahr 126 
im griechischen Costüme die Feier der Dionysien leitete. Eine Bestftti* 
gang daftr wenigstens, dass ein Thron daraof gestanden habe, sieht 
Jnliiis in den Spuren auf der Oberflfiche, welche einen vierfössigen Thron 
mit Mittelstütce anter dem Sitze getragen haben können. Vor dieser 
Basis ist ein 0,66 breiter, aber nnr 0,38 tiefer Sessel ohne Lehne in die 
dritte Stöfs eingeschoben. Nach der Inschrift gehörte er dem Priester 
der olympischen Nike an nnd ist sicherlich erst gleichseitig mit der 
Basis, vor der er steht, ao^estellt worden. Femer steht aach im 6. and 
8. Keil aof der dritten und vierten Stufe eine Statnenbasis aus penteH^ 
Schern Marmor, in Form, Grösse (Keil 6 : 0,76 Meter im Quadrat, 0,64 
hoch; Keil 8:0,74 Meter im Quadrat, 0,56 hoch) und Ausföhrung mit 
der ersten £s8t übereinstimmend. Nach den Inschriften trugen audi sie 
Statuoi des Hadrian, aber als Kaiser, und awar wird neben dem Areiopag, 
dem Rath der Sechshundert und dem Volke der Athener als Weihenden 
auf der ersten Basis die Phyle Akamantis, auf der zweiten di(; Pliyle 
Oineis als Besorgeriu der Weihung genanut. Im ersten Keile wurde, 
nicht mehr in situ, die Iliilttti ciuer ebensolchen Basis gefunden (0,7ö 
Meter im Quadrat, 0,64 hoch), nur tritt hier die Phylc Erechtheis ein. 
Sehen wir ab von der Basis des mittelsten Keiles, welche die Statue des 
Hadrian als Archoti trug, so entspricht, wie die athenischen Gelehrten 
zuerst erkannt, die Keihenfolpe il^r auf dou erhaltenen liascn der Statnen 
Hadrians als Kai.scr ^^cnannten Pliyien, also Erechtheis an erster, Aka- 
mantis au sechster, Oineis an siebentnr Stf lle , tjenau der offiriellen 
Reihenfolf^e der IMiylen. Gewiss mit Recht hat man hieraus go- 
folgeit, da>s urs|uunglieh in jedem Iveile eine Statue des Kaisers, jedes- 
mal von einer nnderu Phyle besorgt, gestanden habe, also im Ganzen 
zwölf, den zwölt Thylen entsprechend. Die Zeit der Aufetellung lässt 
sich nicht mit derselben Sicherheit wit bei der Statae im mittelsten Keil 
bestimmen. Da sie Hadrian als Kaiser geweiht sind, müssen sie in der 
Zeit von 117 — 138 gesetzt worden sein, bestimmter noch in der ersten 
Hälfte der Regierungszeit, vor Einrichtung der dreizehnten Phyle Hadrianis, 
weil in den Inschriften noch der Rath der Sechshundert genannt wird, 
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der nach der dreizehnten Phyle wieder auf 500 reducirt wird. Benndorf 
fährt mit Wahrscheinlichkeit auch die Aufstellung dieser Statnai wif 
dasselbe Tlieaterereigniss zurück, bei dessen Gele||;enheit jene grosse ia- 
schrifUose Basis vemuthlich errichtet wurde. 

An die Stimmauem des Zuschauerraumes sind in später und spUester 
römischer Zeit eine Reihe kleiner Bauwerke — meist Stataenjpostamente, 
wie es scheint — angeklebt worden. Sie können als gans nnwesentUcfa, 
wie im Planci so mck hier ftbergangm werden. Nnr ein klttnes Bau- 
werk, welches auch im Plane TeReichnet ist, soll noch erwfihnt werden. 
An der östlichen Stimmaaer iKnft, nicht ganz parallel mit ihr, anf einer 
Plinthe aus hymettischem Uannor ein kleiner Manerzog ans demselben 
Material, der anf beiden Seiten in Pfeilern aus pentelischem Ibnnor 
endigt Der Zweck dieser Anlage, der etwa der erstm römisch«! Kaiser* 
seit angehören mag^ ist nicht mehr zn bestimmeo, da Mauer nnd Pfeiler 
nnr bis zur Höhe von 0,95 Meter erhalten sind. — 

Das Bfthnengcbäude, die Skene des Lykurg, besteht nach Dörp- 
feld „aus einem grossen Saal mit rechts und links vorspringenden Yor- 
„banten Ton 5 Meter Tiefe und 7 Met«r Breite. Zwischen letzteren ist 
„ein nngefahr 20 Meter langer Raum zur Herstellung der Scenerie (Palast, 
„Tempel, Fels u. s. w,). In späterer Zeit ist von beiden Vorbauten (Pa- 
„raskenicn) ein Stück abgeschnitten worden und zwischen ihnen hat man 
^einc feste Scenerie (Proskenion) angele(;t, welche ebenso wie iu Epi- 
„(lauros, Peiruicus und anderwärts aus Säulen besteht, also mindestens 
„10—12 Fuss hoch ist. Selbst zur Zeit dieses späten Üauos (römisch V) 
„kann noch kein Logeion oder Bema existirt haben, sondern dasselbe ist 
„erst iu spütrömischer Zeit erbaut. Zu Lykuig's Zeit hat man aber schon 
„in Athen noch die Scenerie zu jeder Aufführung aus Holz und Zeug 
„hergestellt. Es gab damals drei Hauptthüren: 1. Die mittlere Thür, 
„in der Skenewand angebracht, 2. die rechte Purodos, die linke Parodos. 
,,Tjetztcre ])oiden sind in Lykurg's Bau ungetähr 2^^!^ Meter breit und 
„dienten vor Beginn des Stückes auch zum Eintritt der Zuschauer. 
„Nebenthüren gab es nur in der provisorischen Scenerie selbst^ und zwar 
„so viele als das Stück erforderte," 

Soweit Dörpfeld. Wir müssen uns vorläufig noch an Leop. Julius' 
Aaseinandersetzung halten, da Dözpfeid's Werk über das Dionysostheater 
noch nicht erschienen ist. 

Nach Julius bestehen dif Reste des fiühnengebäudes nur aus Funda- 
roentmauern, ausserdem hat die ZerstSrung schon vor der Verschüttung 
selbst in den Fundamenten so stark gewfithet, dass bei dem Durchein- 
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Aoder Terschiedencr Bauporioflcn die Erkl&rang des Erhaltenen schwieriger 
Ist, als in den übrigen Theilen des Theaters. 

Als Kern des ganzen Gebftndes betrachtet Jalins die im Plane Fig. 114 
mit 12, t-^v, 13, y — z, 14 «and 15 heaeichneten Maaeraflge. Es sind 
sämmtlich Fondamente ans Gonglomeratstein, die ihrer Baaweise nach 
dem ftnften, nach Dörpfeid also dem vierten Jahrhondert angehören, 
also Reste des ältesten Bilhnengeb&ndes sind. Die Mauer j — z ist die 
B&hnenwand, Skene im engeren Sinne des Wortes. Vor dieser Mauer 
lag in sp&terer Zeit, ebgefiust dnrch die Paraskenia, die Bfihne, Fro- 
skenion, Logeion. Die Paraskenia wurden nach innen, nadi der Bühne 
an, durch die Mauern 14 und 15^ nach aussen dnrch die Mauern 12 und 13 
abgeschlossen. Wie weit diese Mauern nach Norden, gegen den Zusdianer* 
räum, hinliefen, liest sich ohne Weiteres nicht jeststellen, da die Yer* 
bittdangsmauem swischen 12 und 14, 13 und 15 fehlen, doch werden 
wir dieselben awisdi^ der Hinterkante der Stylobate der Sänlenstellaogen 
bei m und n und den Mauern 18 und 19 suchen dflrfen, da, wie wir 
unten sehen werden, die letzteren wahrscheinlich zur Yerstärkung der 
hier angenommenen vorderen Paraskenienmauem dienten. Die zwischen 
den Paraskcnien und den Stiruniauern dos Zuscliniierraumcs hinluufeudeü 
seitliciit'ii Zugänge zur Ürcliestra, die Parodoi, würden dann nach aussen 
eine ungefähre Breite von 4,;")0 Metur gehabt liaben. 

Hinter der B iliii. nwand y— z liegt durch t— v abgeschlossen das 
Postsf r iiiuni, \v»'l(■l)e^, wie diu dort erhaltenen Banrefte fu und recht-- und 
liiikö davüii) andeuten, in mehrere Gemfuher gethoilt war. Die Mauern 
hahen sämmtlich eine für Ftindamente eines grossen steinernen Gehaudes 
auffallend geringe StHrke: die Bühnenwand y — z ist 1,35 Meter stark, 
die Rückwand t — v nur 0,70; doch scheint letztere ursprünglich norh 
eine 0,75 starke Verkleidung aus Porös gehabt zu haben. Dieser Um- 
stand weist darauf hin, dass diese Fundamente kein steinernes Bühnen- 
gebäude getragen haben, sondern nur ein hölzernes. Derselben Zeit 
gehört auch die Mauer 16 und der äussere östliche Zug von 17 an. 
Beide liegen mit t — v in Verband und sind ebenfalls in Gonglomeratslein 
ausgeführt. Eine nähere Erklärung dieser Beste konnte Julius nicht geben. 

In sp&terer Zeit wurden die Hanptsfige y— 'S und t— v durch auf 
Conglomeratstein fundirte Forosmauem w — x und r — s, erstere 1,55 Bieter 
stark, letstere 1,40, yerstftrkt; ebenso auch die Mauer 17. Diese Ver- 
stftrkungen werden wir uns dadurch su erklären hab«s, dass man nun 
ein steinernes BOhnengebande auffilhrte, fbi welches die alten Funda- 
mente KU schwach waren. Wahrscheinlich wurde zu gleicher Zeit die 
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Die Bühne. 



vordere Wand des Hyposkenion, welche früher ebenso wie der darauf 
ruhende Bühnenfussboden immer nur provisorisch aus Holz aufgerichtet 
wurde, in Stein ausgeführt; Spuren davon sind nicht mehr erhalten. 
Die mit w— x in Verband liegenden Porosmauern 18 und 19 erklären 
sich einfach als Verstärkungen der vorderen Paraskenienwände. Ferner 
gehören noch derselben Zeit die auf Conglomeratstein fundirten Mauern 
aus Porös o und 2 — 3 an, da sie mit r — s und 17 in Verband liegen. 
Die Bestimmung des durch die vier genannten Mauerzüge begrenzten 
Raumes ist nicht klar; wenn er in späterer Zeit entstanden wäre, so 
würde man hier am liebsten die Halle des Eumenes suchen, welche 
nach Vitruv's Zeugniss (V, 9, 1) hinter dem Bühnengebäude lag. B»m 
der Ecke p schneidet schiefwinkelig in die Mauer 2 — 3 ein Fundament 
aus geglättetem Felsstein ein, das mithin späterer Zeit augehuren muss. 
Von 0 läuft nach Westen hin eine Porosmauer 1 — 2 aus bossirten Qua- 
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dem, welche schon ihrer äusseren Behandlung wegen aus späterer Zeit 
stammt. Leider ist gerade hier alles von Grund aus der Art zerstört, 
das» an eine Wiederherstellung des Ursprünglichen gar nicht zu 
denken ist. 

Entschieden für römischen Ursprungs hält Julius die Mauern 1 aus 
hymettischem Marmor und die Säulenstellung m; Dörpfeld bezeichnete 
das Wort römisch mit einem Fragezeichen. Der in einem Niveau mit 
der römischen Orchestra liegende Stylobat der letzteren besteht aus hy- 
mettischem Marmor, die Säulen aus pentelischem (Fig. 117). Auf der 
anderen Seite des Bühnengebäudes sieht man bei n Spuren eines sym- 
metrischen Baues. Die Bedeutung dieser Anlagen wird weiter unten 
klar werden. Hinter der Mauer 1 läuft nach Süden hin ein ebenfalls in 
römischer Zeit eingeflicktes Mauerstück 20. Auf demselben steht, freilich 
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nicht in eitn, der Überrest eines Doppelpfeiiers aus bymettisdieni Mar- 
mor. In der N&he und entsprechend aaf der anderen Seite des Bühnen- 
gebündes liegen eine Menge Fragmente grosserer and kleinerer monolither 
Bogen ebenfalls ans bymettisehem Mnrmor, welche wir uns an einer aus 
Areaden geöffneten Kille sasanunengesetet denken mflssen, gans ähnlieh 
der von Jalins als eine darch Areaden geöffneten Halle nachgewiesenen so« 
genannten Wasserleitung hinter dem Thurm der Winde. Iietatere ist 
knrs Tor Beginn unserer Zeitrechnung erbaut worden und Julius steht 
nicht an, auch die Halle neben dem Bllhnengebftade derselben Zeit zu- 
anschreiben, da die Zeichnung der eini^nen Bautheile fast genau mit 
jenen abereinstimmt 

Diese Annahme grösserer Nea- und Umbauten am und im Bahnen- 
geb&nde su Beginn der rdmisdi^ Kaiseraeit findet nach durch Folgendes 
eine Unterstfltzung: In rOmischer Zeit bedurfte man einer bedeutend 
niedrigere Bühne als in griechischer. Nach Vitruv (V, G, 2 und V, 7, 2) 
betrug die ilöhe des Bodens des rroskenion's über der Orchcstra im 
griechischen Theater 10 — 12, im römischen uur 5 Fuss. Lju die uütbige 
Tiefe zu erhalten, musste die vordere Wand des Ilyposkenion's weiter 
nach vorn, näher dem Zuseliauerraum, cfcruckt werden. T)as!» auch in 
unserem Thealer eiue derartige VtMfinderiiiif.' stattfand, und zwar in der 
ersten römischen Kaiserzeit, wird durch die später, liegen Knde des dritten 
Jahrluinderts n.Chr. für das 1 Iy[)üskeni(>u des l^haidros verwendeten Re- 
Hpf{)lalten, welche ihrem Kunstcharukter nach ni( ht diesem dritten Jahr- 
huudert, sondern jener Zeit angehören (f. nuten), sehr wahrsc lieiiilii h 
gemacht, da sie doch vermuthiich aucii früher dcmselbeu Zwecke dienten. 
Wie weit aber in dieser Zeit das angenommene Proskenion vorgerückt 
wurde, lässt sich nicht mehr bestimmen, da keine Uberreste mehr vor- 
handen sind. Mit der so vorgerückten Bühuenlagc hingen gewiss auch 
jene SänlensteUungen bei m und n susanunen, welche sich flügelartig an 
dieselbe anschlössen. 

Es bleibt uns noch die Betrachtung der Mauerzüge 6 — 7 und 8 — 9 
und des Hyposkenion's des Phaidros 10—11 übrig. Die Mauer 8 — 9 
ist sicher mittelalterlichen Ursprungs. Die Mauer 6 — 7 muss ich, 
abweichend von Julius, nicht für mittelalterlich erklären, vielmehr scheint 
sie mir gleichzeitig mit den Mauern m und n erbaut sein: denn ob- 
schon schlecht fnndirt und ans Werkstacken verschiedenen Materiales an* 
sammengesetst» hat sie doch auf der hinteren sOdtichen Hftlfbe auf ihren 
hymettischen Platten Standspuren von S&ulen und ist nuch deren Stylo- 
bat in gleichem Niveau mit den S&ulen bei m und n. 
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Dh Hjpaskenion des Pliaidc«». 



Das H jposkenioD des Ph»idr08 10— 11 stellt die letete Phase des 
Bfihnenbaues dar. Dasselbe ist ganz nacb ▼orn in die Orchestra ger&ckt 
and steht mit der die letztere amgebenden Balostiade in YerbiDdiing. 
Nor die Treppe in der Mitte aas pentelischem Marmor and die westliche 
Hftlfte sind erhalten. Anf der obersten fttnften Stnfe^ welche frfiher ein* 
mnl als H&ngeplatie verwendet war, steht die Inschrift: 

Dip«p Bühne, die srHöne, hat, fichwärnu nder Gott, Dir errichtet 
Phaidros, Zoilos' Sahn, des gesegiieteu Attika's ArcboD. 

Die Inschrift und somit die gMze Anlage gebOrt in das dritte, viel- 
leicht sogar in das vierte nachchristliche Jahrhundert 

Der erhaltene Theil des Hyposkenion ist mit vier 0,90 Meter hohen 
Beliefs gcschmttckt, welche durch Nischen von einander getrennt sind. 
Da diese Reliefe ihrem Ennstcharakter nach aas firfiherer Zeit hmOhren, 
luQssen sie anderswoher genommen sein, wahrscheinlich von einem 
früheren Hyposkenion. Als technischer Grrond IlKr eine ursprünglich 
anHpfp Verwendung ist anzuführen, dass die Seitenflächen der Reliefs 
StosvKutiteu tragen, also nicht wie jetzt die Seitenwände von Nischen 
gebildet haben können. 

Tn der niitteLstoii grösstou Nische ist <'iu kauernder Silen angebrai ht, 
der das. Gesims tragen soll, in Wirklit hkeit aber nicht tnl^t^ weil er 
gar nicht in die Nische hineinpasst: doch war er ebenso wie seiu bnuh- 
stückweise ci halleiios Poiuliuit ursjiiiinglicli auch för Verwendung in der 
Architpktiir bestimmt. Dem Style nach dürften beide Silene noch älter 
sein als die Heliefs. 

Auf der ersten Platte sehen wir, nach Mat^, [^po;enüber dein thro- 
nenden Zeus den Hermes mit dem Dionysoskindc auf dem Arme. Rechts 
und links von dieser Gruppe je einen bewaflneien Korybanten; sie 
sind die Beschützer der Jugend des Dionysos. Im zweiten Relief, 
welches wir hier abbilden, ist die Verehrimg des Gottes durch das athe* 
nische Landvolk dargestellt. Rechts von einem Altar, hinter dem ein 
mächtiger Weinstock sich emporrankt, naht Dionysos begleitet von einem 
Satyr. Links kommt ein ländlich gekleideter Mann heran, der einen 
Ziegcntiock (V) als Opfertjabe an den Vorderbeinen mit sich zieht; ihm 
folgt eine Frau, die in der Linken einen Teller mit Kuchen und Früchten 
trägt; hinter ihm wird ein grosser Hund sichtbar. Mate erkennt hier 
gewiss mit Hecht das Opfer des Ikarios und seiner Tochter Erigon^ in 
dem Hunde die treue Maira. Ikarios war der Erste, dar den Dionysos 
in Attika gastlich aufiiahm, und von diesem dnf&r mit reichen Weingaben 
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beschenkt wurde. Er theilte die neue Gabe unter den Landleuten aus, 
wurde aber von ihnen, als sie trunken waren und vergiftet zu sein 
glaubten, ermordet und unter einem Baume begraben. Die Tochter suchte 
lange Zeit vergebens den Vater, bis sie endlich mit Hilfe des treu be- 
gleitenden Hundes sein Grab fand. Aus Schmerz erhängte sie sich. 




Fig. IIS. Relief» «m Hypoekenion. 



Auf dem dritten Relief, das nicht mehr vollständig ist, glaubt Matz 
Theseus zwischen Ilestia (links) und Eirene (rechts) zu erkennen. Die- 
selben Personen kehren auf der vierten Platte wieder vor dem thronen- 
den Dionysos. Da hinter dem letzteren ein Felsen und über dessen 
Hand Säulenstämme sichtbar sind, wodurch vielleicht der ßurgfelsen und 
der Parthenon angedeutet werden, vermuthet Matz, dass hier Dionysos 
in seinem Heiligthume am Südabhange der Burg dargestellt sei, wie er 
die Huldigung der Stadt Athen, als deren Vertreter die genannten Per- 
sonen erscheinen, empfangt. (Zeitschr. f. bild. Kunst 1878 S. 19H ff.) 

Gewinnen wir so auf Grundlage der vorhandenen Reste von dem 
Theatergebäude in den verschiedenen Bauperioden wenigstens ein allge- 
meines Bild, so fehlt es uns für die Wiederherstellung der reichen inneren 
und äusseren Ausstattung desselben fast an allem Material. Wir suchen 
unsre Leser dafür dadurch zu entschädigen, dass wir ihnen eine Tragödie 
des Aischylos hier im Theater vorzuführen versuchen. Wir bitten sie, 
uns auf die oberen Stufen in der Nähe des späteren Thrasyllosmonuments 
zu folgen, von wo aus wir gleichzeitig mit der Scenerie des Theaters 
die herrliche Aussicht auf den links sich ausbreitenden bläulichen Hy- 
mettos und die tiefblaue Phaleronbucht wie die lichtblaue hohe Insel 
Aigina geniessen. — 

Wer als tragischer Dichter um den Preis kämpfen wollte, musste 
sein Werk dem ersten Archonten der Stadt vorlegen. Wenn dieser es 
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fmsaend &nd, wies er dem Dichter einen Chor an. Den Chor stellte 
ein reicher Bfirger abwechselnd aas einem der sehn, spater zwölf St&mme, 
in die Athen sidi tiieilte. Er mosste den Chor durch einen Chorlehrer, 
wenn es nicht der Dichter selbst war, einüben lassen in Tanz, Gesang 
und Spiel, ihn die ganze Zeit unterhalten und möglichst reich gekleidet 
in die Orchestra liefern. Die Sache war kostspielig, aber das Geld blieb 
im Lande, denn das Chorsingen war ein Vorrecht athenischer Bttiger. 

Nur den Schauspieler stellte der Staat; Kostüm, Musik, Scenerie, 
Statisten, oft sehr zahlreich, fiel Alles dem Chorsteller zu. Als Richter 
aber die kHm))fenden Tragödien wurde wieder aus jeder Phyle Einer ge- 
wählt Der siegMide Dichter wurde mit dem langen, ephenumwandenen 
heiligen Wollstreif bekrftnzt dem Volke vorgeftbrt. £s kftmpften immer 
Drei, und zwar an drei aufeinander folgenden Theatertagen. Ohne Wett- 
streit gab es filr hellenisches Volk kein«i Reis. Heute noch ist der 
Elii geiz die raftchtigste Eigenschaft, an der man den Griechen fttssen kann. 

Der siegreiche Chor schloss mit einem Festmahl, das athenischem 
Geschmack zufolge wesentlich aus Aal, Backwerk und Zwiebeln bestand. 

Aischylos von Eleusis ist es, der das tragische Spiel von seiner 
Aniangsstufe zu einer bcwuiidfniswürdigcn Höhe hol). Solu ist die Eiu- 
föhruug tiue» zweiten Schnuspielers, also die Schöpfung eines Dialogs 
ausser dem Chor, die Schöpfung einer vor den Augen sich entwickelnden 
Ilandliiii^', eines Drama' s, vviilaeud das bislierit^e Spiel ein i'liorgesuug 
Will , zwisclieu den einige epische Berit lite und Benithungen mit dem 
Chor traten. Aischylos verkmi])ftc zuerst mehrere Tragödien derart zu 
einem grossartigen Bau, dass inuner die vorhergehende das Motiv zur 
Katastrophe der nfichsten ab^rab, einem dramatischen Epos von drei 
Schwerpunkten. Tiilon^ie genannt. 

Seinen ersten Sieg errang Aischylos erst im sechszehnten Jahre 
seines Auftretens, dem einund vierzigsten seines Alters, mit nicht mehr 
bekannten Stucken. So fest standen damals noch die älteren Meister 
Phiynichos und Choirilos. Sein ältestes uns bekanntes Stflck, dasselbe, 
welches wir hier in Scene setzen wollen, sind die Perser. 

Einen Vorhang giebt es nicht Die Scenenwand zeigt den könig- 
li( lieu Palast zu Susa, die Agntharchos vermuthlieh gemalt hatte. Noch 
bleibt die Bühne leer, während aus dem Gang zwischen Bühnengebäude 
und Thcntron, zur Rechten des Zuschauers, der Chor in die Orchestra 
tritt. Er kommt von der Rechten, denn es ist angenommener Braach, 
dass Alles, was von der Rechten des Zuschauers kommt, heimisch sei am 
Ort des Spiels, und was Ton links komml^ fremd. 
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Der Chor besteht aus fünfzehn Greisen in persischer Tracht, einem 
weiten medischen Purpurgewandc, steifer Mütze und wenn wir uns genau 
nach den Wänden in PersenoHs richten wollen, künstlich {^ttlnchteucm 
Bart und Ilaarwulst. Die Ordnung des Chores drei in die Breite, fünf 

in die Tiefe. 

Von FhWt'iimusik begleitet zieht der Chor im Rund der Orchestra 
her. Der Chorführer, der in der linken Ecke wiuulelt, beginnt zu den 
anapäötischen Marschrythmen seinen gemessenen Vortrag: 

Wir sind die Getreufu des per-' -Ii ii Volks, 
Das aii=:7:ntT fern iii's hellenische Land, 
Sind Wächter des reiclien, des goldenen Throns, 
Die Xerxes selbst, der Gebieter und Herr, 
Des Dareios Sohn, nach Würdi'n und Rang 
Auswählte, der Lande zu wachen. 

Eine sweite Stimme ftogt an, das stolze Heer zu schild^, wie 
Snsa und Ekbatana es ansr&cken liess, und sofort Stimme nm Stimme 
bis der Cborföhrer schliesst: 

Ja, solch ein Heer, die Blüthe vom Eeich 
Der Fersor, ist fort, 

Und es sevfst um sie das asisehe Land, 
Das ern&hrt sie hat in Sehnsnchtssehmers 
Und die Mutter sShlt und das Weib in Angst 
Des Jahres schleichende Tage. 

Der Chor, zwischen der Hühud und der Thymele angelangt, hat 
seiueu 'l urizphui Ix'treteu und eulfaltet si< li zu beiden Seiten der Thymele, 
sieben ^laiin iiut' jider. Der Clinrfühior s('ll»st betritt die Stufen des 
Altars TKich der Bühue zu. Beide llalbchüre wechseln ab in Betrach- 
tungen über Persiens Grösse und sein Verhängaiss. Die letzte Strophe 
lautet: 

Von oben her die Moira, 
HeiTsehend aus Urzeit, 

Anwies sie die Perser auf burgschleifende Kriegsbahn, 
Auf Reiterschlachtgedr&ng und StadteseratSrung. 

Die Gegenstrophe des andern Halbchors, Silbe für Silbe entsprechend, 
lautet: 

Sie lernten auf w eit i;eLiahnter, 
Schäumender öee ;iucli 

Schauen im Stvti in-tn-- d.Mv llnin der Wogen, 

Trauend dem schwanken Tun uml dem volktrugeudeu Schiff. 
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£8 ist also rahig« Betracbtang. Andm, wm nun folgt. Der Chor 
hat seine FlQgeltheilung gebrochen und steht in vier symmetrischen 
Gruppen. Nach der rnhigen Betrachtong erfolgt ein GefÜblsansbrach, för 
den ein mehrstimmiger Gesang passt £ine Gruppe nach der andren, 
immer zwei sich entsprechend, trägt ihre Sorge vor. Dann bricht 
der Chorführer die Klage ab und heisst Platz nehmen vor dem allen 
Palast. Wie der Chor sich der Bühne zuwendet, oÜuet sitli die mitt- 
lere köuigliphe Pforte und Atossa, die Königin Multor, wird auf 
goldenem Thron herausgetragen, ein grosses Gefolge }iint<r >ich. Sie 
tracrf «las vornehmste Frauenkleid auf! der Theaterirarderobe, das purpurne 
gulduiusäumte Sohleppkb^id, Syrma {genannt, mit weissen Yorderärmeln 
und die Matrouenuiaske mit Si hh'li'r und Diadem. 

Der Chor hat sich niedergeworfen, die Stirn am Boden, und begrüsst 
sie einstimmig: ^ 

TiefgeschfLrzter Perseriunen hocherhabne Konigin, 

Du des Xerxes greise Mutter, sei gcgrüsst, Dareios' Weib, 

Eines Pessergotts Gemahlin, eiuM Gottes Mutter auch. 

Wenn des Glückes alter Dämon nicht verlassen nun das Heerl 

Das fürchtet sie eben und kommt angstvoll dem Chor ihre jOngsten 
Tr&ume mitxutheilen. Zwei Franen hat sie gesehen, eine persisch, eine 
dorisch gekleidet, die Xentes an seinen Wagen spannt. Aber während 
jene sich freudig b&omt, zertrümmert diese den Wagen und Xerxes stflrzt 
Um dieses Traumes willen wollte Atossa den flnchabwehrenden €K>ttheiten 
opfern, aber wie sie an den Altar trat, fiihr ein Adler herab von einem 
Falken verfolgt und zerrauft, dem er sich wehrlos hingab. 

Sie soll den Göttern mit Gebet nahen, ist der Rath des Chors, nnd 
Spendeopfer den Unterirdischen giessen, dass Dareioe Heil sende. Atossa 
will folgen, aber zuvor kann sie nicht nnterlassen, zu fragen: 

At. Freunde sa^, in welchem Erdstrich Hegt doch diese Stadt Athen? 

Ch. FiMii Im Westen, wo der Herrscher Helios sur Ruhe geht. 

At. Dennoch trug mein Sohn Yorlan^en xu erjagen diese Stadt? 

Ch. Ja, das ganze Hellas würde dann dem Konig unterthan. 

At. Also liat sif «»elbpr pippn solch ein männ<'rrciche8 Heer? 

Ch. Solch ein Hei-r. (i;is sclmn den M(Ml<'rn viel dps Böseti zugefügt. 

.\t. Was enthält sie sonst tVir Gütery I<t des lieithtliums dort genug? 

Ch. Irgend eine Silhermit 1 lo suriugt als ilirt^s Landes Schutz. 

At. Ist der Pfeil iu ihren Hiinden? Spannen sie den Bogen auch? 
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Gh. Nein, sie tragen lange Lanzen und der Schilde starken Scbntx. 
At. Aber wer iet ilir Gebieter und der Hemcher ihres Heers? 
Cb. Keines Henscheo Sklaven sind s>ie und an Knechtschaft 

nicht gewdhnt! 

Mit velch' Bteigendem Entzflcken mag das Theatron dieses ver- 
nommen haben! 

Von der Strasse der Fremde, also von links sieht der Chor einen 
Boten herbeilaufen und wendet sich erwartungsvoll ihm entgegen. 

Weh euch, ihr Städte aller Lande AsiaV, 

Weh, Perserlaad und weiter Reichthumshafen — 

Es ist Alles verloren! 

Unter heftiger Bewegung stösst der Chor seine Klagen aus uud 
der Bote wirft immer verniehtondere Satze da/wischen. 

Atossa, seither stumm, weiss sich zuerst zu tu^ieu und tritt dem 
Boten näher, der an der Bühnenireppe stehen geblieben: 

Sprich, wer ist nicht todt? 
Bote: Xerxes, er selber, lebt und schauet noch dtts Licht! 

Der Bote erzählt nun die Sc hlacht, wie- ein böser Kachegeist in Ge 
stalt eines üellenen kam, dem Xerxes ansuaseigen, ttber Nacht wollten 
sie entfliehen. 

Aischylos spricht als Augenzeuge und Mitkämpfer: es war sein 
Bruder Ameinias, der bei Salamis jenes vorderste Schiff fahrte und vor 
allen Hellenen den Preis der Tapferkeit erhielt. 

Atossa lässt sich hin wegtragen, um auch jetzt' noch ihr Gebet den 
Göttern zu senden und Opfer fflr die Schütten zu holen. Der Bote ent- 
fernt sich auf der Strasse nach der Heimat. Jetzt umwandelt der Chor- 
führer allein die Thymele, ein Lied an Zeus singend. 

Der Chor in neuer bewegter Stellang singt gruppenweis vom männer- 
öden Asien und dem schaurigen Schicksal der Versunkenen bei Salamis. 

Atossa ersch^nt wieder, aber zu Fuss ohne königlichen Schmuck, 

mit wenigen Dienerinnen, die ihr die KrOge und Schalen tragen. Yon 

Schreckbildem umgeben und furchtbare Töne im Ohr will sie den 

Schatten des Dareios heraufrufen und damit die unterirdischen Götter 

ihn heraufiassen, bringt sie den Opfcrguss von Milch, Honig, Quellwasser, 

Wein, Oliven und Blumen. 

Das Grab des Dareios muss seit^rts auf der Bühne errichtet sein. 

17* 
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Dorthm wendet sich Atoseft, wihread der Beseliwöningages&nge des Chorg 
ihre Opfer anaragiessen. Der Chor ruft: 

Hörest du mich, soliger Geist? HSrest du, göttlicher Fürst? 
Wie ich in Trauer herabsende su dir den lautjammernd halleuden 

Xodtenraf? 

Scbmerzliches Geschrei 
Will ich »chrei'u zu dir — 
Druuteo, hörst du uus wohl? 

l>as Aufsteigen des Geistes rausg auf der stygjHcben Treppe er- 
folgen. Der Platz dieser Tre{)})e ist unbekannt. Man hat sie gewöhnlich 
unter die Füsse der ZuscIkiiht in die Mitte des untersten irnlbrunds ver- 
legen wollen; (Iii iüter die vorhandenen Theater nichts derart aufweisen, 
und das Cirab auf der Bühne steht, die von Atossa nicht verbissen wird, 
so muss der Geist doch wohl unter der Bühne hervorkommen, aus einer 
Versenkung aufsteigen. 

Dorthin richtet der Chor immer heftiger sein Verlangen nach dem 
besten Mann, den eine persische Gruft barg, dem si^esbeglückten Perser 
gotlf dem schuldreinen Dareios. 

Und da steigt er hemuf, in strahlendem Paipur, in krokosfarbigen 
Schuhen und persischer Königsraütze. Als Heros mass seine Gestalt 
übermenschlich «ein. Dazu dient der Kothurn, von Aiscbylos einge* 
ßihrt, orsprflnglich ein Jagdsti^el,« aber mit bedeutend erhöhten Sohlen, 
so dass jeder Stiefel wie auf swei kmten Stelsen steht Dazu kommt 
eine k&nstliche Heldenbrnst nnd die den Kopf flberhdhende Maske mit 
att%eb&iimtem Haar. Auch die Arme mussten im Verhftltniss wachsen. 
Daan dienten grosse Handschuhe. 

Der Geist tritt auf die Höhe seines Grabes: 

0 tren*Bte Treue, Freunde meiner Jugendxeit, 
Grauhaarige Perser, welches Leiden drückt die Stadt? 

Aber der Chor liegt mit dem Angesiebt im Staube und mag nicht 
aufeehauen vor Ehrfurcht. Umsonst mahnt ihn Dareios abermals, er wagt 
nicht ihm ins Angesicht au reden. Am Chor versweifelnd muss Da* 
reios sich an Atossa wenden. Sie preist ihn glficklich, dass er gelebt 
habe wie ein Gott, so lange er die Sonne sah, und neidenswerth, weil 
er schied, bevor dieser Abgrund von Leiden au^ng. Daun erdhlt 
sie ihm die ganze ünglflcksbotschaft. 
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D»reios warnt den Chor hei seiner Frage, ob man nicht ein neaes 
He» nach HellM senden solle: 

Noch nicht <>rsrhien 

Pfi üiihfils Queligrund, nein. r> strömt noch fort und fort. 

Denn solch ein blutig rauchend SühnuußHopfer steht 

Durch dorische I.anze in Plataiais FflH hpvor, 

l ud Leichenhüf:«! werden bis ins drifte (ilicd 

Den Menscheuaugen t^tinnm beredte Zt ugen sein, 

Daes nicht zu hoch sich heben soll der Menschen ätolz. 

Also Aischylos ist gleich wie Pindaros, weit entfernt, die ungeheuren 

Erfolge menschlichen Kräften zuzuschreiben. Es ist der Rechenschaft 
forderndn Zeu>, der die Weltgeschichte im Gleichgewichte hält. Hoffahrt, 
die in Blüihe schiesst, trügt den Frevel als Frucht. 

Der Geist steigt seine stygibche Treppe wieder hinab. Atossa, die 
durch ihn vernommen hat, dass Xerxes mit zerfetztem Kleide nahe, eilt 
in mütterlicher Sorge in den Palast, um ihm königlichen Schmuck ent- 
gegenzubrintren. 

Jetzt hat der Chor Zeit zu ruhiger Betrachtung und üherlässt sich 
ihr, in Halbehore getheilt. 

Von der Strasse her hört man jetzt den Wehruf des Xerxes. Da 
Aisrhylos nur zwei Sc haus|)ieler hat und erst später nach Sophokles' 
Vorgang den dritten dazu nahm, so muss der Schauspieler, der die Atossa 
oder den Dareios gab, sich während des Chorgesangs umgekleidet haben, 
um jetxt den Xerxes vorzustellen. Vermnthlich spielte Aischylos selber 
diese Hauptrolle. Sonst werden als seine Schaaspieler ein Eleandros 
und Myniskos genannt. 

Xerxes, eine jugendliche Maske mit schwarzem Haar und zerrissenem 
Praohtkleid, beginnt von der Buhne herab zu klagen. Der Chor hat sich 
ihm entgegeng;ewandt und es folgen nun die Kommoi, Strophen, die im 
WechselgesMge des Schauspielers und Chors sich ausbsnen. Das St&ck 
endet in immer gehrochneren Tönen. Xerxes will den Chor noch lauter 
ao&chreien machen, heisst ihn sich die Stirn blutig schlagen, den weissen 
Bart zerraufen und das Bleid serreissen. Der Chor st5hnt ihm nach 
und folgt ihm endlich jammernd in den Palast — 



An Scolptoren sind im Theater des Dionysios nur Fragmente ge- 
funden worden, und zumeist anbedeutende. Zwei herrliche Reliefs mit 
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tanzenden Frauen sind hier hervorzuhebeu. Slatuenbascn, besonders von 
Diclitcrstatuen, wie sie Pausanias erwähnt, sind in ziemlicher Zahl vor- 
handen, nhcv (Iii- S^ritiicn dazu fehlen. Im Theater £and «ich die lnschri£b: 
Menandro^; Kopiiiäuii«*! uihI Timarchos macbten €8. Aber die im. Vatikan 
stehende Statue des Menander, welche man früher aus dem Dionysos- 
theuter nncii Rom verischleppt dachte, hat sich als ni( ht dazu gehörig 
erwiesen. Dagegen besitzen wir vielleicht in der vortrefflichen Lateranen- 
siachen Statue des Sophokles eine Marmornachbildang der Statue, die 
LykurgoB in Erz im Theater aufstellen Hess, wie Benndorf und Schöne 
nachgewiesen haben. 

Oestlich vor dem jOn^rCB Dionysostempel hat man eine Inschrifistele, 
welche in der Nähe gefunden war, (q im Plan) wieder aufgerichtet, 
welche eine Bestimmung des Amphiktjonenbundes entb&lt, wonach den 
Mitgliedern der scenischen CoUegien eine Reihe von Freiheiten and Vor- 
rechten augesichert wird. 

Eben&Us in der N&he wurde ein schöner mit Silenmasken und 
Blumengewinden gescbmflckter runder Altar gefunden, der seiner Inschrift 
nach in das zweite Jahrhundert t. Chr. gehört. 

Sodann waren, vermnthlich schon im f&nften Jahrhundert, firflher auf 
beiden Seiten des Eingangs zum Theater die Erzbilder des Miltiades and 
Themistokles, jeder mit einem persischen Gefuugtueu, aufgestellt. Eines 
derselben scheint der „eherne Feldherr" zu sein beim Propylfton des 
Dionysoj*, hinter dem sich Diokleides in der Nacht des Hermenfrevels 
verborgen haben wollte, als er die vielen Gestalten sah (vgl. oben bei 
Odcion). — ■ 

Am siulli( li.>len liegt die PeribüIosuuiuiT des Leuuiuu. Sie liliift, 
ungetiilir 14 Meter südlicher als der jüngere Diouysostempel liegt inul 
ist au.s Kalkstein aufgeführt (4—5 im Plane). Sie ist hi-ute auf unfi;('fälir 
50 Meter bis zum Boulevard freigelegt, wo sie von einer rumischen ßau- 
aulage unterbrochen wird. 

Mit der Aufderkung des Diony.<ostlieater» 1»^62 und 1877 ist auch 
ein grosser Tlieil Rc/irks di'.s I)i(nivsns, das Lenaion, freigelegt 

worden. Schon in der ersten Periode wurden ungefähr 14 Meter südlich 
vom westlichsten Theil des Skenerestes (p im Plane) die Conglomerat- 
und Porosfuudamentc eines etwa 22 Meter langen und XX Meter breiten 
nobfiudes mit westöstlicher Längsausdehnung au^funden, welche un* 
zwcdfolhaft von einem der beiden von Pausanias genannten Dionysos- 
heiligthümeni herrühren. 

Es scheint (nach Milchhoefer) der jdngere Tempel hier gelegoi an 
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haben, der tla.s goldelfenbeinerne Cultbild des Dionysos von Alknmenes' 
Hand in sich barg nebst Gemälden, worunter „ein Dionysos, wie er den 
Hepbaistos zum Himmel aufführt. Von den Hellenen wird darüber 
Folgendes erx&hlt: Hera lüibe den Uephaistos bei seiner Geburt hinab- 
geworfen, dieser aber des Unrechts eingedenk, habe ihr i-inen goldenen 
Sessel zum Geschenke geschickt, der unsichtbare Fesseln hatte, und als 
sie sich darauf gesetzt, sei sie gefesselt gewesen. Keinem der übrigen 
Götter nun habe Hephaistos folgen wollen, Dionysos aber, auf welchen 
Hepbaistos das meiste Vertrauen setzte, machte ihn tranken OBd f&hrte 
ihn so zum Himmel znrfick. Dieses ist denn dort gemalt". 

Ein zweites Gemälde stellte Pentheus und Lykui^os vor, wie sie 
für ihren Frevel am Dionysos gestraft werden; ferner Ariadne aafKazos 
von Theseos verlassen, wahrend Dionysos sich ihr nihert 

In welchem Tempel ein Dionysos mit einem ihm den Becher 
reichenden jugendlichen Satyr nebst einem Eros von Thymilos' Hand 
gestanden haben, wissen wir nicht. — 

Von dem filteren Tempel, den Pausanias den „sehr alten** nennt^ 
sind die Fundamente 1877 gefanden worden. Sie liegen 10 Meter süd* 
östlich von den bisher besprodienen Fandamenten and sind aas Porös, 
1] Meter lang und 4 breit. 

Dieser Tempel war dem Dionysos Eleuthereas geweiht, dessen 
hölzernes Cultbild er enthielt. Mit diesem Bilde Hess sich die Gemahlin 
des Archon Basileus am zweiten Tage des Anthesterienfestes vermftlilen 
und erdehte den Segen des Jahres. Nur an diesem einen Tage des Jahres 
war der Tempel geöffnet — 

Uber dem Theater des Dionysos, an der sddlichen Maaer der Barg, 
war das Haupt der Gorgone Medusa aufgerichtet, von einer Aigis um- 
geben. Gestiftet hatte diese Gorgo der König Antiochos, vielleicht Epi- 
phanes, der auch den Zeustempel zu Olympia mit einem purpiuuen 
Vorhang besch<>nkt hatte. 

An der oberen Seite des Theaters, etwas östlich von seiner Axe AB 
beiludet sich in dem Felsen der F^iirg eine von Pausauias erwähnte 
Grotte. Sie ist fast 1 Meter breit und 15 Meter tief; der unebene 
Boden steigt mit rohen Felssttiten nacli hinten zn etwas an. Welchem 
Cultus sie im Alterthume geweiht war, i>L uugewiss. Links, westlich 
vom Eingange sind zwei grosse Nischen in die Felswand gemeisselt. 
Nach Piiusaniivs befand sich über dieser (trotte ein Dreifii«^s, woran die 
Tödtung der Niobiden durch Apollon und Arienii^ zu sehen war. 

Diese Grotte wurde im Mittelalter der Panughia Chrysospiliötissa — 
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Notre Dame de la Grotte — geweiht, welche noch jetzt darin verehrt 
wird. 

Vor dieser Grotte lag eiu clioregisches Monument, welches bis 1H26 
uarersehrt hier oben gestanden hat and erst durch die türkische Be* 
lagerung zerstört wurde. Dieses ist das Monnment des Thrasyllos. 
Es ist von Stuart noch in mehreren Foliobifittern angenommen worden, 
verlohnt sich aber kaum hier wiederholt zu werden. Heute ]i*'>£:;:on nur noch 
geringe Reste am Boden; 1840 versichert Buchon, dass fast die gwize 
Fapade dort gelegen habe und dass es keine grosse Arbeit sein w&rde, sie 
wieder aufieorichten. Karl Boelttcher fiind 1662 ein Epistylstttck schon 
bis ZOT Sloa des Hadrian in der Unterstadt verschleppt 

Der ganze Aufbau war 7,70 Meter breit, 8^40 hoch. Über zwei 
Marmorstnfen erhoben sich drei dorische Pilaater (0,70 Meter, der mittlere 
nur 0,52 breit), welche das Epistylion trugen. Auf ihm stand die In* 
Schrift: „Thrasyllos, des Thrasylloa Sohn aas Dekeleia setzte ee zum 
Andenken an seinen Sieg mit dem Mftonerchor der Hippothoontischen 
Fhyle. Kearchos war Arehon*'. Das ist Olymp. 115,1 320 v. Chr. 

Auf dem Epistyl ruhte ein mit elf Lorbeerkrftnzen in Relief verzierter 
Fries, mit einem vorspringenden Gesims gekrönt Darüber erhob sich 
eine drei&ch gegliederte Attika. In der Afitte, welche durch drei Stufen 
getheilt wird, sass eine mit gegürtetem Chiton, Mantel und Tbierfell 
bekleidete Figur, vermuthlic-h Dionysos. Arme und Kopf waren besonders 
eingesetzt und fehlten bereits zu Stuart's Zeit» ans dessen Zeichnung man 
eher ein Weib erkennt 

Zwei DreifQsse standen auf den beiden postamentartig profilirten 
Seiten des Aufsatzes. Ihre Inschriften erweisen, dass sie erst 271 v. Chr. 
von 1 laabyklos, des Thrasyllos Sohn, hinzu|E^eföcrt waren. 

Die Statue des Dionysos wurde von Lord VA^m mu h England gctuiirt. 

Das Thrasyllos-Monument ist oiTenbai dem südwestlichen Flügel 
der Pro|>ylrien n:u hü^ebildct, denn bei beiden Bauten besteht die Front 
aus zwei breiten Kckpfcilern und fincni dfuiaeren Mit1elj)feiler, bei beiden 
ist das Epistylioii mit einer uuuuterbrorbpnen Kt-iho von Tropten ver- 
sehen und bei l)eiden telden am Friese die Triglyphen. 

In Sttmrt's Zeicbnimir, welche wir hier bringen, ift das Aloiiuiufnl 
noch annähernd erhalten. Rechts neben ihm steht die aus dem Briefe 
des Wiener Anonymtis bf^knnnte marmorne Sonnenuhr (8. 22), darüber 
die gleich zu erwähnenden korinthischen Säulen. Kechts im Hinter* 
gründe wird der kegelförmige Lykabettos sichtbar. 

Uber der Grotte stehen auf einem besonderen Plateau , welches auf 
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schlechten in den Fels gehauenen Stufen erreicht werden kann, noch zwei 
hohe Säulen mit dreieckigen korinthischen Capitellen aufrecht (vgl die 
Ansicht der Akropolis nach S. 32), welche aar Aufnahme von Dreiffissen 
bestunmt waren. Dieselben erheben sich auf Basen von f&nf Stufen; 
auf der oberatm Stufe bei der östlichsten höheren Säule liest man einige 
Kamen der Weihenden in Schriftafigen aus spätrömieGher Zeit. 

Eben hier standen noch aablreiche Weihgeschenke dieser Art; 
Östlich von den Dreifasssaulen liest man in sehr verwitterten Felsin- 
schriften aus später Zeit eine Reihe von Namen der Weihenden. [Milch- 
höfer in Baumeister, Denkmäler S. 193.] — 



Auf der Strecke zwischen dem Dionysostheater und dem 
Odeion des Herodes Attikos unterscheiden wir eine höhere Terrasse, 
welche die von Pansanias (I, 22,1 f.) beschriebenen Heiligthumer trug 
and sfldlich davon das 12 —15 Meter niedrigere Terrain, welches sich in 
kleineren Abstufungen nach dem Iiisos zu absenkte. 

Wir folgen der oberen^ höheren Terrasse. 

Neben dem Dionysostheater westlich lag das Orab des Kalos oder 
Talos, neben welchem, wie Lukiau bezeugt, ein Fussweg auf die 
Akropolis emporführte, veimuthlich derselbe Fussweg, zu welchem iiuch 
duK h das Theater ein Weg geht und der am Heiiigthume der Demeter 
Chloe (s. unten) vorbeiführt. 

Dieser Kal<is war ein Neffe des Daidalod [ein Sohn von seiner 
Schwester Perdix], den dieser aus Neid von dem AkropoHsfelsen herab- 
gestürzt hatte. Da nun dieser Kalos ebeulalls Perdix «^inaniit wird, so 
ist wahrsclieinlieh sein (Iral) mit d^^m Heilitjthinn der Pcrdix gleich- 
bedeutend. Von der Südostecke der d(>])j)el>< liit'ti<i;en Halle, der soge- 
nannten tiänkiselien Mauer, von woleher weiter unten die l\edf sein 
wird ( v<;l. Fi*,'. 1 19), sind iiltere Fundamentreste aufgedeckt worden, welche 
von einem Tempel herrühren können; diese könnten wohl vom Heilig- 
diume der oder des Perdix stammen. 

Pausanias giebt von dem obengenannten Heiiigthume und den nun 
folgenden eine ziemlich wirre Beschreibung. Er erzählt ungefähr Folgendes: 

„Auf dem Wege in Athen, der auf die Akropolis vom Theater aus 
„führt, ist Kalos begraben. Diesen Kalos, den Sohn seiner Schwester 
„und Schüler seiner Kunst, tödtete Daidalos und floh nach Kreta. Einige 
„Zeit nachlier aber entwich er nai h Sicilien zum Kokalos. 

„Das Heiligthum des Asklepios ist sowohl wegen der Bildsäulen, 
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„welche den Gott und seine Söhne darstellen, als auch wegen der Ge- 
„mÜde der Betraclitiiiig werth. Es ist aber in ihm eine Quelle, bei 
„welcher man sagt, dass des Poseidon Sohn, Halirrhotbios, die Tochter 
ifdes Ares, Alkippe gesch&ndet habe und von Ares getödtet sei. 

ijDort ist »ach unter Anderem ein Sauromatischer Panzer aufgehängt. 

„Nach dem Heiligthome des Asklepios ist för die nach der Akropolis 
„Gehenden ein Tempel der Themis. Vor ihm ist ein Denkmal dem 
„Hippolytos erhöht. 

„Die VeiehruDg der Aphrodite Pandemos aber sowie der Peitho hat 
„Theseus bei den Athenern eingeführt, als er sie ans den Domen an 
„einer Stadt vereinte. Die alten Bildsäulen waren freilich au meiner 
„Zeit nicht mehr da; doch waren die vorhandenen nicht von den unbe* 
„dentendsten Eflnstitem. Aach ein Heiligtbam der Ge Eurotrophos and 
„der Demeter Ghlofi ist da." 

Im Mai des Jahres 1876 worden Seitens der archäologischen Ge- 
sellschaft au Athen die ersten Spatenstiche aar Beseitigung der drei 
mächtigen Schatthaufen g«than, welche Boss 1834 and in den darauf 
folgenden Jahren hier unbekämmert om das, was unter ihnen vielleicht 
verboigen lag, den Abhang der Burg hinabgestfirist hatte (vgl. S. 42). 
Im Osten begrenzte das Ausgrabungsfold das Dionysostheater, im Westen 
das Odeion des Herodes Atlicus. Im Norden war es von der Akropolis* 
mauer und dem Burgfelsen srhiuf abgeschnitten, im Söden begrenzte die 
Mauer, welche vom Odeion nach dt-ni Dionvisosiheater lief, im Volksmunde 
den Numt'u Serpentze führte und (gewöhnlich für eine „friinkische" Mauer 
ausgegeben wurde, das Ausgrabiingsfeld. 

In phvn jenem Sommer weilte ich in Athen und bia den Arbeiten 
mit grösijilem luterosse t^efoltit. 

Man Hpfrann damit die Halle aufzudecken, welehp sich etwa in der 
Mitto zwisrheu deiii Udcioii de- Heindes Atticiis und dem Diuuysoslheater 
bctind«?i. Dann wurde die Erde von den Brunueuanlagen wesstUch davon 
aufgedeckt. Darauf schritt man weiter nach Osten vor und entdeckte hier 
dus eigentliche Asklcpieion und die Hiille mit der von Pausanias ge- 
nannten Quelle. Schliesslich gelang es, sanimtliche Erde zwischen dem 
Dionysostheater und der Serpentz^ zu entfernen. 

Vom Dionysostheater her kommt man auf dem in mittlerer Höhe 
gelegenen Wege, dessen Unterbau mit Treppenanlagra in Fig. 119 L darge- 
stellt ist, welcher von awei mit der Umfassungsmauer des Theaters 
gloichzeitigeD Rampen M and K unterstützt wurde, in die Heiligthümer 
herab. 
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Die erste und niedrigste Terrasse umgab das Asklepieion und wurde 
im Osten vom Dionysostheater abgeschlossen. Im Norden sind die An- 
lagen anmittelbar an den geglitteten Fels (d) gebaut }Sm erkennt hier 
eine Halleoanlage (AA) von 49,23 Bieter L&nge nnd 11 Met« Tiefe, Ton 
welcher der Stereobat noch erhalten ist. Er ruht auf einem Unterbau 
Yon Gonglomeratstein (bb) und besteht ans zwei Stufen, Ton welchen die 
unterste aus Peiraienskalk gefertigt ist, währ^d die oberste hymettischer 
Marmor ist. Auf letzterer sind noch die Spuren einer älteren and einer 
jflngeren S&ulenordnung, beide dorisch, su erkennen. Die ftltere war 
0,73 cm stark und 2,76 Meter von einander entfernt; die jüngere, von 
welcher SchSlte von pentelisckem Marmor erhalten sind, hatte 3,30 Meter 
aber ihrer Unterkante 20 flache Ganneluren, bei 0,64 Meter Durchmesser 
und 3 Meter Axenabstand. Vielleicht gehdren zu dieser alten Hsllen* 
anlege auch awei roth und blau bemalte €reisonblödEe aus pentelisehem 
Marmor, welche eine Länge von je 0,VK) Meter, also ziemUch genau den 
dritten Theil des S&ulcnnbstandes und folglich auch der Epistyllange 
haben. Die Tropfenfelder waren bhui , die Tropfen farblos. Auf den 
Tropfcnfeldern war ein Ornament roth aufgetragen. Die senkrechten 
Kanten über den TropftntVldern waren roth; das Kyiuation unterhalb 
(h-v Tropfeufeldur bewahrt Spureu rother l'arbe; auf die senkrechte Kante 
der unteren Seite ist ein rother Streif aufgemalt. Alles Übrige ist farblos. 
(Mitth. d. areh. .J. z. Athen Bd. II. S. 281.) 

Im Inneuraum der Halhmanlai^c siml noih oinitje ünterbanten im 
Osten, 1,35 Meter im Quadrat, vorhanden, welche zeigen, dass sie einst 
zwels' hiffiij rjewL^en ist und zwar hatten die Säulen hier den doppelten 
Abstand als die Aussen^äulen. 

Im Westen dagej.,'en fehlen die Unterbauten: es ist hier im Mittel- 
alter ein überwölbter Gang eingebaut worden (cc), weleher die Unter- 
bauten mit benutzt hat. Der Fussboden der Halle war von hymettischen 
Marmorplattcn hergestellt. 

Ungefähr in der Mitte der Rückwand befindet sich ein schmaler 
Gang, welcher, später überwölbt, in ein kreisrundes Felsgemach (a) führt. 
Diese Tholos war oben annähernd halbkugelförmig aus dem gewachsenen 
Fels herausgeschlagen. Sie hat einen unteren Durchmesser von 4,85 Meter 
bei etwas geringerer H5he. Neben dem eben genannten Gange ist im 
Felsen eine Quelle, von der erst im Mittelalter, mittelst eines um die 
Innenwand der Tholos geführten halbkreisförmigen Steinringes, das brackige 
Wasser in einen Ganal geführt wurde. 
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Dieses QaeUenbaaa ist jene toii Pausooias erw&hnte Quelle, in welcher 
die Sage Tom Halirrliothios und der Alkippe ihren Schaaplats hat. 

Im späteren Mittelalter ist dies Qaellenhaus in eine christliche Gapelle 
verwandelt worden. Seine Wände sind zur Au&ahme von Heiligenbildern 
mit Stuck Überzegra, der Fassboden erhöht nnd in den Eingang ein 
Thfirlx^en eingezogen worden. 

Am westlichen Ende der Stoa befindet sich eine „Brnnnenanlage*'. 
Sie hat einen Unterban von ungefiOir 3 Meter Höhe, wdcher viereckig 
ist hk seiner Mitte befindet sich ein kreisrunder Schacht von 2,20 Meter 
Tiefe nnd 2,70 Meter Durchmesser (d). Der Boden ist gewachsener 
Fels. Der Schacht ist im Inneren mit Felsgestein in polygonalem Mauer> 
werk ausgeführt; darfiber Hegt eine Schicht Conglomeratqnadem. Diesen 
Schacht umgeben vier regelmässig gesetzte, aber schmucklose Basen aus 
hymettischem Marmor von 0,90 Meter Durchmesser und 0,21 Meter Höhe. 
Das I Ii (ior Halle scheiut auch Qlx'r <liestMi Unterbau, welcher iii ihre 
Nordwestecko tief einschneidet, fortget'ühri gewesen zu sein. Im Süden 
fiiiirte eine Treppt^ zu dem Unterbau hinauf. 

Dieser srnnze Bau s( heint, Professor Kohler zufolge, eine Opt'ergrube 
pfewesen zu sein, in welcher den Heroen, w<'l(he mit dem Cultus des 
Aslvlepios in innir,'er Verbinduncr gedacht wurden, ein Bluto{ifer dargebracht 
wurde. In Folge <lps,scn hatte das L)ach ül)er <ler < ^pferj^rulte veriauthlich 
ein«' Öffnung, durch w eh he man den liimmcl erblicken konnte. Die 
HaUeuaulage scheint noch im 4. Jahrhundert v. Chr. ^rehaut worden zu sein. 

Südlich Von liicser TIalle, die zum (Jurgebrauch für die Heilung- 
suchenden bestimmt war, finden sich die beiden Asklepiostempel; der 
ältere, westlich gelegene (B) ist 10,50 Meter lang, 6 Meter breit; das 
Ostende seines Unterbaues besteht aus Conglomerat- und Felsgestein, das 
Westende aus Porös. Welchem Style er angehörte, kann man jetzt nicht 
mehr feststellen, doch kann aus seiner Erbauungszeit, die wir noch im 
5. Jahrhundert annehmen können, gefolgert werden, dass er dorisch war. 
Er war nur klein und enthielt dos alte Cultbild des Asklepios. 

Der jüngere Asklepiostempel, welcher auf der Stätte zweier früh- 
mittelalterlicher cliristlicher Kirchen, (C und D) stand, ist wahrscheinlich 
im dritten vorchristlichen Jahrhundert gegrftndet worden. 

Den noch flbrigbleibenden Raum hat vor Allem der heilige Hiün 
des Asklepios, von dem tn einer Inschrift die Rede ist^ ferner viele der 
Weibgeschenke und Altfire eingenommen. 

Unter diesen Weihgeschenken, welche 1876 und 1877 hier ansgO' 
graben worden, ist das älteste das Fig. 120 abgebildete. Es aeigt einen 



uiyiii^Cü Ly Google 



270 



Asklepiosrelief». 



mit der Kraakeokuppc bekleideten Kranken, der in ein&chem gegürteten 
Chiton dem Asklepios sehfichtem naht, am seine HeOnng za erflehen. 
Sein Pferd, von dem wir nor einen Theil des Kopfes sehen, folgt ihm. 
Asklepios steht in vornehmer Haltung vor ihm. Auf seine Scholter gelehnt 
folgt ihm seine Tochter Jaso mit dem Heiltranke. Eine Mädchengestalt, 
vielleicht Punakoia, nur in ihrem Untergewande erhalten, is*t auf der 
Platte noch sichtbar. Die Platte stammt, wie auch die üher dem Kj'aukeu 
befindliche Inöchrilt erweist, aus dem Knde des 5. Jahrhunderls. 




FIV.1M. AlklaptanUflt Wl§.ltl. AiklapMmlM. 



Ein zweites Relief (Fig. 121) zeigt den Asklepios schon annfthemd dem 
sp&teren Tjpns gemftss gebildet. Er hat sich mit der rechten Seite auf einen 
Stab gelehnt, wobei sein rechtes Bein entlastet erscheint, ein nicht eben 
giflckliches Motiv. Hinter ihm sieht man in matronaler Bildung wieder 
Jaso, der eine schöne, den Koren am Erechtheion Ähnliche mädchen- 
hafte Erscheinong folgt. Wir können dieses Belief in die Blflthezeit der 
attischen Bildnerei, in jene Epoche setzen, in welcher der Parthenonfiries 
entotanden war und seine Gestalten Gemeingut der haadwerksmissigen 
Kunst geworden waren. 

Das nächstfolgende Relief (Fig. 122) gehört schon der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrhunderte an. Seine Gestalten sind freier, unabhängiger von 
der strengen Frofilstellung angeordnet. Hygieia lehnt ihren rechte Arm 
an einen schlangranmwnndenen Baumstamm. Der Gott sitzt in einem 
Lehnstahle in nachlässig vornehmer Rohe da und lässt sich auf einem 
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Altare Granaten, Brote und anderes Gebäck darbringen. Zwei der Ver- 
ehrer sind noch erhalten. — 

Der Asklepioscnlttts ist in Athen erst in den letzten Jahrzehnten des 
fünften JahHiunderts aus Epidanros eingeführt worden. 

Vor dem Asklepios war ein anderer Heilheros in Athen heimisch, 
Alkon, der zusammen mit der Quellnymphe Atkippe das ursprQn^lirhe 
Ileiliirthiim bewohnte. Alkon wurde von seinem Priester Sophokles ver- 
Uiüugt, der den AsklepiosdiensL in Athen einlührie. Sophokles hat im 




f 

Heiligthunie des altathenischen Heros Alkon und an der allverehrien 
Heilquelle Alkippe dem epidaurischen Gott den ersten Altar gegründet^ 
nm auf kömmerlichen Stamm ein kräftigeres Reis zu pfropfen. 

Nach Soplioklcs' Tode errichtete sein Sohn Jophon ihm ei« Bildniss, 
nicht als dem Alkonpriester im Priesteromat, sondern als dem Heros 
Dexion, dem von A-kli pios Begnadeten. 

Hygieia hat sich verrauthli<h erst in der zweiten Hälfte drs vierten 
TOrchristlichen Jahrhunderts in Athen selbst mit dem Asklepiosdienste 
Terbnnden. — 



Die zweite mittlere westlich anstossende Terrasse erhebt sich 
0|7Ö Meter Aber den Bezirk des Asklepios. 

Aach sie enthält eine Quelle, welche ihre Kernanlage bildet. Um 
diese Quelle herum waren die Heiligthümer der Aphrodite, der Themis 
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und das Denkuial des Hippolytos gelegen. Wie in Epidnuros sich bei 
seiner Cultstäite Ileiligihünii'r (1(m- Aphrodite, der Themis und ein Denkmal 
des Ilippolytos fanden^ sind diese Stiftungen aach von dort nach Athen 
veqiflanzt A^'orden. 

Ein würfelförmiger Insohriftstein nus dem 5. Jahrhundert, welcher 
sich noch «s seiner alten Stelle befindet, bezeichnet den Bezirk als 
„Horos Krenes'', als „Qaellengrenze". In Folge dessen müssen ynr die 
Inschrift auf die ganze Terrasse beziehen. 

Auf ihrer westlichen Seite befindet sich ein mit ausgezeichnetem 
Polygonalmauerwerk ausgesetzter Bmnnenschacht ndrdlich gegenüber der 
erwähnten Inschrift Das netzartige ^Mauerwerk ist so überaus sauber 
nnd fein ansgeffthrt, dass ich des Öfteren die Fugen nur durch die 
Ffirbnng der einzelnen St^ne heraoszuerkennen Yermochte (Tgl. den Qaer- 
schnitt Fig. 123). 




Pi«.ia. BraimnMehMht; QawMtaltk 



Die westliche Fortsetzung dieses Schachtes bildet eine mittelalterliche 
Cisterne, ungefähr 7,30 Meter im Quadrat gross und etwa 7 Meter tief^ 
welche sehr gutes, trinkbares, vom nordlich belegenen Fels zuströmendes 
Wasser enthält. Sie ist in Ziegeln ausgeführt und mit einem Schöpflocbe 
in ihrem Gewölbe versehen. 

£ine zweite Cisterne liegt südlich der ebengenannten. Sie ist von 
aussen gemessen ungefähr 10 Meter lang und 8 Meter breit, mit Mörtel 
ausgefugt und verputzt und mit einem Tonnengewölbe aus Ziegeln über- 
deckt, in welchem ein Schöpfloch freigelassen ist. Diese Cisterne ist 
jetzt wasserlos; sie scheint ihren Abfluss in einem Ziegelcanal gehabt zu 
haben, welcher nach dem Dionysostheater hinführt. 
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Der Schacht ist ungcfiihr 2,50 Meter breit; er ist nicht völlig aus- 
geräumt worden, sondern man hat bei 3,r>0 Meter Tiefe damit aufgehört. 

Dieser Schacht oder besser diese Quellanlage war der Sitz der hier 
verehrten Nymphen, der Naturgottheiten, welche auf Fruchtbarkeit hin- 
deuten. Wie dieselben als segenspendende Gottheiten unter dem obersten 
Ileilgotte Asklepios stehen, so bilden Hermes, Pan und Aphrodite als 
Gottheiten des geschlechtlichen Triebes Gegenstucke zu ihnen. 




KIk. 124. t)rol Nymphen mit P»n, 



Unter den vielfachen Fragmenten, welche sich bei der Aufdeckung 
der Quelle fanden, ist vor Allem eines wichtig wegen seines hohen Alters 
und seiner stylistischen Vollendung. Es ist dies ein Votivrelief, welches 
seine Wiederherstellung Herrn Professor Milchhoefer verdankt (Fig. 124). 
Ein Anbeter naht vor einem aus rohen Feldsteinen zusammengefügten 
Altaro einer Gruppe von drei Nymphen, welche ihm in anmuthiger Ver- 
schlingung gegenüberstehen. Die erste neigt leise das Haupt dem Betenden 
zu; sie hat den ionischen Chiton an, um welc hen sie ihren Mantel nach- 
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lisaig ordnet Neben ihr steht in dorischem Gewände ihre Schwester, 
eine reifere, göttlichere Erscheinang. Von der dritten Nymphe ist nnr 
ein Fragment des unteren Gewandes erhalten. 

Über dem Anbeter erscheint in seiner Felsgrotte Pan mit langen 
BockshOrnwn und -ohren, mit der linken Hand sich aof den YtAwa 
der Grotte stAtsend, wfthrend über die Stellung seiner rechten ein Zweifel 
bestehen bleibt. Es ist der älteste Typus des Pan, welcher bisher in 
Attika Torfcommt 

Das Nymphenrelief gehört seinem Styl nach sa den vollendetstoi 
und muss noch in das 5. Jahrhundert gesetzt werden. 

Östlich von der Quelle und südwärts vom Felsabhange befinden 
sich die Uot>tc einer ilallenanlage 27,50 Meter lang und 14 Meter tief 
(FF Fig. 119). 

Es war eine Flucht von vier gleichgrossen Gemächern mit einer 
SilulenhaUe in der Front. Erhalten sind die Fundamente bis auf die 
Siiiio.steeke, und die Stufeulage der Säulenhalle mit der Basis der söd- 
westlif hen Iv ksiiule, eine attische Basis aus penielischem Marmor mit 
einer Ivreisruiiden Plinthe, welche uuf einen iSäuleudurchmesser von 
0,»)'i Meter S( Ii 1 i' -^en lässt. Diese Säitleahalle war im Innern mit Platten 
ge|)tlastprt, wahrend die Fundamente luid auch die Wände der vier Ge- 
mäclier von ]ieiraiis( liein Steine geluiut waren. Ihr Fusshoden (f) ist aus 
kleinen runden in die Erde gestampften Flusskieselu gehildet. Die Halle 
von 5,87 Meter Tiefe war an beiden Seiten mit Anten geschlossen und 
hatte eine ionische Säulenstcllung. In den ofifenen Hallenraum f&hrten 
sswei Stufen aus hymettischem Marmor von je 0,32 Meter Höhe. 

Der Ilallenbau ist erheblich jünger, als die östliche Asklepioshalle 
und kann vielleicht noch aus griechischer, vielleicht aber auch erst aus 
römischer Zeit stammen. £r 'scheint dem Tempelpersonal als Obdach 
gedient zu haben. 

Südlich vom Quellenhause befinden sich die Reste eines Anten-* 
tempels (J) von ö,lö Meter Länge bei 4,07 Meter Breite, dessen Front 
nach Südosten gewendet war. Auf einem Stereobat von Gonglomerat' 
steinen liegt eine Lage sorgfaltig behanener Felsquadern nnd auf diesen 
ruht auf beiden Langseiten und der Rückseite eine Lage von Kalkstein. 
An der Frontseite bildete die ftossere HSlfte der Felsquadern die eine 
Stufe, während eine xweite aus Marmor darauf lag. 

Das verwandte Material und die Sauberkeit der Bearbeitung lassen 
Professor Köhler vermuthen, dass der Bau dieses ionischen Tempelchens 
in die beste Zeit Athens ftUt £r schreibt seine Anlage den Yerehrem 
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der Themis xa; för das Apbrodision seien seine Abmessungeo su klein 
gewesen. 

Das Aphrodision, in wdebein aadi die PeitHo verehrt wurde, ist 
zweifellos ▼erschwunden. Es lag etwa an der Stelle, wo die grosse 
Gisterne die südliche Terrassenmauer durchbricht. Von ihrem Dienste 
haben die Ausgrabungen nnr ein einsiges Basislrsgment finden lassen. 
Gleichwohl ist dieses Fragment wichtig, weil es ein vierseitiger Altarblock 
SU sein scheint, auf dessen Vorderseite die Namen des Hermes, der 
Aphrodite, des Pan, dann der Nymphen und endlich der Isis eingegraben 
sind. Die auf seiner linken Seite eingemeisselten Namen überseagen 
uns, dass die Aphrodite Pandemos, Hermes und Pan als Gottheiten des 
geschlechtlichen Triebes, der Zeugung und Fortpfiananng hier verehrt 
wurden. 

Dieselbe Bedeutung legt auch die literarische Obei^^erung dem 
Dienste der Athena Pandemos bei. Der Beiname Pandemos scheint nur 
ein volksthümlicher, kein heiliger gewesen zu sein. Der Aphrodite war 
die Taube als ein Symbol der Fruclitbarkeit heilig: um Burgabhange 
sind mehrere Tauben aus Marmor aiit'i^cfuudi'n worden. Als Symbol des 
Geschlechtstriebes erseUeint der Rock in der Begleitung der Aphrodite 
sowohl wie des Herraes. Die ältL'ren Cultbilduisse der Aptnodiie und 
Peitho waren zu Pausanias' Zeit verschwunden und an ihre Stelle waren 
neue von ^nieht uiil)e(leutenden Kunstlern" getreten. 

Diis A |»liroilisi(>n la<j nach Eiiripides dem troizeuischen Lande gegen- 
über. i>ii Pel()j>onne.si».s und in ilir Troizene kann man nur von einem 
Punkte der Akrojioli.s sehen; sie vc-rdeekt da.~< Museion. — 

Mit dem Namen der Isis verbindet Kühler sehr sinnreich eine 
schon früher aufgefundene Inschrift, in wcUher die Rede von der Auf- 
stellung eines Bildes der Aphrodite in dem Heiligtlium einer anderen 
Göttin ist, deren Name weggebrochen ist. Die in dieser Inschrift ge- 
nannten Beamten sowie ihr Fundort oberhalb des dionysischen Theaters 
haben Boeckh auf die V^ermuthung geführt, dass Isis am Südabhang der 
Buig ein Heiligthum gehabt habe, in welchem eben jene Statue angestellt 
gewesen sei. Aus der Vergleichung des mit deu Götteraamen versehenen 
Monumentes mit den übrigen am Südabhang der Burg gemachten Funden 
scheint sich Köhler zu ergeben, dass in dem Tempel der Aphrodite 
Pandemos Bilder der verwandten Gottheiten Hermes und Pan standen, 
und dass bei dem Tempel und vielleicht innerhalb des dasn gehörigen 
Heiligthuraes eine Cultstitte der Nymphen und in der späteren Zeit ein 
Heiligthnm der Isis sich befanden. 

18" 
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Dieses Heiligthum erkennt Köhler in den Überresten eines «weiten 
Tempels (Fig. 119 H), welchen er als im sweiten nachchristlichen Jahr- 
hundert gebaut annimmt. 

Dieses Tempelchen, westlich vom Themistempel gelegen, ist der 
vordere Stnfenbaa eines Geb&ades von 5,20 Meter Frontseite, während 
seine Lange uns nicht erhalten ist Auf einer Stufe ans peiraüschem 
Kalkstein ruht eine sweite Stufe aus hymettischem Marmor mit zwei 
attisch-ionischen Antenbasen aus pentelischem Marmor. 

Zwischen den Basen sind die Standspuren zweier S&ulen and eines 
Gitters sichtbar. Von dem Bodenbelag sind noch einige Platten aus 
pentelischem and hymettischem Steine vorhanden. 

Unter den au^fundenen Inschriften finden sich vier vor, welche 
Widmnngen an Herakles enthalten. Es scheint also am Südabhange 
der Burg auch ein Heiltgtham des Herakles gelegen zu haben, in welchem 
unblutige und Brundopfer dargebracht vpurden. Dieses Heiligibum scheint 
das des Herakles Meuytcs gewesen zu sein. — 



Die dritte, am \vc&tlicli:>tcn gelegene Terrasse, welche sich allmählig 
bis zur Hohe des westlichen Akr<»j)oliötolt>t'n erhebt, enthielt mehrere 
antike Bruuueu, von (it ru ii der nierkwQrdigjste der auf der Südseite der 
Terrasse nnch dorn Odeioii des IK-rndt's Atticus zu bclt'tjone ist. Die 
vier Wiinde Uifscs Hrunncns sind bis zur llülttc der TiL'te iiut regel- 
mässigem Mauerwerk aus (Jouglomeratgcsttdii veikieulet. Eiuige andere 
öhllicli vnn diesem liegende Brunnen sind innen mit grossen halbring- 
förmigeu Ziegeln ausr^osotzt, in denen halbmondförmige Ausschnitte zum 
Hinabsteigen vorhanden sind. 

Auf der westlichen Seite der Terrasse befindet sich ein grosser 
Feribolos, welcher bis an die l&ngs des Odeion hinfiüirende Treppe 
heranreichte. 

Im Norden dieses Peribolos bemerkt man den einstigen Aufgang zur 
Burg, welcher sich in den Rillen westlich unter dem Nikepyrgos fortsetzt. 

Auf dem Peribolos lag der Tempel der Demeter Chloe (die grüne 
Demeter) und das Heiligthum der Gc Kurotrophos (Kinder nährende 
Erde). In Ubereinstimmung damit ist seine Innenfläche in zwei auf 
verschiedener Hohe liegende und durch Stützmauern getrennte Ab- 
theilungen geschieden. — 

„Die erste Herrichtung der am sfidlichen Burgabhang hinlaufenden 
Gesammtterrasse, deren Reste wir nachzuweisen vermögen, kann nicht 
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spftier gesetst werden als der Bau des dionysischen Theaters; vieUeicht 
aber reicht sie noch sarück in die vorpersische Zeit. Von den folgenden 
Jahrlranderten hat jedes dos Seine znr Aasschm&cknng der Terrasse bei- 
getragen. Der Themistempel, der zweite Asklepiostempel mit dem ent- 
sprechenden Eingangsthor in der Peribolosmauer, die grosse Halle im 
Asklepieion, der Isistempel, der Hallenban anf der mittleren Terrasse sind 
der Reihe nach zwischen dm fftnften und ersten Jahrhnndert entstanden. 
Beisende, welche gegen Anfang der Kaiserseit Athen besuchten und einen 
helleren Blick hatten, als später Pansanias, fanden auf der Bargterrasse 
die Gelegenheit, die atlienische Bangesdiicbte anf engstem Räume zu 
studiren. Dann ist eine Periode gefolgt, in welcher sich die Banth&tigkeit 
darauf beschränkte, die Werke der Vergangenheit su erhalten und tu 
repariren; flär die l&ogst Terarmte Gemeinde traten als Bauherren be- 
mittelte Private ein. Diese Periode ist nns bezeugt durch die Reparaturen 
am alten Asklepiostempel und dem gegenüberliegenden Propylon, durch 
die Erneuerung der Säulenhalle im Asklepieion und durch die Restauration 
des Isistempels. Das antike Zeitalter neigte dem Ende zu. Seinen 
Al)schluss hatte es erreicht, sobald der neue Glaube in die Cultstätten 
des alteu einzog. In Athen scheint das Asklepieion zu denjenigen 
Heilipftbumern gehurt zu haben, welche am längsten ihrer ursprünglichen 
Bestimmunp: erhalten blieben. Die letzten Stutzen des sinkenden Heiden- 
thums waren hier wie uberall die Vertreter der Philosophensehulen; ver- 
schiedene Indicien weisen daraufhin, dass gegen das Ende des Heiilenthums 
der Asklepiosrnltus nanipntlich in den philosophischen Kreisen durch die * 
damit verbundenen Traumorakcl noch einmal eine neue Bedeutung ge- 
wonnen hat. 

Die letzten Nachrichten über das athenische Asklepieion finden sich 
in der Lebensbeschreibung des Philosophen Proklos, welche seinen Schüler 
und Nachfolger Marinos zum Verfasser hat. 

Wie Marinos erzählt, benutzte Proklos die Lage seines Wohnhauses 
in der Nähe des Asklepieion, um in dem Tempel des Gottes, ohne bei 
den V'-r folgern des heidnischen Dienstes Aufsehen zu erregen, die alten 
Gebrauelie, an denen seine Serie liinpr, zu verrirliten. „Und damals 
fühlte sich die Stadt norh wohl und hatte das Heiligthum des Erlösers 
noch unverletzt*', fQgt der Biograph wehmüthig hinzu. 

Danach ist anznnebmen, dass der Asklepiostempel in einem Moment 
fanatischer Aufregung von den Christen zerstört worden ist. Dies wird 
gegen das £nde des f&nften Jahrhunderts geschehen sein, da Proklos, 
der im Jahr 429 nach Athen gekommen war, im Jahre 485 daselbst starb. 
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An der Stelle des zerstörten Tempels ist die christliche Kirche 
erbaot worden, deren Pavimente auf der Asklepiostenrasse an%edeckt 
worden sind. Die sonnige and gescbfitxte Lsge, der Wasserreichthnm 
nnd das vorhandene Banmaterial scheinen bewirkt tu haben, dass Private 
sich aaf der Terrasse niederliessen. Dass diese frfthseitig bewohnt worden 
ist, beweisen einerseits banliche Reste, welche auf dem alten Nivean 
liegen, namentlich die xahlreichen Wasserbauten; andererseits lassen anch 
die in gleicher Tiefe gemachten M Unsfunde darauf schliessen. Es worden 
an einer Stelle 36, an einer anderen 57 Ooldmünxen gdunden; die MOnsen 
gehören derselben Epoche, der K^ernngsssit des Kaisers Heraklius I. 
(613 — 641) und seiner nKchsten Nachfolger an. 

Über die Niederlassung, welche sich im sechsten Jahrhundert um 
die an der Stelle des Adilepiostempels gegr&ndete Kirche gebildet hatta^ 
mnss spftter eine Katastrophe hereingebrochen sein', durch weldie Alles 
dem Boden gleich gemacht worden ist. Für die Zeitbestimmung ist in 
Betracht zu ziehen, einerseits dass die Kirche bereits zweimal umgebaut 
worden war, als die Katastrophe eintrat; andererseits dass sich weder in 
der schriftlichen noch in der mündlichen Tradition eine l']rinnermig an 
die Existenz derselben erhalten hat. Die Zerstörunfj; der Kirchen lässt 
ferner vermuthen, dass die zerstörenden Ilorch n keine orthodoxen Christen 
waren. Die Belagerung der Burg dureli l^eon St^urom (1204) wird de-^halb 
ausser Betraelil hleihen mfispen. Die türkische Eroherunc: (14r)S) scheint 
der Stadt verhaitnissmiissii]; wenie; Sehaden zngefilpt zu haben. Es wird 
• bei Her Einnahme und Plünderung Athens durch die wilden Horden der 
Catahincn im .lahrr eeschehen sein, dass das Stadtquartier ara 

südliclien Burgal)liange niedergebrannt wurde. Uber die Ruinen hat sich 
dann wie ein Tieicheotuch eine von Jahr zu Jahr wachsende Schuttdeeke 
gelegt. Die ältesten Ansichten der Burg aus dem 17. Jahrhundert (Taf. II) 
zeigen uns die Südseite des Felsens unbewohnt und wüste und, bis auf 
die drei von Ross angelegten Schutthaufen, in demselben Zustand, wie 
er vor den Ausgrabungen der archäologischen Gesellschaft war." (Köhler, 
Mitth. d. arch. Instit. zu Athen, Bd. U, S. 258 ff.). — 



Über die Wandlungen, welche vom vierten Jahrhundert bis zur Zeit 
der Rumerherrscbaft sich auf der Akropolis zutrugen, haben wir im ersten 
Theile unserer Arbeit eingehend genug berichtet. Nur einer Weihegabe 
mfissen wir noch ausführlicher gedenken, der S. 11 genannten Weih- 
geschenke de« Königs Attalos I. (241—197). — Pausanias filhrt diese 
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( olossalo (tal»o nur mit den kurzen Worten an (I 25,2): „Bei der Mauer 
nach Süden erblickt man den bekannten Kampf der Giganten, die 
einst um Thrake und die Landeage von Pallene wohnten, und die Schlacht 
der Athener gegen die Amazonen, und das Werk bei Marathon gegen 
die Meder, and die Niederlage der Galater in Ifysien» Weihgeschenke 
des Attalos, jedes ungefähr zwei Ellen hoch". 

Dieser letztgenannte Kampf sichert die ZurGckführong des Weihge- 
schenkee auf Attalos L; dasselbe fällt in das leiste Dritttheil seiner 
Kegiernngszeit (241—197). 

An der Sadmaaer oberhalb des Dionysostheaters standen diese Tier 
Ornppen von Bildwericen. Es waren dargestellt^ sieh entsprechend, zwei 
mythische und zwei geschichtliche Eampfscenen. 

Oberhalb des Theaters zeigen sich noch heute auf dem Bargrande, 
der Maaer entlang, Porosquadera von mehr als 5 Meter Breite. Karl 
Boettacher glanbt in ihnen das Fundament des am meisten nach Westen 
gelegenen Batiirons g^fnnden za haben. Bei dem geguiw&rtigeo Zustande 
Schlosse auf die einstige Anordnung der Figuren ziehen zu wollen, würde 
Yoreilig sein. 

Pausanias* Beschreibung esthfilt keinen Nachweis der Art, wie die 
vier Gruppen aufgestellt waren; aber dass diese Weihgesdienke Rundbilder 
waren, ist nicht mehr zu bezweifln, seitdem H. Brunn in einer Anzi^ von 
Marmorbild werken, die durch verschiedene Museen (Venedig, Neapel, 
Rom, Paris, Aix) verstreut sind. Unterliegende aus jeder Gruppe nach* 
gewiesen hat. Dass ab«r wie die pcrgamenischen Siegesdenkmale so 
auch hier die Originale aus Bronze gefertigt waren, hat Milchhöfer sehr 
wahrscheinlich gemacht (Die Befreiung des Prometheus. Berlin 1882). 
Er sagt: „Was man dagegen vorgebracht hat, die Kostbarkeit des 
Materiales bei so grosser Figurenzahl, heissl doch wohl, die Leistungs- 
fähigkeit jener Epoche sowie die Mittel eines Königs unterschätzen, der 
mit Rubra und Reif liihum prunken durfte. Hatte nieht das verhältniss- 
mässig heiai>f:;ek()inniene Attika l)ereits dem einen DenK'trios von Phaleron 
mehr als dreiliundert Bronzestatuen errielitet? und wenn die Masse jener 
Figuren eine [gewisse Ökonomie auferlegte, spricht dieselbe sich nicht 
deutlich fjenuix in den kleinen Verhältnissen ausV Die Höhe von zwei 
Ellen fiir jede Statue er>r-lieiiit ^t^rade erst durch das Material motivirt; 
vier ausgedehnte Gruj)|)en solcher Figuren aus Bronze waren allerdings 
ein königliches Geschenk, in Marmor wiiren sie ein kleinliches gewesen. 

Man hat ferner darauf hingewiesen, dass Bronzegruppen von ähnlichem 
Umfang bisher nicht nachgewiesen seien. Aber liegt es nicht in der 
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Kichtung jener Zeit und io dem Aufwand der Diadocbenfürsten begründet^ 
das Frülic-re za fiberbieten? Dürfen wir nicht Tielmehr mit wätgröfiseran 
Nocbdrack betonen, dass die AaÜBtellnng eines Waldes von Man&or> 
Statuen unter fireiem Himmel geradem nneili&rt und auch aus anderen 
Grfinden hdchst anwahrscheinlieh ist? Und wollte man sich auch darüber 
hinw^etsen, so mfissten doch die ezhaltenen gerade anflaUead fßM/su, 
Stfickoy besondws die liegenden Figuren, Spuren der Verwitterung in 
▼oigeschrittenem liaasse daTongetrsgen haben, welche selbst die um- 
fassendste Überarbeitung nicht YoUkommen hatte tilgen itonnen. 

Wenn endlich berichtet wird (Plnt Anton, c. 60), die Statue des Dio- 
nysos ans dem Gigantenkampfe sei durch einen Sturm in das Theater 
heral^e,weht worden, so begreife ich weit eher, wie eine hohlgegossene 
und Terhftltnjssmissig leichte Brome durch eine gleichmftssig einwirkende, 
nicht auf einen einzelnen Punkt gerichtete Kraft Ton ihrer Basis, in 
wekhe sie nur dngesapft war, gelockert und fortgeschleudert wurde, nicht 
aber, wie auf ähnliche Weise der Bruch einer kletn«i Marmorstatue er* 
folgen konnte, die mit ihrer Basis aus dem gleichen massiven Gefüige 
besteht**. 

Sind aber unsere Statuetten nur Copien und zwar, wie der Marmor 

zeigt, in Pergamon gefertigte, so muss man bei der durchweg beobachteten 
Neigung der alteu Kunstler, in iliron Nuclibildungen siih grössere oder 
geringere Alj\vei(liuii<^cii von dem Orii^iuul zu gcbtatten, auch mit der 
Möglichkeit reclmen, da-..-, wir ia ihueu keineswegs in unserem Sinne 
getreue Wiederholuiigeu besitzen. 

In hohem Grade aber ist es wahrscheinlich, dass den pergameni^chen 
Künätlern, welche mit der Ausführung der athenischen Weihgcsohenke 
betraut waren, die von Attalos auf der Burg von Per^amuii errichteten 
Kunstwerke, in erster liiuie die Gallierstatuen, zahlreiche Motivo geliefert 
haben. Was das Vcrhültniss unserer Marmorstatuetten zum athenischen 
Bronze-Original anlangt, so miiss man sich jregonwürtig halten, dass die 
Modelle desselben ja in Pcrgamon blieben, zu jeder Zeit also den 
Künstlern für Anfertigung von Marmor - Nachbildungen zur Hand waren. 
Wie weit die Genauigkeit in der Kachbildung ging, ist freilich nicht su 
sagen und eben deshalb mtiss jeder Versuch, aus den erhaltenen, su- 
sammenhanglosen und nach keiner Seite hin Gewahr Tollkommen^ 
Treue bietenden Statuetten die ursprangUche Aufstellung der vier Gruppen 
zu errathcn, ein aussichtsloser bleiben. (Trendelenburg, in Baumeister, 
Denkmäler S. 1240 f.) 

Wenn in dem GigantenluunpÜB Dionysos als Mtkftmpfer gebildet 
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war, der in stuainiiietifa?;?cQden DarsteUiuigen der Gigantomachie keines' 
wegs zu den stfindigen Figuren geli5rt, so werden wir folgerichtig von 
den übr^n Gottern zum mindesten anch alle -diejenigen in der Grappe 
voraussetzen dürfm, deren K&mpfe mit einzelnen namhaften G^em aus 
der Schaar der ^dgeborenen Riesen besonders berühmt und durdi Dichtung 
nnd Ennst verherrlicht waren, also namenüich Zens, Athena und Herakles, 
Poseidon, ApoDon, Artemis and Hephaistos, wodurch, wenn wir den 
kampfenden Göttem eine gleiche Anzahl von Giganten gegendbergestelit 
denken, die Figurenzahl der ersten Gruppe auf allermindestens sechzehn 
anwachsen w&rde. 

Da wir bei den vier gemeinsam aufgestellten, augenscheinlich als 
Seitenstacke gearbeiteten nnd nach einem grossen idealen Gedanken zu- 
sammengeordneten Gruppen doch an wenigstens unge&hr gleiche Figuren- 
zahl jeder einzelnen werden Henken müssen, so ergiebt sich eine wahi^ 
scheinliche Ausdehnung dieser vier Gruppen auf die ^dil von mindestens 
sechzig, vielleicht auch achtzig. 

Die Zusammengehörigkeit der nach den Mon. ined. 1870 Tnf. XIX bis 
XXI hier abgebildetoi Statuen wird in erster Linie durch den überein- 
stimmend kleben, in antiken Werkstätten nicht häufigen l^Iaassstab, 
sodann durch das Material, endlich durch den Gegenstand erwiesen. Der 
Marmor ist derselbe wie in der Statue des sterbenden Galliers auf dem 
Capilol und wie in denen der Gruppe in der Villa Ludovisi zu Kern, 
Statuen, die unbestreitbar in Pergamon gefertigt sind. 

Auch die Arbeit stimmt in allem Wesentlichen mit diesen, wenn- 
gleich sie nicht dieselbe Sorgfalt und Frische zeigt. Wir betrachten die 
hier gegebeni; Auswahl der Statuen, indem wir mit der in Neapel befind- 
lichen todten Amazone den Anfang machen. 

Gerade rücklings liingestürzt — ein iMotiv, das sich bei mehreren 
unserer Figuren wiederholt — liegt sie auf einem Speere, während ein 
zweiter zerbrochen an ihrer rechten Seite ruht (Fig. 125). Der entblösste 
rechte Busen zeigt die TodeswundCi ans welcher, wie iriederum bei meh- 
reren der Figuren, das Blut in grossen Tropfen herausquillt. Der linke 
Arm ist, wie das linke Bein, gerade ausgestreckt, die Starre des Todes an- 
deutend, während der rechte Arm über dem Kopfe liegt und das rechte 
Bein, wie um das letzte Leben anzudeuten, stark angezogen ist. Die tiefe 
Lage des Kopfes weist auf die llcfügkeit des Sturzes hin, seine leise 
Neigung zur Linken enthält ein Moment der Anmuth, welches sich mit 
dem Ausdruck der Stille des Todes vereinigt. — 

Die Eörperformen sind ausnehmend kräftig, der Busen &st über- 
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trieben stnrk. In dorn prallen Abstehen desselben hat man eine Andeutunfj 
auf die eingetretene Todesstarre gefunden. 

So wie sie ist, zeugt keine Spur von Zurechtgelegtom und Absicht- 
lichem, und das verdient Lob wie nicht minder die discrete Behandlung 
der Gowandmotive, in denen alles realistisch Zufallige, welches der heftige 




Piff. 1S5. Aniazonp (Ne«p«l). 

Starz and die platte Lage mit sich bringen könnte, mit gutem Takt 
vermieden ist. Die Falten des ärmellosen Chiton erinnern vielfach an 
Bronzetechnik. 

Eine zweite Figur gehört der Gigantengruppe an und befindet sich 
ebenfalls in Neapel. (Fig. 126.) Dieser Todte ist früher als Gallier aufgefasst 




Kig. 126. ^;lK«nt uN<'«pol,i. 



worden, aber nicht nur der Umstand, dass er an Wildheit und Kühnheit 
alle anderen Gallier übertriflFt, sondern ganz besonders der andere, dass bei 
den Galliern der Gebrauch von Thierfellon anstatt der Schilde nicht 
nachweisbar ist, lasst einen Giganten in ihm erkennen. Das auf dem 
Boden neben der Figur befindliche verknotete Band dürfte eher als 
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Schleuder denn als Gürtel zu fassen sein (Overbeck). Die Figur selbst 
hat auffallend kurze gedrungene Verhältnisse, die sowohl in den Beinen, 
wie im Rumpfe in die Augen springen. Die Brust ist breit und von 
gewaltigem Knochenbau, der Hals eher der eines Stieres als der eines 
Menschen. Vor Allem charakteristisch ist der Kopf. Der starke Bart, 
die übertrieben dicken wulstigen Augenbrauen und das lange bis tief in 
die Stirn gewachsene Ilaar lassen von dem Gesicht nur einen kleinen 
Theil frei und geben demselben etwas von einem zottigen Thierkopf. 
Auch die Achselhöhle und die Brust zeigen starke Behaarung, Es liegt 
etwas ungemein Wildes in diesen roh-kräftigen Zügen, das selbst der 
Tod nicht mildern konnte. Um den linken Unterarm ist die gewöhnliche 
SchutzwafFe der Giganten, ein Thierfell mit Klauen gewickelt, die Rechte 
hält halbgeöffnet das Schwert. 

Jugendlicher todter Gallier (Venedig. Fig.127). Der lange sechs- 
eckige Schild und der um die Hüfte gelegte aus Goldblech gedrehte, Torques 




Fig. IST. Gallier (Venediit). 

genannte, Schmuck, dessen Diodor gedenkt, bezeichnen ihn als Gallier. 
Sonst tritt der Barbarentypus, abgesehen von dem welligen, nach hinten tiel 
zurückliegenden Haare, in diesem Jüngling fast ganz in den Hintergrund. 
Die rechte Hand hält ein Schwert. Der tiefen runden Wunde über 
der linken Hüfte entspricht über der rechten eine ebensolche, der Körper 
ist also von einer Lanze völlig durchbohrt. Ausserdem hat er noch eine 
Stichwunde in der Brust Die Gestalt gehört zu den schönsten. Das 
Gesicht ist von Schmerz nicht entstellt, die Ruhe des Todes trefflich 
ausgedrückt. 

Alterer bärtiger Gallier (Venedig, Fig.128). Die Ergänzung des 
rechten Armes mit dem Schwertgi'iff wird wesentlich das Richtige getroffen 
haben. Er ist auf das linke Knie gesunken und hält sich mit seiner 
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Linken auf einen Felsblock nock SO weit Aufrecht, um gt^en den Ilieb 
oder Stich seines Gegners eine wenn auch «irknngsloBe Yertheidigung 
za yersachen. 
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Charakteristisch ist yor Allem der Kopf mit dem yf'ie zu einem 
Schrei halbgeöffiAeten Munde und den schmensvoll in die Höhe blickenden 
Augen. Das eigenthfimlicli aogeordnete Gewand, welches aus einem 
dicken und sieifen Stoffe ca bestehen scheint, wird von einem Gürtel 
gehalten und lässt die rechte Schalter frei, ist aber nicbt, wie die grie- 
chische Exomis anf der linken Schulter geknSpft, sondern durch einen 
Saum gehalten and an der rechten Hfifl« über dem Gürtel eigentkflmlich 
herauigesogen. 

Bartiger sterbender Gallier (Neapel. Fig.129). Der Kopf ist antik 
aber anfgesetst; dass audt der Torso einem Gallier angehörte, liksst die in 
aulfallender Weise an den capitolinischen Gallier erinnernde Stellung nicbt 
bexwüfdn. Dieser hatte sich auf die rechte Seite gelegt, während der 
neapolitanische Gallier, mehr als dieser aufgerichtet, aaf seiner linken 
Seite ruht. Anf dieser Seite tragt er die grosse und stark blutende 
Wunde. „Der sterbende Fechter* ringt in schwerem Todeskampfe, unser 
Gallier erwartet gelassener das baldige Ende; dort ist das Pathos ein 
sehr lebhaftes, ergreifend vorgetragenes, hier ein sehr maassvolles, das 
weniger auf das Leiden, als auf das Ermatten des Sterbenden den Nach- 
driuk lor,'t. Der Gallier ist völlig uackt und bis auf den helmbedeckten 
Kopf aucli V(illit,f wafiViilos. 

Ungleich kühner »Mfundcn als in den bisher besproclif^nen Stutuori tind 
dabei mcistorhaft ausgtrlührt ist die Stellung eines ju f^ondl ic heu rück- 
lings niederstürzenden Galliers, der in Venedig steht (Fig. 130). Neu 
sind beide Arme, das linke Bein vom Knie abwiiits, fast die gnnze Basis 
und die Nase. Im Wesentliclien sclieint aber seine Coniposition nicht 
erheblich anders gewesen zu sein. I 'a keine Wunde sein Hinsinken be- 
gründet, seine Bewegung mich viel zu krätiifj ist, um uns an ein Ermatten 
denkeu zu lassen, so kann hier gewiss nur an ein gewaltsames Hinstürzen, 
sei es durch einen anrennenden Gegner zu Fuss, sei es durch das An- 
sprengen eines Berittenen der Grund der dargestellten Lage sein, in 
welcher der Besiegte wahrscheinlich einen Schild zu seinem Schutz mit 
der Linken erhob. Vermuthlich hielt er in der Rechten ein Schwort. 
Hilflos genug ist seine Lage, auch wenn wir ihn bewaffnet denken und 
der starke Ausdruck von Angst in seinen Zügen durchaus begrihuh t; 
bewunderungswürdig aber ist die Stellung: sehr kühn und geschickt ist 
der Augenblick des Fallens vom KOnstler er&sst. Der Korper kann 
nicbt eine Secande in dieser Stellung yerharren, ein Studium derselben 
am Modell ist unmSglich, und doch wie frei und natOrlich gehen all die 
verwickelten Bewegungen zusammen. Selbst eine gewisse Ungeschick- 
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liebkeit, wie sie dem Barbaren gegenüber dem gewandteren Hellenen 
eigen gewesen sein mag, meint man bei dieser Art des Fallena wahrsu- 
nehmen (Trcndelenburg a. a. 0.), Ein heftiger Stoss bat den Mann geföllt^ 
der imwillkfirlich mit der Rechten nach hinten aosfiihr, einen St&tzpankt 
gaehend, den ihm erst der Boden bietet, w&hrend er auch mit dem 
rechten Foase noch fidlend einen Halt nach hinten an bekommen gtrebte. 
So ist die Gliederlage die mannigfaltigste, dardhans natflrlich motivirt 




Fl» m. Oiülter (Van«dlv). 



und doch in den glücklichsten Cit p^ensätzen auf die beiden Seiten vertheilt; 
das höchste Lob aber verdient die Behandlung des Rumpfes an Brust 
and Leib, welche an elastischer Lebendigkeit und natürlicher Frische 
ihres Gleichen in dem ganzen Bereiche der antiken Kanst sncht, höchst 
fein studirt ist und doch den Eindruck macht, als sei sie Yon selbst 
entstanden. (Overbeck.) 

G p f all e n e r Perser (Neapel). Bemerkenswerth ist die Tracht, die bei 
aller Treue im Ganzoii wie im Einzelnen von der wirklichen Persertracht, 
die ans zahllosen Bildwerken bekannt ist, abweicht. Die Schuhe, die 
Hosen, die phiygische Matae, das kramme Schw^ sind wohlbekannte 
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Abzeichen der Perser, nicht so der die rechte Schalter freÜMsende Chiton, 
welcher hei den Persern vielmehr langärmlich gemacht xa sein pflegt.' 
Auch die Mütze weicht in ihrer Anordnung etwM TOn dem Herkömmlichen 
ab, denn die Enden des Zei^ies, die sonst um Backen' und Kinn gel^^ 
EU werden pflegen, sind hier um den Kopf zu einem Wulst zusammen- 
genommen und im Nacken au^ewickelL 




Fl«. 131. P«n«r (Naapel). 

Der Luge mich stellt diese ziemlich stark ergüuzte Figur (neu sind 
beide Arme, der rechte Fuss von der Milte alnvilrts und ein Theil des 
krummen Siibels) einen langsam üestinhenen dar, liei dem die Todes- 
wunde nicht sichtbar ist, der al)er in seiner seitlichen Lage, in welehe 
er offenbar allmühlig hinj^'esunken ist, gegen di«; Rückenlage niehreier 
anderer heftig hingestürzter Krieger einen schönen und interes>antea 
Gegensatz bildet. Das Schwert ist der Rechten entfallen, die Linke löst 
sich aus dem Schilde. 

Alterer knieender Perser (Rom. Fig. 132). Diese Figur ist stark 
ergänzt. Neu ist die ganze Basis, die beiden Arme, das rechte Bein vom 
Knie abwärts, die Hälfte des linken Fusses, die Nase und die Spitze der 
phrygisdien Mütze. Die völlige Nacktheit (bis auf die Mütze), die liei 
einem Perser bislang nicht vorkommt, Hessen ihn Anfangs als solchen 
nicht gelten, doch beweist die phrygische Mütze sowie seine Stellung, 
weh he dem weichlicheren fun htsameu Barbaren entspricht, dass es ent- 
schieden ein Perser ist. Er hat jeden Gedanken an AngriÖ' aufgegeben, 
er ist völlig in die Defensive gedrängt, er duckt sich, den Kopf vomöber 
neigend, und hebt den rechten Arm statt zum Schlag oder Stoss lediglich 
zur Parade, um mit dem Ellbogen den feindlichen Hieb aufienfiuigen 
(Trendelenburg a. a. O.). 
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Zu diesen in Abbildung vorgelegten Figuren kommen noch einige 
andere, die zu dem Attalosgeschenk gehören, aber noch nicht in ge- 
nOgenden Abbildungen verbreitet sind, eodaes wir uns anf eine karte 
Erwibnong beschr&nken müssen. 

Erstlich gehört hierzu ein jngendlickw ins Knie gesunkener Gallier 
XU Paris; sodann ein bftrtiger Perser in Ihnlicher Stellung, der in Aix 
befindlich ist Sieht man Ton vier nodi unabgebildeten und sweiÜBl* 
haften Resten ab, so bleibt die stattliche Reihe Ton zehn Einzelstatnen 




aus der porgiuucnischen Weihegabe gesiolicrt: eine Amazone, ein Gigant, 
fünf Gallier und drei Perser, also aus jeder der vier Gruppen eins oder 
mehrere Stücke. 

Der auffallendste Umstand hierbei ist der, dass diese zehn Statuen 
nur Unterliegende darstellen. Im Original waren, das geht schon 
aus der Erwähnung des Dionysos in der Gigantomachie hervor, auch 
die Sieger dargestellt, es inüsstc also, falls wir in den besprochenen 
Statuen Reste des Originals besässen, der Zufall sonderbar gespielt und 
uns jede Spur eines Si^ers geraubt haben. Denn trotz vieliacher Be- 
mühung hat sich in unserem Statuenvorrath beispielsweise Ton den 
Göttern der Gigantomachie noch nicht einer nachweisen lassen. Macht 
schon dies die Annahme, als besässen wir die Originalwerke, misslich. 
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Bo sprechen weitere Beobachtongen in noch hdherem Maasse dag^n. 
Die meisten unserer Stataen besitaen ihre nrspr&nglicbe Basis. Dieselbe 
Ist nicht regelmftssig, sondern folgt in echt griechischer Weise den Um- 
riaeen, welche ihr die Lage der Figur vorschreibt. Hierbei ergeben sich 
die unregehnftssigsten Linien , wie beispielsweise Fig. 126 nnd Fig. 127 
lehren. Ein solches Yerfiihren w&rde fOr eine grössere Groppe, bei der 
eine ganse Reihe von Figuren eine gemeinsame Basis erhftlt, sehr un- 
zweckmftssig, wenn nicht geradeau widersinnig sein. Hier, wo der 
Gegner in unmittelbarer Ntiie des Überwundenen, oft gewiss sogar Aber 
oder auf ihm steht» muss derselbe Marmorblock Raum fOr beide geboten 
haben nnd an einer Umschn^dung der Basis nach der Silhouette des 
Liegenden ist gar keine Veranlassung vorhanden. Endlich kommt die 
Analogie der grösseren pergamenischen Gallierfiguren in Betracht. Wie 
diese nur SchuInachbilduDgcn pergamenischer Bronzeoriginale sind^ bei 
deren Auswahl der Modegeschmack am Rührenden und Pathetischen 
ebensosehr mitgewirkt hat, wie die Neuheit oder Originalität ihrer Vor- 
bilder, geradeso werden wir unsern Statuetten, die im Material ihnen 
gleich, im Charakter so ähnlich sind, als eine Auswahl aus dem um- 
fassenden Viergruppenwerk ansehen müsseu, welche nach eben denselben 
Bücksichten des Gesclimackes uud der Originalität getrofiea ist. ' » 

So wenig also auch unsere Statuen geeignet sein mögen, vou dem 
ursprrmglichen Gaiizrn il -s atlalischeii ^\ eiligc^iclienkes eine hinreiclieude 
Vorstellung zu geben, so bestimmt und klar ist die Anschauuni?, welche 
wir durch sie von der künstlerischen Eigenart desselben empfangen: auf 
der einen Seite scharfe Natur])Cobachtung und sichere Fähigkeit, das 
Charakteristische zum Ausdruck zu bringen, auf der andren künstlerische 
Selbständigkeit in Verwerthung gegebener Motive und Nachschaffen, nicht 
Abschreiben der Natur. Als geschichtliche Darstellungen stehen sie auf 
völlig historischem Boden, ordnen dabei aber das historisch Thatsächliche 
den künstlerischen Rücksichten unter. Die Art, wie der trotzige, tod- 
verachtende Gallier gegenüber dem weichlichen, furchtsamen Orientalen 
in Miene und Haltung charakterisirt ist, kann nicht treffeud r und nar 
türlicher geschildert werden, und dabei herrscht in allen Äosserlichkeiten 
der Tracht und Bewaffnung eine bis zum geraden Gcgensatae gegen die 
Wirklichkeit gesteigerte Freiheit. Der eine Gallier ist gana nackt| der 
andre hnt einen Helm auf, der dritte eine Torqnes um die Hftften, der 
vierte eine Art Exomis; jener Perser ist nach Orientalenart toU bekleidet, 
dodi liest sein Chiton gegen die Wirklichkeit die eine Schulter £rei, 
dieser ist — was ^nz unerhört ist — völlig nackt nnd nur an seiner 
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Matse kennUich. Ebenso ist es mit der Bewafinung. Die Krieger haben 
bald oTsle, bald eeokseckige, bald gar keine Schiide; bald sind die 
Schwerter kurs, bald lang, bald gerade bald krnmm. Genng, die histortecbe 
Genauigkeit ist, gans im Gegensatae cur sp&teren römischen Kunat, 
immer and Qberall künstlerischen Forderungen geopfert, der Realiamoa 
in treuer Wiedergabe des Wesentlichen, nicht im mechanischen Copiren 
des Nebensftchlichen gesackt (Trendelenborg a. a. 0.) 



Das Geringe^ was aas der Zeit r5 misch er Herrschaft stammt, lat 
auf wenigen Seiten eraahlt. 

Aof dem Felsplateaa, welches wir aaf S. 175 beschrieben haben, 
nordostlich vom Parthenon (vgl. Taf. VI, 28) liegen die Architravstiicke 
eines von Paasaniaa nicht erwähnten Randtempels, dessen Weihmscbrift 
denselben als ein wohl noch vor Beginn anserer Zeitrechnung vom Yolke 
gestiftetes Heiligthum der schon früher in Athen verehrten Roma und 
des August U8 erweist. Diu dreigelheilten Architravstücke deuten auf 
einen ioniscLeu Tempel hin. 

Ton erhalteneu Deukiuilleru bleibt noch zu erwähnen das Monument 
des Marcus Vipsanius Agrippa, weh^hes ihm der Inschrift auf der 
Westfront zufolsje im oder nach dem dritten Jahre seines Consulates 
(27 V. Chr.) errichtet war. 

Das 8,91 m hohe, und ;),S(J ni im Geviert haltende, bis auf den 

UntJM'bau von Kulk&teiu und das Gesims von weissem Marmor aus 
hymettischen Marmor errichiete Postament ist noch nach den älteren 
MnuerzQgen des MnesiklcTschen Aufpine:s orientirt (vi^l. den Lageplan 
Taf. VI, Ib und die Ansicht der Propyläen von Westen Taf. XXX). 

Die Untersuchung der Standspuren auf den oberen Deckplatten durch 
Dr. Bohu hat gelehrt, dass Agrippa nnf einem von zwei, oder eher noch 
von vier Kossen gezogenen Wagen stand. 

Das Pn>t;ini« nt Steht schon merklich nach Norden hin geneigt, and 
mussto hier, falls man es nicht nmfollen lassen will, wohl bald eine 
Unterst üt^^ung erhalten. 

r>a.sä die grosse, namentlich unten noch in bedeatenden Kesten 
< rh;ilt« ne Marmortreppe wegen ihres rohen Anschlosses an den Stylo* 
bat der Propyläen erst sp&ten Ursprungs sei, ist längst erwiesen. 

Etwas unterhall) des Agrippamonumentes bemerkt man in der Mitte 
die Re«te einer Plattform, welche die Treffe der Breite nach getheilt haben 
muss; oberhalb derselben führte ein gerillter Reitweg nach, dem mitt* 
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leren Propylfteneiogange empor; dereelbe wird sich also, entftprechend 
dem &ltereii Wege, bis hiefher von SAden her l&ngs des Nikepyrgos 
emporgexogen haben. (Vgl. Taf. XXX.) 

Oleiehxeitig mit den Tiernndsechzig Stufen der Treppe werden swei 
thormartige, ursprünglich nach Osten zn offene Bauten ans Porosqnadem 
aus dem Peiraieus und Katkmergelqaadem ans Atgina erbaut worden 
sein, welche am Fnsse der Treppe einen Torgeschobeoen Eingang fian- 
kirten. Die namentlich im Inn^ des s&dlichen Thurmes erhaltenen 
Steinmetsseichen deuten ihrem Schriftcbarakter nach anf die ersten Jahr* 
hunderte nach Christo. Mit diesen ThQrmen sind Termnthlich die 
„Pyloroi*' (Thorhfiter) in Verbindang sn bringen, von denen mehrere 
erhaltene Inschriften herrühren. Die erste Inschrift, deren Zeit nach 
$7— 38 n. Chr. föllt (Neubauer, Hermes 1876 p. 145 ff.), enthält die 
Worte: . . . Publius Cornelius Satyros ans Kephisia, unter welchem auch 
das Werk des Au£siieges volleodet ward", und giebt somit einen sehr 
wahrscheinlichen, mit den vorhergenannten Merkmalen ftbereinstimmen- 
den Anhaltspunkt für die Datirang der grossen Treppe ab. 

In das dritte nachchristliche Jahrhundert fidlen Inschriften, welche 
den Bau von ^Pylonen", grossen Thoranlagen, erwähnen und die Aus- 
schmürkuncr des Costelles anführen, ohne dass wir im Stande wären, 
Art und Ort dieser Giüudungen nachzuweisen. Die erstfie der beiden 
Insclirifleu fand sich in einer Oberschwelle des Akropolisthores ver- 
mauert vor. — 

Das Odeion, welches llerodes Attieus zum Andenken an seine 
zweite Gemahlin, Appia Annia Regilla, welche im Jahre 161 
n. Chr. starb, errichten liess, nimmt das Westende des südlichen Burg* 
abhanges ein. 

nie richtige Bestimmunij: der grossartigen Hainen, welche früher, 
um von anderen Benennnncren /.u schweigen, gewölinürh für das Dionysos- 
theater «^eliidten wurden, traf erst Ohandler in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. 

Nach einem im Jahre 1848 geraa« Ilten Anfan? wurde das tief ver- 
schüttete Odeion, dessen Innenraura zu .Sluart's Zeit als Manege für 
Pferde, später als Ackerland benutzt war, in den Jahren 1857 und 1858 
durch Pittukis aufgedeckt. In demselben Jahre noch erschienen die 
Schriften von Schillbach, Ueber das Odeion des Herodes Attieus und 
von Ivanoff, Ann. d. Inst. XXX S. 213 f.; Mon. d. Inst. VI Taf. Ki, 17. 
Der Zuschauerraum, dessen unterer Durchmesser 8ü m beti aizt, steigt in 

Ualbkreisform den Akropolisfelsen hinan, eiogefasst und auf den beiden 
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Seiten lihtMiafxt von einer breiti-ii Kalksteinmauer, die auf der äusseren 
Ustseite noch durch StretK-piViK^r ver>trirkt wird. 

Die UmfassuDgsiuauer hatte das Dach aus Ccderoholz zu tragen, 
mit welchem der ganze liaum überspannt war. Vermuthlich befand sich 
imierhAlb derselben oben noch ein SäulenumgaDg, da die Sitzstafen 
ringsum eine äusserste ebene Zone freilassen. 

£twa8 oberhalb der Mitte theilte sodann ein etwa 2,20 m breites 
Diazoma die Sitze in eine untere und obere Abtheilung Ton 20 und 
13 (?) Reihen (oben sind dieselben vdllig Mrstört), welche xosanunen 
gegen 6000 Zuschauer gefasst haben mögen. 

Aufsteigende Treppen theilten den unterhalb des Diiosoma gelegenen 
Raum in fAnf, den oberen in zehn Keile. Die Form der 0,43 m hohen 
Stufen entspricht derjenigen des Dionysostheaters. Die Torderste nnd 
Tomehmste Sitsreihe hatte Rück' und an den Treppen Seitenlehnen, die 
unten in Fflsse mit LSwenklauen ausgingen. 

Die Orchestra (18,80 m Sehnenl&nge), etwas grösser als ein Halb- 
kreis, ist mit viereckigen Tafeln aas Terschiedenfiurbigen Marmorarten 
gepflastert. Unter derselben befindet sich ein Brunnen und Oanal. Za 
beiden Seiten der Orchestra ziehen sich die Ähnlich gepflasterten Ausg&nge 
Iftngs der Brüstung der Bflhne allmfthlig über acht Stufen bis zu den 
Thfirdffnungeu hin, durch welche man in je ein südlich anstossendes 
Gemach und von da in's Freie gelangte. 

Die Bühne war mit der Orchestra durch zwei Treppen nut nngef&hr 
fünf Stufen verbunden, von denen nur im Osten drei Stufen erhalten 
sind; die Breite der Skene betrug etwa 35 m, die Tiefe derselben 8 m, 
die Höhe ungefähr 1,50 m. 

Hinter der Brüstung, welche mit Leisten nnd Platten von Marmor ge- 
ziert war, bemerkt man in der Mitte ein grosses, zu beiden Seiten je vier 
kleinere Löcher im Erdboden (für Holzwerk, auf welchem die Bühne ruhte?). 

Die Rückwaud hat drei Thüren, die auf beiden Seiten von je zwei, 
abwechselnd rechteckip: und lialbkreisfurinig einschneidenden Hngennischen 
für Aurstellung von Suuiirn umgeben sind, also acht im Ganzen. 

Auch zu beiden Seiten der Bühne, an den Pfeilern, welche die seit- 
lichen Eingänge zur BohTic und die zur Orchestra scheiden, blickt je 
eine Rundui^^chc nach dem Logeion. 

Eine breite, vor der Rückwand liegende Quadermauer scheint eine 
die Bfihnentiefe verftchmälernde Säulcnslelluni^ iretragen /u haben, für 
deren Gebälk in einer Höhe von mehr als fünf Meter in der Fostsceniums- 
wand noch grosse Löcher vorhanden sind. 
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Vermuthlich erhob sich darüber noch eine sweiie, nach Innen offene 
Säalenstellung vor den sieben Bogenfenstern des zwei ton Stockwerks, 
deren mittelstes jedoch zugeblendet und mit einer kleinen Thür verseilen 
ist) vor der ein besonderes Gemach lag. Diwe Anlage scheint für Dav 
Stellungen in der WShib, Göttererscheinnn^n, bestimmt gewesen sa sein. 
DarQber ist noch ein Fenster des dritten Stockwerkes erhalten. 

In der Axe der Bahne and mit dieser sowie der Orchestra in Ver- 
bindong liegen auf beiden Flögeln des Banes je swei flberwdlbte Ge- 
m&cher, von denen man über Treppen nnd Plattformen sowohl sa den 
]i5heren Stockwerken der Fa9ade, wie sa den oberen Sitxreihen des Za* 
schanerraums gelangte. 

Der östlichste dieser Rftume steht durch eine Thflr mit der langen 
Halle in Verbindung^ welche wir gleich erwähnen werden; von der Platt- 
form Uber ihr gelangt man auf die ansserhalb des Odeions empor^ 
führende Treppe. 

An die Aussenseite der B&hnenwand, welche wiedenim sechs tiefe, 
rechtwinklig einschneidende Nischen für Bildwerke aufweist, lehnte sich 
in der Breite der Skene ein flberwölbter Vorbau. 

Die beiden SeitenfiDgel weisen nur swei Reihen von je vier Bogen- 
fenstern auf; davon sind Östlich sechSy westlich noch vier erhalten. Die> 
selben überrugcn jedoch allein schon den Mittelbau um ein Bedeutendes 
und reichen gut bis zum obersten Rande der Cavea empor. Doch scheint 
vor dem gewölbten Querraum des Mittelbaus noch ein zweiter Vorl)uu 
gelegen zu haben, dessen Siidgienze mit der Aussenflucht der langen 
Halle in einer Linie lag, so dass wir uns diesen Theil der Fa^ade zu 
nicht geringerer Höhe emporgefülnt denken müssen. 

W. P. Tuckeriuann hat 18GS eiueu KeeouslruciiüUbversueh vom 
Odeion das llerodes Atticus gemacht, den wir indessen vorziehen nicht 
zu bringen. — 

Mit dem Odeion in Verbindung und gleichzt itig erbaut ist die längste 
Halle, die es in Athen giebt, oinp doppelschitfige Hallenanlage von 
163 Meter Länge. Sie bestellt aus drei hintoreinanflpr liegenden Mauern, 
die indessen gleichzeitig angelegt sein müssen. Die hinterste, die sich 
an die Felswand anlehnt, ist eine Terrassenraauer von 1,80 m Stärke, 
in Conglomeratquadern erbaut; hierauf folgt eine Mauer von 1,40 m 
Stärke, ebenfalls aus Conglomeratquadern hergestellt, die mehr als 
40 Bogen trägt. Die dritte Hintermauer der Halle war 0,90 m stark 
und aus Kalkstein errichtet; ihr Sockel ist aus hymettischem Marmor 
gebaut, ähnlich wie an der Halle des Asklepieion. 
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Die Hidle ist Aber 16 Meter tief; sie hatte m der ^itte nur eine 
Stfitxenreihe, so dase aa ein maesires Dach nicht gedacht werden kann; 
es kann also nnr ein Holxdaeh darflber gewesen sein, wie denn snch die 
Sftalen wahrscheinlich ans Holz gefertigt waren, da von ihnen nicht die 

geringsten Ueberreste gefunden worden sind. 

Die westliihe Seitenwand der Halle steht mit dem Odeion durch 
eiue J liür in Verbindung, während die dem Dionysostheater zugewandte 
Ostmauer unten geschlossen war. 

Die Be&chreibung des Pausanias kannte diesen Zustand des Süd- 
abhanges noch nicht, wie er ja auch der Erbauung des Herodestheaters 
erst iiiu htrütrlii h ( VIT, 20, 6) Erwähnung thut. 

In IHK Uhtiidnisclicr Zi it, etwa im 12. Jahrhundert n. Chr., sind sieben 
inrichti^'f ."^trebeplVilor an der luuenmauer mit Kiilkmörtel aufgeführt, 
ungctühr 2,50 im Quadrat gro<ä?, wovon zwei am Odeion noch stoben. 
(Vgl, Milehhocft r, bei liaumeister a. a. 0.) 

Wir stehen am Ziele. 

Nicht wie Olympia unter dem allmählig niederrieselnden Sande ver- 
sank, ist auch die Akro^olis verschwunden, sondern Parthenon, Propyläen 
und £rechtheion, sie stehen noch da als mächtige Augenzeugen ver- 
gangener Pracht. Nur was Menschenhand daran ge&ndert nnd verun- 
schönt hat, haben sie tragen müsseli. 

Wenn dieses Buch zu Ende gef&hrt ist, um dem Leser die Ergeb- 
nisse aller bisherigen Forschungen, Aosgrahongen und der durch diese 
ermöglichten Schlüsse und Folgerungen vorziilcjren, so ist damit nicht ge- 
sagt, dass es die abschliessenden Endresultate auf diesem Gebiete sind. 

Im Gegentbeil! Vielleicht entdecken unsere Nachkommen mehr noch 
auf dem heiligen Boden des athenischen Bu^lsens» als uns zu sehen 
vergönnt war. Aber das können wir doch sagen, dass die Ergebnisse, 
wie sie jetzt vorliegen, för alle Zeiten gesichert sind. Was die nach uns 
Kommenden noch finden werden, das wird meist aus vorpersischw Zeit 
stammen nnd die Glanzepoche der Akropolis wenig berflhren. 

Jahre sind vergangen^ seit ich zuletzt dort oben, auf Athen's Burg- 
felsen stand. Byron nennt ihn ein Wunderreich, eine Zauberöde, wohin 
alhceit zu den TrQmmern der einstigen Pracht der Pilger seinen Lauf 
gewöhnen werde: wohl sind es nur Trammer einer grossen Vergangen- 
heit, aber ihr Anblick, das Verweilen inmitten ihres Wnudeireiches hebt 
den Schauenden über die Gegenwart hinweg nnd föhrt- ihn in die alte 
Zeit, da die Tempel eben vollendet aufragten, und lisst ihn sich hier 
in die Gespriiche der Weisen und Helden jener Zeit versenken. 
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Wer einmal dort oben gestanden hat, der wird den Anblick nun 
and nimmer vergessen; frisch und gross bleibt er im Herzen haften, ein 
unverlierbarer Gewinn für alle Zeit. 

Es giebt keinen Ort, wo Kunst und Natur so eins sind, wie eben 
dort; and wendet sich, wenn der Tag sich neigt, das Auge von den 
schlanken Marmorsäulen hinaus auf die entzückende Landschaft, so ver- 
einigt sich Beides au einem nnvergftnglichen Bilde: 

Sunft sinkt die Sonue lüugs Morea's Hohn, 

Beim Steigen glänzt sie kaum so hold uud scLüu, 

Nicht trübeu Scheins, wie sie im Norden niht, 

Kein wolkenlos, ein Bull lebeudger Glut. 

Sie deckt das Meer mit goldnem Strahlcnglauz 

Und fSrbt im Glühn der grünen Wellen Tans. 

Auf Aigina'Sf auf Hydra's Felsenstück 

Sieht scheidend noch d^ Sonneogott zurdck. 

Forteilend kt&sst der Berge Schattenriss 

Ben prftchtgen Golf der stolzen Salamis. 

Der Gipfel Blau, die tiefer Poipnr hüUt, 

Ist jetzt von seinem letzten Glanz erflkUt) 

Vnd zarte Tinten fliehn die Höhn eotlang, 

Mit Himmelsfarben kiindond seinen Gang, 

Bis Land uud Meer die dunklen Schatten trinkt, 

Und er an Delphi's Kiff in Schlummer siukt. — 
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